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  Das Buch


  Vor der Mordnacht hatte Nora zwei beste Freunde, Chris und Adriane. Und Max, den sie liebte. Nach jener Nacht hat sie Chris’ Blut an den Händen, Adriane steht unter Schock - und Max ist verschwunden. Was bleibt, ist ein okkultes Buch, das in jener Nacht seine grausige Botschaft offenbarte: Blut und Tod. Was bleibt, ist das mysteriöse Signum von Chris’ Mördern - einer jahrhundertealten Geheimgesellschaft. Gefangen zwischen Lüge und Schatten, behält Nora nur eine Gewissheit: Chris’ Blut war erst der Anfang - und sie selbst wird das Ende sein.


  Die Autorin


  Robin Wasserman hat sich schon früh für das Geschichtenerfinden begeistert. Nach dem Studium in Harvard und Los Angeles arbeitete sie zunächst als Kinderbuchlektorin, bevor sie sich endgültig dem Schreiben widmete. Robin Wasserman lebt in Brooklyn, New York.


  Was zwischen beiden Polen sich bewegt,

  Ist mir gehorsam; Könige und Kaiser

  Sind Herren, jeder nur in seinen Gauen;

  Doch wer es hier zum Herrschen bringt, deß Reich

  Wird gehn soweit der Geist des Menschen reicht.

  Ein guter Zaubrer ist ein halber Gott.
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  I. TEIL


  Die vom Blut getrübte Flut


  Zum Zaubern fehlt mir jetzt die Kunst;

  Kein Geist, der mein Gebot erkennt;

  Verzweiflung ist mein Lebensend’,

  Wenn nicht Gebet mir Hülfe bringt.

  

  DER STURM

  WILLIAM SHAKESPEARE


  


  


  


  


  1 Wahrscheinlich sollte ich mit dem Blut anfangen.


  Blut ist schließlich immer für eine Schlagzeile gut, stimmt’s? Und es fragen ja sowieso alle nach dem Blut. Wie hat es ausgesehen? Wie hat es sich angefühlt? Warum war es an meinen Händen? Und das Blut selbst, mit seinen rätselhaften Antikörpern und namenlosen DNS-Korkenziehern – von wem stammte das?


  Aber wenn ich mit jener Nacht anfange, mit dem Blut, bedeutet das, dass Chris nur eine Leiche ist, die auf dem Travertinboden im Haus seiner Eltern ausblutet, und Adriane nur eine Irre mit toten Augen, die stöhnend vor- und zurückschaukelt, die Kleidung blutdurchtränkt, das Gesicht weiß wie Papier, mit diesem dünnen Streifen Rot, der in ihre Wange geschlitzt ist. Wenn ich damit anfangen würde, wäre Max nur ein Nichts. Leerer Raum. Vakuum und Wind.


  Dieser Teil würde vermutlich stimmen.


  Aber der Rest nicht. Weil das nicht der Anfang war und das Ende war es auch nicht. Es war – man beachte die brillante logische Schlussfolgerung – die Mitte. Es war das Gravitationszentrum, um das wir uns alle drehten, das aber keiner von uns sehen konnte. Die Mitte hält nicht mehr, sagte Max immer, damals, als alles noch so neu war und Gedichte wie die von Yeats eine gewisse Ironie hatten, die uns für Liebeserklärungen geeignet schien. Die Welt zerfällt.


  Aber die Welt zerfällt nicht einfach. Sie wird von Menschen kaputt gemacht.


  2 Am Anfang war Das Buch.


  »Siebenhundert Jahre alt.« Der Hoff knallte es so heftig auf den Tisch, dass dieser zu wackeln begann. »Stellen Sie sich das vor.«


  Anscheinend spürte er unsere fehlende Ehrfurcht, denn er ließ seine mit Leberflecken übersäte Faust fast genauso heftig auf Das Buch niedersausen. »Jetzt.« Sein Kopf bewegte sich hin und her, um uns einen nach dem anderen anzustarren, vor Anstrengung traten die Adern an seinem Hals hervor. »Schließen Sie die Augen. Stellen Sie sich einen Schreiber in einem dunklen, fensterlosen Raum vor. Stellen Sie sich vor, wie seine Schreibfeder über die Seite kratzt, wie sie seine Geheimnisse aufzeichnet – seinen Gott, seine Zauberkraft, seine Macht, sein Blut. Stellen Sie sich für einen kurzen Moment vor, dass Sie derjenige sind, der diesem Manuskript nach so vielen Jahrhunderten sein Geheimnis entreißt.« Er zog ein babyblaues Taschentuch aus seiner Brusttasche und rotzte einen dicken Schleimklumpen hinein. »Stellen Sie sich vor, wie es sein würde, wenn Ihr armseliges kleines Leben tatsächlich etwas wert wäre.«


  Wie befohlen schloss ich die Augen. Und dann stellte ich mir in schöner Ausführlichkeit vor, mit welchen Foltermethoden ich Chris quälen würde, sobald wir diesem modrigen Kerker mit verrückten Professoren und alten Büchern entkommen waren.


  »Vertrau mir«, hatte Chris gesagt und mir einen netten alten Herrn mit zwinkernden Großvateraugen und dem Lachen eines Weihnachtsmanns versprochen. Chris zufolge war der Hoff ein Weichei mit Bart, das kurz vor der Senilität stand und nicht die geringste Absicht hatte, seine studentischen Hilfskräfte zu pünktlichem Erscheinen oder überhaupt zum Erscheinen zu zwingen.


  Das Ganze war als Geschenk gedacht, von mir an mich, zu meinem letzten Jahr an der Highschool. Dreimal in der Woche wollte ich aus den einengenden Fluren der Chapman Prep in den liberalen Schoß der efeuberankten akademischen Welt flüchten, zu einer Reihe von faulen Nachmittagen mit Snacks, Abhängen und einem Nickerchen ab und zu. Ganz zu schweigen von, wie Chris betont hatte, als mein Stift über dem Anmeldeformular schwebte, »der Gelegenheit, Zeit mit deiner absoluten Lieblingsperson zu verbringen, besser bekannt als ich«. Was jetzt nicht heißen soll, dass wir diesbezüglich Nachholbedarf hatten, schließlich war das Wohnheim der Erstsemester nur etwa hundert Meter von meinem Schließfach in der Highschool entfernt. Das einzige Problem mit dem Wohnheim bestand darin, dass wir die Anwesenheit seines Zimmergenossen in Kauf nehmen mussten, der sich zwar brav in seiner Hälfte des Zimmers hielt, uns aber die ganze Zeit mit seinen Eulenaugen anglotzte.


  Und jetzt starrte mich genau dieser Zimmergenosse von der anderen Seite des Tisches an, denn er gehörte ebenfalls zu unserem »furchtlosen Team der Dokumentenanalyse«. Noch ein kleines Detail, das Chris vergessen hatte zu erwähnen. Er versicherte mir, dass Max nicht mit Absicht so merkwürdig sei und wenn niemand auf ihn achte, sei er fast normal. Was mich nicht weiter überraschte, denn Chris mochte einfach jeden.


  Und er verlor mit jeder Minute mehr an Glaubwürdigkeit.


  Der Hoff – den Spitznamen hatte Chris ihm letztes Jahr verpasst, als er sein Abschlussjahr an der Highschool mit jenem Joker abgesessen hatte, der in der Regel »Selbststudium unter Anleitung« genannt wird – ließ Das Buch herumgehen. »Unzählige Experten haben versucht, den Code zu knacken«, sagte er, während wir uns Seite um Seite geheimnisvolle Symbole ansahen. Es waren über zweihundert Seiten, nur unterbrochen durch kunstvolle Illustrationen von Blumen, Tieren und astronomischen Phänomenen, die es in der Realität offenbar gar nicht gab. »Historiker, Kryptografen, Mathematiker, die besten Codeknacker der NSA haben mit allem Möglichen experimentiert, doch das Voynich-Manuskript hat sein Geheimnis nicht preisgegeben. Mr Lewis!«


  Wir zuckten zusammen. Der Hoff knurrte wie ein Hund und ließ dabei zwei Reihen unregelmäßiger Zähne sehen, die so spitz wie Reißzähne waren und – seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen – demnächst wohl auch für einen ähnlichen Zweck eingesetzt werden sollten. »So geht man doch nicht mit einem wertvollen Buch um.«


  Max, der Das Buch wie ein Daumenkino durchgeblättert hatte, legte die Hände flach auf den Tisch. Die Augen hinter seiner Brille waren weit aufgerissen. »Entschuldigung«, flüsterte er. Abgesehen von einem leisen »Hallo«, das er zu mir gesagt hatte, als wir uns vorgestellt wurden, war es das erste Mal, dass ich ihn sprechen hörte.


  Ich räusperte mich. »Das ist kein wertvolles Buch«, sagte ich zum Hoff. »Das ist eine Kopie eines wertvollen Buchs. Wenn er sie ruinieren würde, könnte er die zwanzig Dollar dafür sicher ohne Weiteres zusammenkratzen.«


  Das Original mit dem siebenhundert Jahre alten, brüchigen Papier und der ausgeblichenen siebenhundert Jahre alten Tinte wurde in einer Bibliothek der Yale University aufbewahrt, hundertdreißig Kilometer weiter südlich, wo sich die Dozenten nicht mit studentischen Hilfskräften von der Highschool oder billigen Faksimiles begnügen mussten.


  Der Hoff schloss für einen Moment die Augen und ich vermutete, dass er sein Vorstellungsvermögen auf Reisen schickte und den Skandal wegwünschte, der ihn seine Professur in Harvard gekostet und für den Rest seiner akademischen Karriere in einem drittklassigen College in einer drittklassigen Collegestadt hatte stranden lassen.


  Danke, formte Max lautlos mit den Lippen, nur einen Moment bevor der Hoff die Augen öffnete und wieder seinen wütenden Blick auf ihn richtete.


  »Alle Bücher sind wertvoll«, sagte der Professor. Aber mehr kam nicht.


  Ich stellte fest, dass der Zimmergenosse gar nicht so übel war, wenn er lächelte.


  Die Besprechung dauerte noch eine Stunde, doch der Hoff gab seine unzusammenhängenden Ergüsse auf und beschränkte sich stattdessen auf die Organisation. Er erläuterte seine immens wichtige Forschung und unseren minimalen – »aber absolut notwendigen« – Beitrag dazu. Offenbar hatte er einer reichen Witwe gerade eine Sammlung von Briefen abgeschwatzt und war fest davon überzeugt, dass sie das Geheimnis zur Entschlüsselung Des Buchs enthielten. (Es war immer Das Buch, wenn er davon sprach, mit gedämpfter Stimme und einer Betonung, die eine Schreibung mit zwei Großbuchstaben implizierte, und wir machten es genauso, zuerst aus reiner Ironie, später dann aus Gewohnheit und widerwilligem Respekt.) Max und Chris sollten die Indexierung übernehmen, das Gros der Sammlung übersetzen und nach Hinweisen suchen. Ich dagegen bekam ein »Spezialprojekt« ganz für mich allein.


  »Die meisten Briefe stammen von Edward Kelley«, erklärte der Hoff. »Dem persönlichen Alchemisten des römischen Kaisers. Viele glauben, dass er Das Buch geschrieben hat. Aber ich glaube, dass sein Beitrag sowohl geringer als auch größer ist. Ich glaube, er hat es irgendwie in die Hände bekommen und entschlüsselt. Und wir werden jetzt in seine Fußstapfen treten.« Er deutete auf mich. »Miss Kane…«


  »Nora«, sagte ich.


  »Miss Kane, Sie übersetzen die Briefe, die von Kelleys Tochter, Elizabeth Weston, geschrieben wurden und wohl aus Versehen in die Sammlung geraten sind. Ich bezweifle ja, dass sie etwas von Nutzen enthalten, nichtsdestotrotz müssen wir gründlich sein.«


  Unglaublich. Ich konnte doppelt so schnell und dreimal so genau übersetzen wie Chris, und wenn der Hoff sich die Mühe gemacht hätte, einen Blick auf das Empfehlungsschreiben meines Lateinlehrers zu werfen, würde er das auch wissen. »Muss ich das machen, weil ich eine Frau bin?«


  Chris prustete los.


  »Wenn Nora nicht will, kann ich ja die Briefe von Elizabeth Weston übernehmen«, warf Max ein. »Das ist okay für mich.«


  Um mich zu revanchieren, hätte ich ihm gern ein Danke zugeraunt, doch der Hoff beobachtete uns. Und sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. »Für mich aber nicht. Diese Arbeit bedarf einer gewissen… Reife. Elizabeths Briefe werden Miss Kane reichlich Gelegenheit geben, Übung in historischer Übersetzung zu bekommen, während Sie beide mir bei der eigentlichen Suche helfen.«


  Wenn man mich fünf Minuten früher gefragt hätte, hätte ich gesagt, mir doch egal, ob ich wichtige Briefe, sinnlose Briefe oder einen Einkaufszettel aus dem sechzehnten Jahrhundert übersetze. Aber dann musste der Hoff ja seinen großen, fetten, sexistischen, egoistischen – welches -istisch auch immer mich gerade zur Nutzlosigkeit verdammte – Mund aufmachen.


  »Dann liegt es also daran, dass ich noch auf der Highschool bin?«, fügte ich hinzu. »Es ist nicht fair, wenn Sie mich nur wegen…«


  »Miss Kane, wollen Sie mitarbeiten oder nicht?«


  Ich hätte ihm den Unterschied zwischen wollen und müssen erklären können. Mich mit Adriane treffen und ihrem letzten Mikrodrama lauschen wollen oder in Chris’ Zimmer im Wohnheim fernsehen wollen (oder es wenigstens zu versuchen, während ich die ganze Zeit so tue, als würde ich nicht bemerken, dass Chris und Adriane hinter meinem Rücken herumknutschen und Max von seiner Seite aus mit diesem irren Blick zu uns herüberstarrt), eigentlich irgendwo anders sein wollen, egal wo, aber an diesem Seminar teilnehmen zu müssen, weil ich es für meinen Highschool-Abschluss und als Referenz in meinen Collegebewerbungen brauchte.


  »Ich will, Professor Hoffpauer.«


  »Gut.« Er stand auf und verstaute seinen Körper mit steifen, ungelenken Verrenkungen in einem schweren Wollmantel. »Die Sammlung steht Ihnen hier ab morgen Nachmittag zur Verfügung. Christopher hat einen Schlüssel zum Büro und wird Ihnen den korrekten Umgang mit den Dokumenten zeigen.«


  »Die Dokumente sind nicht in der Bibliothek für seltene Bücher untergebracht?«, fragte Max.


  »Ich werde dieser Hyäne doch keine Gelegenheit geben, sich der Briefe zu bemächtigen«, sagte der Hoff. Er kniff die Augen zusammen. »Kein Wort zu ihr. Und zu niemandem sonst. Ich will nicht, dass mir jemand die Sammlung stiehlt. Sie sind überall.«


  »Wer?«, fragte Max. Chris schüttelte lediglich den Kopf, er kannte das wohl schon.


  »Junger Mann…« Der Hoff senkte die Stimme und beugte sich zu Max, sodass sein Schatten auf Das Buch fiel. »Das wollen Sie nicht wissen.«


  Es war knapp, aber wir schafften es, unseren Lachanfall zu unterdrücken, bis er den Raum verlassen hatte.


  3 Schon merkwürdig, wie eins zum anderen führt und dann wieder zu etwas anderem, bis man genau an dem Ort ist, an dem man nicht sein sollte. Wenn es Chris nicht gegeben hätte, wäre ich nie in dem Kurs vom Hoff gelandet und hätte Das Buch nie zu Gesicht bekommen, wenn ich nicht auf die Chapman Prep gegangen wäre, hätte es keinen Chris gegeben oder zumindest nicht Chris-und-mich. Und wenn der »auf die schiefe Bahn geratene Andy Kane« sich nicht hemmungslos betrunken, kein Auto gestohlen und es nicht mit der »überaus beliebten Lokalschönheit Catherine Li« neben sich auf dem Beifahrersitz an einen Baum gesetzt hätte, wodurch er sie beide in »einem tragischen Moment« zu Verkehrstoten gemacht hatte (Zitate mit freundlicher Genehmigung des allseits bekannten Bollwerks der Objektivität Chapman Courier), hätte ich keinen Fuß in die Chapman Prep gesetzt. Anders ausgedrückt: Wenn mein Bruder es geschafft hätte, die Finger von Catherine Li, Catherine Lis Schnaps und dem Mercedes von Catherine Lis Vater zu lassen, wäre Chris vermutlich nicht tot.


  Schon komisch.


  4 Chris ist tot.


  Es ist so unglaublich leicht zu vergessen. Oder zumindest wegzudenken.


  Manchmal jedenfalls.


  5 Bis zu dem September, in dem ich fünfzehn wurde – dem September, in dem ich auf die Chapman Prep wechselte –, konnte man mein Leben in genau zwei Epochen teilen. Vor Totem Bruder, Nach Totem Bruder. VTB war ich die Jüngste unserer vierköpfigen Familie: Vater Lateindozent, Mutter Buchhändlerin in Teilzeit, kurz vor der Scheidung, aber trotzdem noch zusammen, getreu der edlen Tradition der Nach-Baby-Boomer-Bourgeoisie, wegen der Kinder. NTB waren wir immer noch zu viert, nur war eben einer von uns – der Einzige, der für uns noch wichtig war – tot.


  Nicht dass meine Eltern durchgedreht wären. Keine Alkoholprobleme, keine unantastbaren Gedenkschreine, kein unbenutztes Gedeck auf dem Esstisch, kein für Séancen und Hotlines mit einem Medium am anderen Ende der Leitung hinausgeworfenes Geld und ganz bestimmt auch keine Anwandlungen wie eingebildete Geister, Wehklagen um Mitternacht und merkwürdige Geräusche in der Dunkelheit oder dergleichen. Ein paar Monate, nachdem es passiert war, hat meine Mutter mal für eine längere Zeit Tabletten geschluckt. Aber darüber reden wir nicht.


  Nein, die meiste Zeit von NTB waren wir eine völlig normale Familie, die nicht einmal ansatzweise ein leicht abwegiges Verhalten an den Tag legte. Wir räumten sein Zimmer aus und nutzten es nach einer angemessenen Zeit zu einem anderen Zweck. Wir erinnerten uns seiner mit einem angemessen verklärten Blick. Und wir redeten nicht über die Sache mit den Tabletten, genauso wenig wie wir darüber redeten, dass mein Vater seinen Job verlor, weil er sich weigerte, das Haus zu verlassen. Oder dass meine Mutter inzwischen Sekretärin war, die einzige in Massachusetts, die vierundzwanzig Stunden am Tag arbeitete, weil sie es offenbar vorzog, für den fetten Filialleiter einer Bank, der gerne mal seine Mitarbeiterinnen begrapschte, Darlehensanträge zu tippen, als zu Hause zu sein. NTB wurde ich richtig gut darin, an Türen zu lauschen, sonst hätte ich nie etwas von der dritten Hypothek auf das Haus erfahren. Das bestätigte meinen Verdacht: VTB waren sie wegen der Kinder zusammengeblieben, NTB blieben sie wegen Andy zusammen. Genauer gesagt wegen des toten Andy, der in dem Putz der Wände weiterlebte, den er in der sechsten Klasse mit seinem Fahrrad ramponiert hatte, und in dem Parkett, das er in der dritten Klasse mit einem Kerzenziehset verunstaltet hatte, und in allen anderen Kratzern, Wunden und Narben, die er in fünfzehn Jahren achtloser Zerstörung zurückgelassen hatte. Drohender Bankrott und häusliche Zerwürfnisse hin oder her, kein liebender Elternteil würde ihn jemals zurücklassen. Und ich war bei dem Paket eben inklusive.


  So lustig es bei uns zu Hause NTB auch war, in der Schule war es sogar noch besser. Die Mittelstufe der Highschool ist selbst unter besten Bedingungen so eine Art Sechster Höllenkreis, in dem man irgendwo zwischen Flammengräbern und fleischfressenden Harpyien gefangen ist. Eine Situation also, in der einem Benzin im Feuer gerade noch gefehlt hat, insbesondere wenn besagtes Benzin in Form eines älteren Bruders daherkommt, der die ältere Schwester des drittbeliebtesten Mädchens der Schule umbringt. Jenna Lis Trauer war beeindruckend. Sie war eine tragische Gestalt mit vor Tränen gläsernen Augen, eine Jungfrau in Nöten, und sämtliche Mädchen stritten sich darum, wer ihr über die Haare streichen und ihre Hand halten und ihr Oreo-Kekse mit extra viel Füllung bringen durfte. Ich dagegen weinte nicht, ich hatte kein seidiges Haar und mein Bruder war ein Mörder. Ein vollgesoffener Idiot von einem Mörder, dem man keine Vorwürfe mehr machen konnte, weil er sich einfach aus dem Staub gemacht hatte. Für meinen gesellschaftlichen Aufstieg war das nicht gerade förderlich.


  Es gab nur eine Konstante, die den Abgrund zwischen den beiden Epochen überspannte: Latein. Andere Fünfjährige hatten Klavierstunden oder Ballettunterricht, ich dagegen lernte Deklinationen auswendig und sagte mir Eselsbrücken vor. Andy rebellierte, als er neun Jahre alt war, und fälschte die Unterschriften unserer Eltern auf der Erlaubnis, die er brauchte, um nach der Schule Fußball spielen zu können, ich jedoch spielte das brave Mädchen und setzte den Lateinunterricht fort, drei Nachmittage die Woche, amo, amas, amat. Ich weiß nicht mehr, ob es daran lag, dass mir die Aufmerksamkeit gefiel, ob ich zu feige war, um Nein zu sagen, oder ob ich der Gelegenheit nicht widerstehen konnte, meinem Bruder eins auszuwischen. Aber ich machte bestimmt nicht weiter, weil Latein mir gefiel.


  Dann geschah das mit Andrew. Und mein Vater verließ das Haus nicht mehr. Er verließ auch sein Arbeitszimmer so gut wie nicht, wo er theoretisch mit irgendwelchen nebulösen Übersetzungsprojekten beschäftigt war, doch viel häufiger – wir wussten es, sprachen aber nie darüber – löste er dort Kreuzworträtsel, ignorierte Rechnungen oder stützte den Kopf in beide Hände und starrte das Familienfoto auf seinem Schreibtisch an, ohne es wirklich zu sehen. Er kam nur noch selten heraus und ließ uns noch seltener hinein, doch für die Lateinstunden öffnete sich die Tür immer. Für diese eine Stunde am Tag, dreimal die Woche, wurde der Unsichtbare wieder sichtbar – oder vielleicht wurde ich unsichtbar, sodass er mich ertragen konnte. Wir beugten uns über den Text und sprachen über nichts anderes als einen kniffligen Indikativ oder einen Ablativ, der ein Lokativ hätte sein sollen, und hin und wieder, vor allem, als ich so gut wurde, dass ich die Antwort manchmal zuerst wusste, legte er mir seine Hand auf die Schulter.


  Es wäre ein Armutszeugnis gewesen, wenn ich nur deshalb mit Latein weitergemacht hätte, um ein paar Tropfen elterliche Aufmerksamkeit aus meinem lieben, abwesenden Dad herauszuwringen. Daher redete ich mir ein, dass es nichts mit ihm oder uns zu tun hatte und auch nichts mit Andy, der alle Unterrichtsstunden aus dem Foto heraus beobachtete, mit einem süffisanten Lächeln im Gesicht, das zu sagen schien, dass er genau wusste, was ich da machte, auch wenn ich es nicht zugeben wollte. Ich redete mir ein, dass es die Sprache war, die mich faszinierte, das befriedigende Gefühl, Wörter wie mathematische Konstrukte aneinanderzureihen, hier eines hinzuzufügen, dort eines zu streichen, bis sich plötzlich eine Lösung ergab. Selbsttäuschung oder nicht, ich machte weiter. Latein wurde zu meiner Sprache, bis zu dem September, in dem ich fünfzehn wurde, jenem September, in dem ich eines Morgens aufwachte und feststellte, dass ich genauso alt war wie mein Bruder. Da wurde Latein zu meiner Rettung.


  6 Chapman ist bis heute so typisch kleinstädtisch, dass es »gute« und »schlechte« Stadtteile gibt, klar voneinander abgegrenzt durch den Walmart in der Mitte. Unser Haus sowie die billige Tankstelle, das Pfandhaus und der sogenannte Park, in dem es mehr gebrauchte Kondome und zerbrochene Meth-Pfeifen als Bäume gab, lagen auf der Südseite. Chapman Prep – eine Stein gewordene Idylle von schlossartigen Ausmaßen, neben dem Campus des Colleges und in unmittelbarer Nachbarschaft von zwei italienischen Eisdielen, drei edlen Schreibwarenhandlungen, vier Geschäften mit Yuppie-Babykleidung und einem Kerzenladen, in dem zweimal täglich Vorführungen im Hinterzimmer stattfanden, gelegen – hatte es sich im Norden gemütlich gemacht. Und ohne meine Bewerbung um das Stipendium für bedürftige Schüler aus dem Ort, die ich aus purer Verzweiflung an die private Highschool geschickt hatte, hätten die beiden Teile auch nie zueinandergefunden. Wie ich später herausfand, hatten meine Testergebnisse der Einstufungstests in Latein den Lehrer für Altphilologie auf sein Exemplar der Aeneis sabbern lassen und der Rektor war der festen Überzeugung gewesen, ich hätte eine Möglichkeit gefunden, den kompletten Inhalt eines Lateinwörterbuchs auf die Sohlen meiner Converse zu kritzeln. Die Zusage kam im April, das Geld für das Stipendium im Juli und im September, als ich zu meinem ersten Tag an der Chapman Prep aufbrach, taten meine Eltern so, als wären sie stolz auf mich.


  Ich war also die Neue in der zehnten Klasse, an einer Schule, in der es seit zwei Jahren keine Neue mehr gegeben hatte. Es lief genau so, wie man es erwarten würde. Zum Glück war ich nicht auf der Suche nach Freunden. Alles, was ich wollte, war ein Ort, an dem man mich nicht kannte und Andy nicht kannte – was vielleicht auch der Grund dafür war, warum ich beim ersten unabwendbaren Small Talk mit einem Mädchen in meiner Chemieklasse sagte, ich sei ein Einzelkind.


  Es rutschte mir einfach so raus.


  Meine Mutter wurde das auch mal gefragt, kurze Zeit, nachdem es passiert war. Irgendein Typ in der Schlange vor dem Bankschalter, der nett sein wollte. »Wie viele Kinder haben Sie?« Ein paar Sekunden schnappte meine Mutter nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen – Mund auf, Mund zu, Mund auf – und dann kamen die Tränen. Der Typ hatte so ein schlechtes Gewissen, dass er meiner Mutter einen Job anbot, und der Rest ist bekannt. Genau, die Sekretärinnengeschichte.


  Ich weinte nicht. Ich lächelte das blonde Mädchen an, dessen Namen ich mir nicht merken konnte, und sagte: »Keine Schwestern, keine Brüder, nur ich.« Dann fing sie an, sich über ihre kleinen Zwillingsschwestern zu beschweren, die anscheinend ständig ihre Hausaufgaben durcheinanderbrachten, und das war’s dann mit unserem Gespräch. Die Leute stellen keine Fragen, weil sie sich für die Antworten interessieren. Sie reden nur, um die Stille zu füllen.


  Der Typ, der hinter uns am Labortisch saß, fiel mir gar nicht auf – das heißt, er fiel mir schon auf, weil mir selbst an meinem ersten Tag klar war, dass er die Art von Typ war, die einem einfach auffiel, aber mir fiel nicht auf, dass er uns zuhörte.


  Er fiel mir erst wieder auf, als er mir auf dem Flur hinterherging, während ich versuchte, nach der Chemiestunde den Weg zu dem Klassenzimmer zu finden, in dem der Lateinunterricht stattfinden sollte. Und dann wieder, als er gleichzeitig mit mir den Raum betrat und sich neben mich setzte. Zugegeben, die Statistik sprach eindeutig für mich, da in dem Halbkreis nur fünf Stühle standen, aber die anderen Plätze waren leer, daher hätte er sich ja auch woandershin setzen können. Es bedurfte einer bewussten und nicht ganz nachvollziehbaren Entscheidung, seinen Hintern direkt neben der Neuen zu parken, der Neuen mit den billigen Jeans, der flachen Brust und den Haaren, die man nur als straßenköterbraun bezeichnen konnte. Ich sagte mir, dass ich ein bisschen Glück verdient hatte, und übersah geflissentlich die Tatsache, dass ich erheblich mehr brauchte als nur Glück, um in eine dieser Geschichten katapultiert zu werden, in denen eine graue Maus dem Traumprinzen, der aus unerfindlichen Gründen gerade einmal keine Freundin hat, ins Auge fällt, weil die neue Schule irgendwie ihre wilde, unwiderstehliche Schönheit enthüllt hat, der sie sich zuvor natürlich nie bewusst war.


  Spoiler-Warnung: Chris hatte eine Freundin. Genau genommen eine ganze Reihe davon. Was mir in dem Moment klar wurde, als ich sah, wie er sich zurücklehnte und seinen langen Arm über den leeren Stuhl neben sich drapierte, die Geste eines Jungen, der daran gewöhnt ist, jemanden zu haben, an dem er sich festhalten kann. Also änderte ich das Märchen mal schnell, damit ein trauriger Traumprinz darin Platz hatte, der sich ablenkte, indem er mit Mädchen ausging, die seiner unwürdig waren, sich aber unbewusst für seine wahre Liebe und Retterin aufsparte – nämlich mich –, und lächelte.


  »Nora, stimmt’s?«, fragte er.


  Ich nickte. Seine Augen waren tiefbraun, mehrere Nuancen dunkler als sein Gesicht, und ich ging davon aus, dass sie hervorragend für innige Blicke geeignet waren, falls – rein hypothetisch natürlich – irgendwann einmal Bedarf dafür wäre.


  »Andrew Kanes Schwester?«


  Ich hörte auf zu lächeln.


  »Chris.« Er tippte sich auf die Brust, dann wartete er, als hätte er seinen Text vergessen und würde darauf warten, dass ich seinen Satz für ihn zu Ende sprach. Als ich das nicht tat, fügte er hinzu: »Chris Moore? Mittelstufe der JFK? Ich war in der Sechsten, als du in der Fünften warst.« Er machte wieder eine Pause. »Andy hat meine Fußballmannschaft trainiert.«


  Ich machte ein Geräusch, ein Mmh oder ein Ähm, und fragte mich, wie lange ich eine Antwort hinauszögern konnte. Jetzt erinnerte ich mich wieder an ihn, dunkel allerdings. Er war einer der Jungs, die mit Jenna Li hinter der Cafeteria geknutscht hatten, und plötzlich hielt ich es für möglich, dass sie ihre Lakaien in der ganzen Welt – oder zumindest der Stadt – verteilt hatte, mit dem Befehl, sie zu rächen.


  »Er war cool«, meinte Chris. »Tut mir leid. Was passiert ist, meine ich. Das muss echt beschissen gewesen sein.«


  Noch ein Mmh.


  »In dem Jahr sind wir auf die andere Seite der Stadt gezogen«, erklärte er. »Deshalb erinnerst du dich wohl auch nicht an mich. Seitdem gehe ich hier auf die Prep. Wie gefällt’s dir hier bis jetzt?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Hör mal. Es geht mich vermutlich nichts an…«


  Ich machte mich schon mal auf das Schlimmste gefasst.


  »Ich hab gehört, was du vorhin zu Julianne gesagt hast.« Er musste mitbekommen haben, wie ich die Stirn runzelte, als ich den Namen hörte. »Im Chemieunterricht?«, fügte er hinzu. »Als sie dich gefragt hat, ob du Geschwister hast. Da hab ich dich erkannt. Und du hast zu ihr gesagt…« Er zögerte und zupfte an der steifen Ärmelmanschette seines Button-down-Hemds herum, das sogar für eine Privatschule zu spießig war. »Ich glaube, ich hatte recht. Es geht mich nichts an.« Er hielt mir die Hand hin. »Ich habe eine bessere Idee. Neue Schule, neuer Anfang, okay? Wir kennen uns noch nicht. Chris Moore.«


  Ich nahm seine Hand und schüttelte sie. »Nora Kane.«


  Unsere Hände berührten sich noch, als ein unverschämt hübsches Mädchen – lange schwarze Haare, mandelförmige Augen, lange Beine, die aus einem kurzen Rock herausragten, das ganze Programm – durch die Tür schwebte, vor uns auf die Knie fiel und die Ellbogen auf die Schreibablage von Chris’ Stuhl stützte. »Worüber wird hier geredet?«


  »Die Neue wird über die Höhe- und Tiefpunkte des Lebens an der Prep informiert«, sagte Chris. Plötzlich wurde mir klar, dass ich die Luft angehalten hatte. Doch er bestand den Test. »Ich hab ihr gesagt, dass noch Zeit ist, dorthin zurückzugehen, wo sie hergekommen ist, aber sie hört nicht auf mich. Willst du nicht mal mit ihr reden?«


  Das Mädchen lachte. »Ich glaube, du hast gerade Bekanntschaft mit einem der Tiefpunkte gemacht.« Sie gab Chris einen leichten Schubs, so einen, den man benutzt, wenn man nach einer Entschuldigung dafür sucht, jemanden zu berühren. »Und jetzt kannst du einen der Höhepunkte kennenlernen.«


  Mädchen wie sie hatte ich nie verstanden, was heißen soll, dass ich einfach nicht begriff, wie jemand um sieben Uhr morgens schon so perfekt aussehen konnte: die Haare gepflegt und trocken, Lipgloss, Wimperntusche, Grundierung und andere Arten von Make-up, deren Existenz ich noch nicht einmal erahnte, souverän aufgetragen, die Accessoires auf die Kleidung und auch noch auf die perfekt manikürten Fingernägel abgestimmt. Ich hingegen kam mit schöner Regelmäßigkeit zu spät zur Schule, mit wirren, nassen und – mehrere Monate im Jahr – gefrorenen Haaren, die ich in einen schiefen Knoten gezwungen hatte, mit nicht zusammenpassenden Socken und zu ganz besonderen Gelegenheiten auch mal mit hastig aufgetragener getönter Tagescreme aus der Drogerie, die jedoch nicht verschleiern konnte, dass meine Nase etwas zu groß für mein Gesicht war. Meine Mutter hatte einmal gedacht, es würde mich trösten, wenn sie mir erklärte, dass man für Schönheit – und die Anmut und das Selbstvertrauen, auf denen sie beruht – Geld brauche. Sie fügte keine mütterlichen Beteuerungen über natürliche Schönheit, wahre Schönheit oder innere Schönheit hinzu, die ich – wenn überhaupt – besaß, während ich nicht darauf hinwies, dass Geld nicht das Einzige war, was mir fehlte. Eine Mutter, die mir zeigt, wie man Lidschatten aufträgt, wäre auch ganz praktisch gewesen.


  »Adriane Ames«, sagte Chris, als zwei weitere Schüler das Klassenzimmer betraten und sich setzten. »Von dem, was sie so von sich gibt, kannst du neunzig Prozent getrost wieder vergessen.«


  »Und die anderen zehn?«, fragte ich.


  »Genial. Das behauptet sie jedenfalls.«


  »Ich sage ihm auch, dass er endlich mal zum Friseur soll.« Ihre manikürten Finger strichen über die krausen Locken, die in einem Afro von seinem Kopf abstanden. »Aber er hört ja nicht auf mich.«


  Mir gefielen seine Haare. »Das eben gehört eindeutig zu den neunzig Prozent«, meinte ich. »Die Chancen stehen wirklich nicht gut für dich.«


  Sie lachte wieder, ein überraschend schroffer Laut für ein derart zartes Geschöpf. Ihre Stimme war Musik, doch ihr Lachen war einfach nur Lärm. »Sie ist süß«, sagte Adriane. »Können wir sie behalten?«


  Sie konnten. Sie behielten mich.


  7 Chris erzählte keinem etwas von Andy und ich auch nicht. Als wüsste er, dass ich dann so tun konnte, als wäre es nie passiert, weil es ja eigentlich nicht gelogen war, wenn Chris die Wahrheit kannte.


  Er war nicht mit Adriane zusammen, damals noch nicht. Aber er stand ganz oben auf ihrer Liste und – wie mir schnell klar wurde – die Punkte auf ihrer Liste wurden sehr zielstrebig abgearbeitet. Es stellte sich heraus, dass Adriane Latein für Fortgeschrittene eigentlich nur wegen Chris gewählt hatte. Und im Lateinunterricht ist es dann auch passiert, irgendwo zwischen Deklinationen, Selbstbetrachtungen des Lukrez und schlechten Sketchen nach dem Muster »Alte Römer gehen auf den Markt« wurden Chris und ich Freunde und Chris und Adriane – mit meiner cyranoesken Unterstützung – ein Paar. Ich hatte also einen besten Freund und dank sozialer Addition (Mädchen hat besten Freund plus bester Freund hat neue Freundin gleich Mädchen hat neue beste Freundin, quod erat demonstrandum) hatte ich dann zwei. Chris und ich halfen Adriane durch Latein für Fortgeschrittene, Adriane und ich halfen Chris durch den Förderkurs Chemie, die beiden halfen mir durch die Neu-an-der-Schule-Phase. Zwei Jahre lang waren wir vielleicht nicht glücklicher als der durchschnittliche Highschool-Schüler, der Prüfungen, Freizeitaktivitäten und pädagogisch nutzlose Eltern unter einen Hut bekommen muss, aber wenigstens nicht unglücklich und nicht allein. Dann ging Chris aufs College (allerdings über den Weg des geringsten Widerstands, nämlich auf das benachbarte College gleich die Straße runter), ich begegnete Max, alle zusammen arbeiteten wir an Dem Buch und alles ging den Bach runter.


  8 E. I. Westonia, Ioanni Francisco Westonio, fratri suo germano S.P.D. begann der erste Brief. E. J. Weston grüßt ihren Bruder John Francis Weston. Es waren ungefähr dreißig bröckelnde Pergamentseiten, die mit ausgefranstem Faden zusammengeheftet waren. Die Briefe waren in zufälliger Reihenfolge, manche datiert, manche nicht, aber alle an denselben Empfänger gerichtet. Ich fragte mich, ob er es gewesen war, der ihr die staubige Ausgabe von Petrarcas Canzoniere geschenkt hatte, die mit den Briefen zusammen aufbewahrt worden und ein Jahrhundert lang auf irgendeinem Dachboden in Boston und davor vermutlich auf einem Dachboden in Europa vermodert war. Es war das erste Mal, dass ich etwas so Altes sah, geschweige denn anfassen durfte. Das Papier fühlte sich rau unter meinen Fingern an, aber es war sehr dünn. Mir wurde klar, wie leicht ich es zerreißen konnte. Oder zerdrücken. Oder verbrennen. Ich konnte es auf Tausende Arten zerstören. Das gleiche berauschende Gefühl hatte ich am Grand Canyon gespürt, als wir das erste und letzte Mal einen Familienurlaub in unserer neuen, zahlenmäßig reduzierten Familie versucht hatten. Ich stand am Rand des Abgrunds und wusste, was passieren würde, wenn ich noch einen Schritt nach vorn machte. Nicht, dass ich in Versuchung gekommen wäre, aber die Tatsache, dass ich es hätte tun können, war wie ein Kick. Man hat nicht oft Gelegenheit, etwas richtig Wertvolles zerstören zu können. Als Kind gibt es immer irgendwo einen Turm aus Bauklötzen, den man umwerfen, oder eine Barbie, die man in die Mikrowelle stecken kann. Wenn man erwachsen wird, nehmen sie einem das Spielzeug weg.


  1598, als sie die meisten Briefe geschrieben hatte, war Elizabeth Weston siebzehn Jahre alt und hatte die Hälfte ihres Lebens schon hinter sich. Sie hatte ihren Vater als Baby verloren und in Edward Kelley, Alchemist, Gelehrter, Scharlatan und Tunichtgut, einen neuen gefunden. Er schleppte sie von England nach Prag und ermöglichte ihr ein paar Jahre voller Luxus und Frohsinn am kaiserlichen Hof, bis er den Falschen reinlegte und für den kurzen Rest seines Lebens irgendwo in der Pampa in einem Burgturm gefangen gehalten wurde – und wieder kam Elizabeth mit. Sie vertrödelte den Rest ihrer Kindheit in einer Bruchbude am Fuß des Turms und überbrachte ihrem eingekerkerten Stiefvater Nachrichten, Geschenke und gelegentlich wohl auch kindliche Zuneigung.


  Das Ganze roch geradezu nach Schauerroman und hatte alles, was man für eine shakespearesche Tragödie oder – wenn man noch einen einsamen Stalljungen oder einen vertrauenswürdigen Gefängniswärter dazugedichtet hätte – einen kitschigen Liebesroman brauchte. Was aber nichts daran änderte, dass Elizabeth, wenn es nach dem Hoff ging, eine Person ohne jegliche Bedeutung war. Das machte meine Übersetzungsarbeit zu einer sinnlosen Beschäftigung und führte dazu, dass ich überhaupt keine Lust mehr hatte, mich, wie er das nannte, in der Geschichte zu verlieren.


  Aber ich tat, was man mir aufgetragen hatte. Ich befolgte die Regeln für den Umgang mit den Briefen, berührte sie so selten wie möglich, um kein Hautfett auf die Seiten zu bringen, achtete darauf, sie weder zu knicken noch zu falten noch zu zerknittern, und schloss sie jeden Abend im privaten Safe des Hoff ein, hinter zehn Zentimetern Stahl, die sie vor bösen Bibliothekaren schützten – oder welcher Nemesis auch immer, die in der Vorstellung des Hoff jenseits seiner Wände lauerte. Und ich übersetzte ein mi frater und magnifico Parente nach dem anderen.


  Ich fürchte, in letzter Zeit habe ich in meinem Briefen zu oft von Kummer und Schmerz berichtet. Doch die vergangenen Monate sind hart gewesen, liebster Bruder. Härter, als ich es Dich wissen lassen wollte. Du wirst es sicher merkwürdig finden, dass ich ein solch abweisendes Heim vermisse, den Turm unseres Vaters, dunkel und feucht, und die Nebengebäude, deren Wände so dünn waren, dass ich fürchtete, mein Blut würde sich in Eis verwandeln. Doch selbst ein Gefängnis kann ein Heim sein, wenn es dort etwas zu essen gibt, wenn es dort Wände gibt, die einen vor der Nacht schützen, wenn es dort einen Vater gibt wie den unseren, der über uns wacht. Jetzt, da er von uns gegangen ist, gibt es auch diese elende Behausung nicht mehr. Es mag Tollheit sein, doch ich vermisse sie beide.


  Dafür hätte ich nicht einmal eine Stunde brauchen sollen, einschließlich der zwanzig Minuten, um den lateinischen Text abzuschreiben und unbekannte Wörter und verwirrende Verbformen anzustreichen, das langweilige, aber beruhigende Aufwärmen für die Übersetzung selbst, ungefähr so, als würde man auf dem Klavier ein paar Übungsläufe spielen, bevor man sich an Mozart wagt. Doch das Abschreiben dauerte eine Stunde und das Übersetzen des einen Absatzes noch einmal zwei. Ich gab Chris und seinem Aufmerksamkeitsdefizit-Desaster die Schuld daran, aber schließlich hatte mich ja niemand gezwungen, ihm beim Schummeln bei Solitaire zu helfen, einen Streich für meine Abschlussklasse auszudenken oder zu überlegen, welchen Text die Titelmelodien sämtlicher Freitagabend-Fernsehserien unserer Jugend hatten.


  »Das Daumen-Catchen war deine Idee«, erinnerte er mich, als ich ihm schlechten Einfluss vorwarf. »Und was jetzt? Hier sitze ich und bin fleißig und du lenkst mich ab mit diesen lächerlichen Beschwerden über…«


  »Du? Fleißig?« Ich warf einen Blick über seine hochgezogenen Schultern. »Du bastelst doch gerade Papierflugzeuge.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Eine schmutzige Arbeit, ich weiß, aber einer muss sie ja machen.«


  Das Büro des Hoff sah völlig anders aus als das in Beigetönen gehaltene Großraumbüro im Gebäude der geisteswissenschaftlichen Fakultät gegenüber, in dem mein Vater früher gearbeitet hatte. Da der Hoff Professor auf Lebenszeit war, konnte ihm die Fakultät nicht kündigen, weshalb er in den Ruhestand geschickt und solcher Annehmlichkeiten wie Kopierer, WLAN-Anbindung und Türen beraubt worden war. Als Strafe für seine zunehmende Senilität hatte man ihn in eine Seitenkapelle der maroden Trinity Cathedral gesteckt, die seit dem Bau der modernen, luftigen Kirche auf der anderen Seite des Innenhofs nicht mehr in Gebrauch war. Hauptschiff und Chorraum der alten Kirche wurden gelegentlich für Aufnahmefeiern der Phi-Beta-Kappa-Studentenverbindung oder für Teepartys der Fakultät benutzt, doch die Nebenkapellen hatte man unterteilt, um Büros für Lehrkräfte zu schaffen, die anderswo keinen Platz gefunden hatten. Bisher war der Hoff offenbar der Einzige, der zu dieser Kategorie gehörte.


  Unser Arbeitsplatz war ein großer Tisch aus Mahagoni, ganz in der Nähe des Schreibtisches, an dem der Hoff allerdings nur selten vorzufinden war. Auf dem Schreibtisch des Professors stapelten sich schwankende Türme aus Zeitschriften, wissenschaftlichen Arbeiten und Mitteilungen der Fakultät, die prinzipiell nicht gelesen wurden. Es gab keine Tür, nur einen langen, schmalen Tunnel, der in den Hauptraum der Kirche führte. Die Briefe von Elizabeth und Kelley wurden gemeinsam mit Material, das der Hoff der Bibliothek und ihren grausamen Aufsehern »entrissen« hatte, in einem großen Safe in der Ecke aufbewahrt, zu dem ihm Chris irgendwie die Kombination entlockt hatte. Neben dem Safe stand eine zerschlissene graue Couch mit ein paar schlappen Kissen, die ein wenig nach Hund roch. Hier machte es sich der Hoff – wenn er denn überhaupt erschien – gemütlich, um kurz darauf einzuschlafen. War der Professor nicht da, was häufig vorkam, nahm Chris das Sofa für sich in Beschlag, folgte seinem Beispiel und hielt selbst ein Nickerchen.


  Aber damals, an unserem ersten Tag, schaffte es Chris, die ganze Zeit über wach zu bleiben. Er lenkte mich ständig ab und kassierte dafür strafende Blicke von Max, der am Ende des großen Tisches saß, die Schultern gebeugt, die Augen hinter der Nickelbrille zusammengekniffen, während sein Zeigefinger Zeile um Zeile dem eng geschriebenen alchemistischen Wortsalat folgte. Zwar ermahnte er uns nicht zum Schweigen, doch hätte man ihn ohne Weiteres für einen pedantischen Bibliothekar halten können. Ich hörte einen Seufzer der Erleichterung aus seiner Richtung, als Adriane kam und Chris mit sich zerrte, angeblich, damit er ihr bei dem Aufsatz für ihre Collegebewerbung half, aber wohl eher, um sein leeres Zimmer im Wohnheim für etwas Interessanteres zu nutzen.


  »Stift weg, die Zeit ist um«, sagte Chris, während er meinen Notizblock zuschlug. »Du kommst auch mit.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Heute nicht.«


  »Hast du was Besseres vor?«


  »Hm, mal sehen. Ein glamouröser, exotischer Abend im Hause Kane, in Gesellschaft von Differential- und Integralrechnung, Physik und ein paar mitreißenden Lateinübersetzungen, nachdem jemand dafür gesorgt hat, dass dieser Nachmittag komplette Zeitverschwendung war.«


  »Dieser ›Jemand‹ muss ein ausgesprochener Feigling sein. Sag mir, wer es ist, dann werde ich ihn für dich verprügeln.«


  »So übel ist er nun auch wieder nicht.«


  Chris zwinkerte mir zu.


  »Es schadet aber sicher nicht, wenn er mal was auf die Ohren bekommt. Wenn du meinst, wir sollten es mit einer Tracht Prügel versuchen…«


  Er wandte sich an Adriane. »Hast du gehört, wie sie mit mir redet? Kann ich was dafür, dass ich so attraktiv und charmant und unwiderstehlich bin und kein Mädchen mir widerstehen kann?«


  »Nora hat damit anscheinend kein Problem«, erwiderte Adriane. Dann küsste sie ihn, mitten auf den Mund, indem sie sich auf Zehenspitzen stellte und dann auch noch eines ihrer Beine anwinkelte, wie ein schmachtendes Fräulein in einem Schwarz-Weiß-Film. »Da hab ich ja noch mal Glück gehabt.«


  »Ich probier’s mal«, warf ich ein. »Nein, ich werde den heutigen Abend nicht mit dir verbringen.« Dann legte ich eine Pause ein und tat so, als würde ich nachdenken. »Das auszusprechen, war nicht besonders traumatisch. Glaubst du, das war ein Zufall? Nein, nein, nein, danke, nein. Geht einfach.«


  Chris fasste mich um die Taille, zerrte mich mühelos aus dem Stuhl und hob mich hoch. Dann drehte er sich mit mir im Kreis, während ich mit den Füßen strampelte und mich vor Lachen schüttelte. »Hilf mir dabei, ihr zu zeigen, dass sie gerade einen Riesenfehler macht«, sagte er zu Adriane.


  »Chris, lass sie doch. Wenn sie nach Hause will…«


  »Wie kann sie nach Hause wollen, wenn sie eine viel bessere Alternative hat?« Er hielt mich immer noch hoch, sodass meine Füße einige Zentimeter über dem Boden baumelten, trotz meiner halbherzigen Versuche, mich zu befreien. Ich musste immer noch so lachen, dass ich nicht viel gegen ihn ausrichten konnte. »Du nimmst jetzt ihre Beine und dann tragen wir sie zu mir.«


  Adriane rührte sich nicht von der Stelle.


  »Du solltest mich jetzt besser runterlassen«, stieß ich hervor, während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Mylady.« Er setzte mich behutsam ab. »Siehst du? Das sagt sich doch gar nicht so schwer. ›Ja, was immer du möchtest.‹«


  »Dann bin ja wohl ich unwiderstehlich.«


  »Ich wusste ja, dass wir etwas gemeinsam haben«, erwiderte er.


  »Du weißt doch, dass er erst aufhören wird, wenn du nachgibst«, meinte Adriane. »Du solltest mitkommen. Wir können uns einen Film ansehen oder was anderes machen.«


  Es war verlockend, aber im Vergleich zu dem, was mich an diesem und an jedem anderen Abend erwartete – das leere Haus, die geschlossenen Türen, die unsichtbaren Bewohner und die unausgesprochenen Worte –, wäre selbst eine Wurzelbehandlung noch verlockend gewesen. Es gab einen Grund dafür, warum ich so viel Zeit bei Adriane zu Hause und in Chris’ Studentenzimmer verbrachte. Aber vielleicht war es zu viel Zeit. Er war mein bester Freund; sie war meine beste Freundin. Okay, es war gut möglich, dass ich mir zu viele Gedanken darüber machte, ob die beiden nicht darauf warteten, dass ich endlich mal ging, wenn ich mit ihnen zusammen war. Aber manchmal tat ich es eben doch, sozusagen prophylaktisch.


  »Ich kann nicht«, sagte ich zu ihm. »Heute nicht.«


  »Du arbeitest zu viel«, erwiderte Chris, während er mir einen kleinen Schubs gab.


  Ich wedelte mit meinem fast leeren Notizblock vor seinem Gesicht herum. »Da hast du den Gegenbeweis.«


  »Sicher?«, fragte er.


  Ich nickte, und als sie ihre Finger ineinanderschoben und mich zurückließen, versuchte ich, so auszusehen, als hätte ich gerade etwas gewonnen, auch wenn es sich genau wie das Gegenteil anfühlte.


  »Das muss ziemlich merkwürdig für dich sein.« Es war das erste Mal an diesem Tag, dass Max etwas sagte. Seine Stimme war leise und etwas dünn, aber gar nicht einmal so unangenehm.


  »Wie bitte?« Mein Tonfall war abweisend. Mich wie ein unerwünschtes Anhängsel zu fühlen, war eine Sache, aber wenn jemand, der praktisch ein Fremder war, meinen Verdacht bestätigte, war das etwas ganz anderes.


  »Nichts.« Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu und hob nicht einmal den Kopf, als ich meine Sachen zusammensuchte und mich dick einpackte, um in den frostigen Oktoberabend hinauszugehen. Max sah mich auch nicht an, als er, den Blick auf die alten Pergamentseiten gerichtet, sagte: »Komm gut nach Hause.«


  Bis jetzt war ich immer gut nach Hause gekommen.


  9 Chris hatte recht. Ich arbeitete wirklich zu viel, aber nur, weil das eine wirksame Methode war, um die Zeit zu Hause mit einem Minimum an Grübelei, Erinnerungen, Bedauern und diversen anderen unschönen Aktivitäten zu überstehen. Zu denen kam es aber fast unweigerlich, wenn ich die verblassenden Kindergartenzeichnungen meines Bruders, die hastig hingekritzelten Nachrichten meiner Mutter, die wieder einmal das Abendessen versäumt hatte, oder die geschlossene Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters sah. Und ich hätte mich vielleicht auch dann mit Elizabeths Briefen beschäftigt, wenn ich nicht sowieso schon leichte Gewissensbisse wegen des vertrödelten Nachmittags gehabt hätte, da Übersetzen die Welt auf eine einzelne Seite, eine Zeile, ein Wort nach dem anderen reduzierte. Es nahm meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, und genau das brauchte ich jetzt.


  Ich werde Dir nicht von unserer Reise berichten.


  Wir haben überlebt, das ist alles, was Du wissen musst. Wir versteckten uns, wenn es notwendig war, wir aßen, wenn es etwas zu essen gab, und hungerten, wenn es nichts zu essen gab. Wir sind erschöpft und mittellos hier angekommen, vor Schmutz starrend und geschwächt, voller Scham über unsere missliche Lage. Aber wir sind angekommen, liebster Bruder. Wir sind zurück. Ich hatte schon befürchtet, Prag sei nichts weiter als ein Traum. Jetzt weiß ich, dass es diese Stadt wirklich gibt, und ich glaube, sie ist ein neuer Anfang.


  Ich schwöre Dir, dass Angst und Kummer mich nicht besiegen werden. Unsere Mutter braucht mich und ich werde sie weder enttäuschen noch vor dieser Bürde zurückschrecken. Es gibt wenig Grund für das Bedauern, das Du in Deinen Briefen zum Ausdruck bringst, denn Dein Studium hat Vorrang. Dir obliegt es, Ruhm und Ehre unserer Familie aufrechtzuerhalten, ich dagegen habe mich um häusliche Angelegenheiten zu kümmern, um unser Eigentum, unser Heim, unsere Mutter. Wir haben eine provisorische Unterkunft gefunden und sicher ist es nur eine Frage der Zeit, bis ich den Kaiser überzeugen kann, unsere Besitztümer freizugeben. In Zeiten größter Hoffnungslosigkeit habe ich Deine Briefe, die mich wieder aufrichten, und ich habe meine Gedichte. Natürlich ist mir bewusst, dass sie nicht viel mehr sind als eine Petitesse. Aber Du weißt besser als jeder andere, wie meine Seele sich in ihren Träumen verliert, und ich gebe zu – allerdings nur Dir gegenüber –, dass ich in manchen Nächten wach liege und mir vorstelle, der wiedergeborene Ovid zu sein. Meine Gedichte sind nichts als Worte, so wie Deine Briefe nichts als Worte sind, nur Tinte auf Pergament, und doch sind es Worte, die mich immer wieder zu retten vermögen. Ich hoffe, Du liest diesen Brief bei guter Gesundheit und in Kenntnis meiner ewigen Liebe.


  Adieu.


  Prag, 15. August 1598


  Sie machte ihm keine Vorwürfe, weil er gegangen war; sie gestattete sich keine Vorwürfe, weil Brüder immer gingen. Ich verstand mehr, als ich wollte, von dem, was im Kopf dieses toten Mädchens vorging. Ein Zuhause, das sich wie ein Gefängnis anfühlte, ein Exil, das Strafe und Befreiung zugleich war. Den Entschluss, trotz oder gerade wegen der Tatsache, dass ihr nichts mehr geblieben war – außer einer nutzlosen Mutter, einem unsichtbaren Vater und einem abwesenden Bruder –, einfach weiterzumachen und zu tun, was getan werden musste.


  Ich erlaubte mir etwa drei Minuten für ein trauriges kleines Melodram und malte mir aus, ich wäre sie. Von der jungen Elizabeth waren keine Bilder erhalten, daher konnte ich mir problemlos vorstellen, wie mein Kopf aus einem zerschlissenen Renaissancekleid ragte, wie ich einen Gefängnisturm umrundete, wie ich meine Mutter durch Morast und Flusstäler schleppte, durch Wälder und öde Landschaften oder was auch immer einem auf dem Weg nach Prag so begegnete. Drei Minuten, dann war Schluss damit.


  Ihr Gefängnis war keine Metapher, es war eine Burg, in der ihr in Ungnade gefallener Stiefvater die letzten drei Jahre seines Lebens verbracht hatte. Ihre Geldprobleme ließen sich nicht mit einem Stipendium – für eine Schule, deren Besuch man ihr mit Sicherheit verboten hätte – und einem Gutschein für das nächstgelegene Einkaufszentrum lösen. Ihr Vater war nicht unsichtbar, er war tot; ihr Bruder war es nicht. Wir hatten nichts miteinander gemein.


  Das war das Seltsame am Übersetzen: Man drückte die Worte eines anderen aus, in seiner eigenen Stimme, die doch nicht ganz die eigene war. Man konnte sich etwas vormachen und glauben, dass man die Bedeutung hinter den Worten verstand, aber – wie mir mein Vater erklärt hatte, bevor ich alt genug war, um es zu verstehen – Worte und Bedeutung waren untrennbar miteinander verbunden. Sprache formt die Gedanken; ich spreche, also denke ich, also bin ich. Elizabeths Briefe, geschrieben in einer Sprache, die schon Jahrhunderte vor ihrer Geburt gestorben war, hatten bereits eine gewisse Distanz zu ihrem Leben. Sie Wort für Wort in einem Wörterbuch nachzuschlagen und in meine Sprache zu übertragen, bedeutete, dass unweigerlich etwas von mir in Elizabeth sein würde. Es bedeutete nicht, dass etwas von ihr in mir war.


  10 Sie war Dichterin. Sogar eine einigermaßen berühmte, auch wenn weder ich noch sonst jemand sie kannte. Und obwohl sie in England geboren worden war, die meiste Zeit ihres Lebens in Prag verbrachte und obendrein auch noch fließend Deutsch sprach, schrieb sie ausschließlich auf Latein. Als Frau im Europa des 16. Jahrhunderts musste man vielleicht einen linguistischen Überlegenheitskomplex entwickeln, wenn man auch noch für etwas anderes ernst genommen werden wollte als dafür, mit wem man schlief und wen man gebar. Oder vielleicht hatte die Sprache ohne Volk dem Mädchen ohne Zuhause einfach nur gefallen.


  Je mehr ich von ihren Briefen las, desto mehr wollte ich über sie wissen, aber es war nicht viel zu finden. Berühmt oder nicht, Elizabeth Weston war ein historischer Schatten, der über die offiziell bedeutenden Leben von Edward Kelley und Kaiser Rudolf II. huschte und nur gelegentlich in der feministischen Geschichtswissenschaft oder in Anthologien neulateinischer Literatur auftauchte. Es gab keine eigenständige Biografie für sie und – den spärlichen Informationen in ihrem Eintrag bei Wikipedia nach zu urteilen – auch keine fanatischen Amateure, die Westonia-Trivialwissen horteten und dafür kämpften, sie mitsamt ihres Werks ins Rampenlicht zu stellen. Die einzige Möglichkeit, Elizabeth kennenzulernen, bestand darin, sich mit ihren Briefen zu beschäftigen.


  Und so entwickelte sich eine Routine. Dreimal die Woche verließ ich den Unterricht früher und gesellte mich in dem muffig riechenden Büro des Hoff zu Max und Chris. Ich weiß nicht, ob es an Max’ strengen Blicken lag oder daran, dass Chris’ Faulheit sogar noch größer war als sein Hang, sich ständig mit irgendetwas ablenken zu wollen, oder an meiner Neugier, jedenfalls gehörten Wettkämpfe mit Papierflugzeugen und Fingerspiele bald der Vergangenheit an. Häufig vergingen Stunden, in denen nur wenige Worte gewechselt wurden, zumeist knapp formulierte Bitten um ein Wörterbuch oder eine Konjugationsliste, unterdrückte Verwünschungen, frustrierte Seufzer und das monotone Gemurmel halb laut gelesener Textstellen, in denen wir den Rhythmus der Vergangenheit suchten. Mehr als einmal wartete bei meiner Ankunft schon ein Cappuccino auf mich, den mir Max zubereitet hatte, mit Zimt und zwei Stück Zucker, so wie ich ihn am liebsten hatte.


  »Du kniest dich da richtig rein, stimmt’s?«, fragte Chris einmal, als er mich hinausbegleitete. Es war schon spät und er bot an, mein Fahrrad in sein Auto zu verfrachten und mich nach Hause zu bringen, doch ich lehnte ab und erwiderte, dass ich gern durch die Dunkelheit fuhr.


  Ich ließ mich nie von jemandem nach Hause bringen.


  »Auf den Bewerbungen fürs College wird es gut aussehen«, meinte ich dann noch.


  »Mhm.«


  »Also gut. Es ist interessant. Ich kann mich mit etwas beschäftigen, das seit vierhundert Jahren niemand gelesen hat. Das ist nicht die schlechteste Art, einen Nachmittag zu verbringen.«


  »Vorsicht«, warnte er. »Du klingst schon fast wie Max.«


  Inzwischen hörte sich das für mich gar nicht mehr so beleidigend an, wie es das früher vielleicht gewesen wäre. Und als ich an jenem Abend nach Hause kam, machte ich sofort mit der Übersetzung weiter.


  E. J. Weston grüßt ihren liebsten Bruder John Fr. Weston.


  Der Traum ist immer gleich. Unser Vater springt vom Turm, sein weißes Nachthemd bauscht sich hinter ihm auf wie die Flügel eines Engels. Er glaubte, die Engel würden ihn sicher in die Freiheit tragen, und immer, für einen endlos langen Moment, vertraue ich auf seinen Glauben. Ich gehe davon aus, dass er fliegt. Doch jedes Mal fällt er. Blut breitet sich auf der weißen Seide aus. Ich erwache, doch noch immer höre ich seine Stimme, die meinen Namen ruft. In Wirklichkeit hat er nicht nach mir gerufen, kein einziges Mal. Er fiel still zu Boden. Die Wachen mussten auf der Lauer gelegen haben, denn kurz darauf waren sie bei ihm und schleppten ihn in seine Zelle zurück. Er wand sich vor Schmerz, er blutete, doch er rief kein einziges Mal nach mir.


  Du schreibst, ich hätte recht daran getan, in meinem Versteck zu bleiben, zusammengekauert im hohlen Stamm des Baums. Du zürnst unserem Vater, weil er ein hilfloses junges Mädchen kommen ließ, um ihm bei seiner Flucht zu helfen. Doch ich bin alles andere als hilflos und wie gern hätte ich mein Leben hingegeben, um das seine zu retten. Jedenfalls glaubte ich das, bis der Moment kam und ich ihn enttäuschte.


  Ich werde ihn nicht noch einmal enttäuschen.


  Schluss mit diesen elenden Grübeleien. Du fragst nach Neuigkeiten über Prag, vielleicht, weil Du hoffst, damit Erinnerungen an unsere so viel glücklichere Jugend wachrufen zu können. Die Pražský hrad mit ihren hohen Türmen ist so beeindruckend wie immer. Oft gehe ich morgens bei Sonnenaufgang über die Steinbrücke und sehe zu, wie die Moldau darunter hinwegfließt. Die Linde kommt mir jetzt höher und kräftiger vor als früher. Ich lege diesem Brief ein Blatt bei, damit auch Du den Geruch unserer Kindheit einatmen kannst.


  Das Blatt gab es nicht mehr; vermutlich war es schon vor Jahrhunderten zu Staub zerfallen. Aber ich wusste, warum sie es in den Brief gelegt hatte. Vor zwei Jahren hatte es einmal einen Tag gegeben, einen perfekten Märztag, der mindestens fünf Grad wärmer gewesen war, als der Frühling in New England hätte sein sollen. Einen Tag, an dem ich mit Adriane und Chris zusammen im Gras lag und dem leisen Gurgeln des Flusses zuhörte, Wasser, das eher ein Bach als ein Fluss und eher schlammig als klar war, aber im Sonnenschein sauber und tief aussah, einen Tag, an dem Wolkentiere über den Himmel marschierten, Paraden aus weißen Elefanten, Kaninchen und Drachen, einen Tag, an dem mir Adriane bis ins letzte Detail erklärte, wie ich meine krausen Haare glätten konnte. Dann legte sie einen klassischen adrianesken Übergang zu einer Diskussion hin, bei der es um die tief verwurzelten kulturellen und ethnischen Aspekte bei der Entwicklung verschiedener Haarmoden ging und darum, wie man an unseren drei Frisuren, halbjüdisch, halbasiatisch beziehungsweise halbschwarz, die amerikanischen Rassenbeziehungen der letzten zweihundert Jahre ablesen konnte. Währenddessen tat Chris die ganze Zeit so, als würde er laut schnarchen. Einen Tag, an dem Chris, trunken vor Limonade und frisch gemähtem Gras, unser beider Hände nahm und ohne das sonst übliche Lachen in seiner Stimme sagte, dass alles anders sei, jetzt, wo wir einander hätten, dass alles besser sei. Und an diesem Tag, während die beiden schliefen, dieses Mal tatsächlich, da völlig ermattet von der Sonne, schlenderte ich an dem trüben Wasser entlang und steckte einen glatten grauen Stein ein, der wie der Fluss roch und den ich, wie den Tag, behalten wollte.


  Erst am nächsten Morgen vertraute Chris mir an, was sich ereignet hatte, während ich am Wasser gewesen war, wie sich zuerst ihre Hände und dann ihre Lippen gefunden hatten, wie sie den restlichen Nachmittag lang hinter meinem Rücken Blicke ausgetauscht und sich heimlich zugelächelt hatten, wissend, was ich nicht wusste, in gespannter Erwartung dessen, was geschehen würde, wenn ich gegangen war. Er war so glücklich und sie auch, denn später, vor meinem Schließfach, malte sie selig lächelnd mit den Fingerspitzen ein Herz auf den rostigen Stahl und ich freute mich für die beiden. Ich versuchte zu ignorieren, dass die beiden, während ich meinen perfekten Tag hatte, einen ganz anderen erlebten, zusammen. Ich redete mir ein, es sei gut, dass ich es nicht bemerkt hatte, dass alles so wie immer gewesen zu sein schien – dass es ein gutes Zeichen für die Zukunft war, was ja auch stimmte.


  Den Stein hatte ich noch. Aber er war nicht mehr derselbe.


  Der Nachthimmel vor dem Fenster überzog sich langsam mit einem perlmuttfarbenen Grau, ein Hinweis darauf, dass ich schlafen gehen sollte, solange ich noch die Möglichkeit dazu hatte. Doch ich machte weiter:


  Die Chorherren im Kloster Strahov haben mir gestattet, ihre Bibliothek zu benutzen, und morgens verliere ich mich oft in der Welt der Meister. In diesem Raum voller Stille fühle ich mich so zu Hause wie nirgendwo sonst in der Stadt, vielleicht, weil ich mir so leicht vorstellen kann, Dich an meiner Seite zu haben, während wir um die Wette lesen. Es scheint mir ganz unmöglich, dass Du diesen Ort gar nicht kennst, denn Dein Geist ist hier so deutlich zu spüren. Wenn ich mich für die Ewigkeit in diese behagliche Ruhe einhüllen könnte, trunken vor Worten, Ideen und Fragen, die zu stellen mir nie in den Sinn gekommen war, so versichere ich Dir, dass ich diesem meinem Leben in keinster Weise nachtrauern würde. Doch die Bibliothek auf dem Hügel ist nur eine Flucht auf Zeit. Unten wartet unsere Mutter. Die Stadt wartet, ihre Bewohner, die, so fürchte ich, noch genauso sind wie zu Deinen Zeiten, haben Schaum vor dem Mund, wenn sie sich über die haltlosen Zustände bei Hofe und belanglose Herzensangelegenheiten ereifern. Das Interesse an unserem hochgeschätzten Vater ist nicht erlahmt. Heute Morgen habe ich auf dem Markt zufällig mit angehört, wie sich zwei Fischweiber mit gedämpfter Stimme über den Zauberer unterhalten haben, der in einem Turm lebe und alle verfluche, die daran vorbeigehen. Er rede mit den Engeln, sagten sie, und habe in seinem Zorn einmal einen weinenden Säugling in einen schreienden Esel verwandelt. Ich musste lächeln, als mir klar wurde, über wen sie sprachen. Seine Macht und sein Mythos leben auch in seiner Abwesenheit weiter.


  Der Kaiser will meine Bitten nicht erhören und behält unseren weltlichen Besitz aus einer Laune heraus als Pfand. Johannes Leo, der Hofsyndikus, hat uns Hilfe angeboten und ich bin versucht, sein Angebot anzunehmen. Deine Bedenken ihm gegenüber mögen begründet sein, doch dass Du meinen Willen so gering schätzt, ist ungerecht. Er mag nicht der Hellste sein, doch die Sprache des Hofes hat er schnell gelernt und sich darüber hinaus wie eine Schlange die Gunst des Kaisers erschlichen. Du brauchst nicht zu befürchten, dass er sich die meine erschleicht.


  Ich werde jetzt schließen und bitte Dich in Deiner Antwort um ein paar Zeilen über Dein Studium. Meine Gedanken überschlagen sich, wenn ich mir Dein Leben in Ingolstadt vorstelle. Ist das nicht der wahre Himmel auf Erden, wenn man sich um nichts anderes zu kümmern braucht als um seinen Verstand? Lasse mir eine Nachricht und vielleicht auch Deine Gebete und Deine Stärke zukommen. Wenn ich den letzten Wunsch meines Vaters erfüllen soll, werde ich beides brauchen.


  Adieu.


  Prag, 30. September 1598


  Dass sie nicht jammerte, gefiel mir. Ein durchgeknallter Vater, der Hilfe bei irgendeinem durchgeknallten Fluchtplan verlangte; eine Mutter, die anscheinend jede Verantwortung abgegeben hatte und ihre Tage damit verbrachte, aus dem Fenster zu starren, ihre Haare zu zwirbeln, Däumchen zu drehen und Elizabeth daran zu erinnern, einen reichen Mann zu heiraten; ein großer Bruder, der wohl der personifizierte Kleine Prinz war, zu gut für die profanen Notwendigkeiten des Familienlebens – Elizabeth wurde mit allem fertig. Weniger beeindruckend fand ich, dass sie es für ihre Pflicht hielt. Im 16. Jahrhundert hatte es noch keine Feministinnen gegeben, schon klar, aber musste sie denn jeden Wunsch ihres Vaters ohne Widerrede erfüllen, selbst dann noch, als er schon längst unter der Erde lag? Genau genommen war er nicht einmal ihr Vater, und egal, wie oft sie betonte, sein Fleisch und Blut zu sein, es war mir trotzdem aufgefallen: Sie hatte ihren Namen behalten.


  11 Ich fing an, mich auf die Nachmittage im Büro des Hoff zu freuen, auf Chris und Max und die Stunden voller Ruhe. Aber sie waren mir nicht so wichtig, wie für meine Abschlussprüfungen zu lernen oder Bewerbungen fürs College zu schreiben, und bei Weitem nicht so wichtig wie die Nächte, in denen Chris, Adriane und ich die Stunden bis zur Morgendämmerung mit Filmen, mitternächtlichen Autofahrten, mit Streifzügen durch verlassene Tunnel und auf Dächern verbrachten. Manchmal spielten wir sogar, wenn uns nichts anderes mehr einfiel, mit verstaubten Brettspielen aus Adrianes Keller, mit allem Möglichen, nur um nicht über die tickende Uhr reden zu müssen und den Tag, irgendwann nach unserem Abschluss, an dem jeder für sich den Rest seines Lebens beginnen würde. Die Briefe waren weniger wichtig als das alles, aber weil das so war, weil sie eine Fluchtmöglichkeit boten vor allem, was wichtig war – oder jemandem in vier Jahrhunderten wichtig gewesen war –, waren sie irgendwie doch wichtiger.


  E. J. Weston grüßt ihren liebsten Bruder John Fr. Weston.


  Du weißt, dass ich Dir alles sagen würde, doch trotz Deiner beharrlichen Fragen kann ich Dir nicht offenbaren, welches Versprechen ich unserem Vater gegeben habe. Du weißt ja nicht, wie er in seinen letzten Tagen war, geradezu besessen von diesem infernalischen Buch, fest entschlossen, sein größtes Werk zu vollenden, bevor der Tod ihn holte. Es gab Nächte, da wütete das Fieber so heftig, dass ich fürchtete, er würde vor meinen Augen verbrennen. Ich wischte ihm den Schweiß von der fieberheißen Stirn, während er den Himmel, die Engel, den Kaiser und auch mich schmähte. Die Mächte hätten sich gegen ihn verschworen, so behauptete er, in dieser und der jenseitigen Welt. War das so abwegig? Man erzählt sich hinter vorgehaltener Hand, dass sein Mörder vom Kaiser selbst gesandt wurde. Natürlich würde kein treuer Untertan den Kaiser eines solchen Verbrechens verdächtigen. Und meine Loyalität ist ungebrochen.


  Es war durchaus möglich, dass es sich bei dem »infernalischen Buch« um das wertvolle Voynich-Manuskript des Hoff handelte, doch selbst wenn der Professor da gewesen wäre, um mir das zu bestätigen – seit einer Woche hatte ihn niemand mehr gesehen –, hätte ich es für mich behalten. Wenn Elizabeth über Das Buch schrieb, bedeutete das, dass ihre Briefe doch nicht so wertlos waren, und dann wollte ich dem Hoff keinen Vorwand liefern, sie mir wegzunehmen.


  Jetzt treibt mich nur noch Loyalität an. Das letzte, große Werk unseres Vaters erwartet mich und ich habe endlich den Mut gefunden, es zu vollenden. Es gibt einen Mann, dessen Dienste ich benötige, doch ich kann seinen Namen nicht preisgeben. Mich schaudert bei dem Gedanken daran, was man sich erzählt, über ihn und die sonderbaren mechanischen Kreaturen, mit denen er sich umgibt, Kreaturen, deren Augen vor dämonischem Leben glühen. Doch unser Vater hat ihm vertraut. Ich kann nur hoffen, dass dieser Mann mein Vertrauen nicht missbrauchen wird.


  Es bereitet mir großen Kummer, von Deiner Krankheit zu hören, und ich beschwöre Dich, alles zu tun, damit Du bald wieder gesund wirst. Ich weiß von Deiner kindischen Furcht vor den Blutegeln, doch Du musst den Rat Deiner Ärzte befolgen. Ich selbst war erst ein Mal gezwungen, diese Kreaturen zu ertragen, doch ihr Schleim auf meiner Haut und der süße Schmerz, wenn das Blut in ihre anschwellenden Leiber gesogen wird, sind eine Erfahrung, die ich so schnell nicht vergessen werde. Wir tun alle, was man uns auferlegt, um zu überleben.


  Prag, 24. Oktober 1590


  12 »›Wir tun alle, was man uns auferlegt, um zu überleben‹… aber es gibt keinen Hinweis darauf, was sie tun wird. Was könnte so geheim sein, dass sie es selbst dem Menschen, dem sie sonst all ihre Geheimnisse anvertraut, nicht verraten kann?«


  »Sex«, sagte Adriane. »Es geht immer um Sex.« Sie lag auf dem Rücken auf einem weißen Flokati und faltete sich dann zu einer Yoga-Stellung zusammen, die Beine über dem Kopf ausgestreckt, die Zehen auf dem Boden.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um einen Mann. Es hat etwas mit ihrem Vater zu tun und sie redet die ganze Zeit über dieses Buch.Ich bin sicher, dass es sich dabei um dasselbe…«


  »Nora. Jetzt mal im Ernst. Die Briefe dieses toten Mädchens kümmern doch keinen.« Adriane drückte sich in den Handstand hoch, die Beine kerzengerade. »Vor allem, wenn es darin nicht um Sex geht.«


  »Soll das etwa heißen, du würdest in den Briefen dieses toten Mädchens nach perversem Zeugs suchen?«


  »Du musst doch zugeben, dass das interessanter wäre.«


  »Du sagst das so, als würdest du mir tatsächlich zuhören.«


  »Du hast nicht gesagt, dass ich zuhören soll.«


  »Stillschweigendes Einverständnis«, klärte ich sie auf. »Du weißt doch noch, was Mr Stewart gesagt hat, oder? Jedes Mal, wenn man einen Flughafen betritt, ist man stillschweigend damit einverstanden, dass man abgetastet wird. Und jedes Mal, wenn du mich zu dir nach Hause einlädst, bist du stillschweigend damit einverstanden, dass ich dich mit den Details meines banalen kleinen Lebens langweile.«


  Adriane lief auf den Händen zur Wand, lehnte die nackten Füße gegen die Retro-Tapete und lief daran herunter, bis sie in einer Brücke stand, den Kopf nach hinten, die Haare eine glänzende Pfütze auf dem Teppich. »A, es ist nicht dein Leben, es ist ihr Leben. B, vielleicht wäre dein Leben ein klitzekleines bisschen weniger banal, wenn du weniger Zeit damit verbringen würdest, dir Sorgen wegen deiner Hausaufgaben zu machen, und mehr Zeit damit, es einfach zu leben. Und C, hiermit widerrufe ich mein Einverständnis.«


  »Darüber könnten wir vielleicht diskutieren, wenn ich auch auf dem Kopf stehen würde.«


  Adriane richtete sich auf, als herrsche auf ihrer Seite des Raums vorübergehend keine Schwerkraft. »Und da wir gerade dabei sind«, sagte sie. »Es würde dir nicht schaden, wenigstens ab und zu mal ins Fitnessstudio zu gehen. Wir sind keine fünfzehn mehr und diese vielen Milchshakes…«


  »Noch ein Wort und ich lese dir den nächsten Brief des toten Mädchens vor«, warnte ich sie, während ich den Notizblock mit meinen Übersetzungen schwenkte. »Wort für Wort. Langsam.«


  »Ich halt ja schon den Mund.«


  Früher, als ich nur gelegentlich in der Welt, wie Adriane sie sah, zu Besuch war und dort noch keinen festen Wohnsitz hatte, war ich davon ausgegangen, dass sie die ständigen Dehnübungen für das andere Geschlecht vorführte, deren Angehörige häufig in der Nähe waren, wenn sie ganz plötzlich der Drang nach einem halben Lotussitz oder einem nach unten schauenden Hund überfiel. Es passierte jederzeit und überall – beim Schlangestehen vor dem Kino, beim Lernen für einen Chemietest, beim Dekorieren der Sporthalle für eine Schulparty. Ich drehte mich um, weil ich Adriane etwas sagen wollte, doch sie lag mal wieder auf dem Boden, die ellenlangen Beine im Spagat oder mit gestreckten Zehen über den Kopf gehoben. Es dauerte ein paar Monate, bis mir klar wurde, dass sie es nicht tat, um Aufmerksamkeit zu erregen, obwohl sie sich dieses angenehmen Nebeneffekts durchaus bewusst war. Ihr Körper schaltete einfach auf Autopilot, und wenn ihr Mund auf Automatik war, beschwerte er sich über meine Essgewohnheiten oder mein nicht gerade aufregendes Sozialleben.


  Adriane ließ sich in dem großen blauen Sitzsack nieder, der in einer Ecke ihres Zimmers stand, und verknotete die Beine unter sich. Auf dem Flokati zu ihren Füßen stapelten sich aufgeschlagene Bücher. Meine Freundin – von Natur aus Schnellleserin und mit einem ekelhaft guten Gedächtnis gesegnet – war so eine Art literarische Elster. In der einen Woche nahm sie sich die Russen vor, in der nächsten die Postmodernen, um sich dann zwischendurch der Lektüre technischer Fachzeitschriften und des neuesten Romans von Nora Roberts zu widmen. Geschichte und Politik verschmähte sie – »Du weißt ja, was man sagt, mach Liebe, keine Verträge« –, doch alles andere war willkommen. Ihrer ausgesprochen langen Aufmerksamkeitsspanne kam es dabei entgegen, dass ihre Kreditkarte ein praktisch unbegrenztes Limit hatte, das durch Adrianes wöchentliche Einkaufsexzesse bei Amazon nicht einmal annähernd ausgereizt wurde; ihrem sorgfältig gepflegten sozialen Status kam es entgegen, dass sie bei allem, was mit der Schule zu tun hatte, sehr überzeugend das oberflächliche Faultier spielte. Die Pokale, die sie bei den Wissenschaftswettbewerben ihrer Schule gewonnen hatte, wurden – sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinn – hinter Schloss und Riegel gehalten.


  Heimliche Intelligenzbestie par excellence. Es war das Auffallendste, was sie und Chris gemein hatten.


  »Dann können wir ja ganz offiziell mit dem Countdown beginnen«, sagte sie. Wie immer begann sie in medias res.


  »Für…?«


  »Europa. Meine Mom hat mit Cammis Mom geredet und die ist mit irgend so einem Typ aus dem Planungskomitee zusammen im Förderverein und der hat gesagt, es wird definitiv Paris werden. Ist das nicht super?«


  »Keine Ahnung.«


  »Weil du noch nie dort gewesen bist.« Ihre Stimme senkte sich zu einem ehrfürchtigen Flüstern, als rede sie von einer Pilgerfahrt ins Heilige Land. »Die Champs-Elysées, das Bon Marché, die Galeries Lafayette…«


  »Das ist ein Kaufhaus, stimmt’s?«


  »Versuch’s mal mit ›Modetempel‹. Nicht zu vergessen das Essen: Pain au chocolat, Crêpes au Nutella…«


  »Du hast seit diesem Ausrutscher mit dem Schokoriegel in der zehnten Klasse keine Schokolade mehr gegessen«, erinnerte ich sie.


  »Was hast du eigentlich für ein Problem?«


  Adriane freute sich schon gefühlt ihr ganzes Leben lang auf die Auslandsreise der Abschlussklasse im Frühjahr. Ich zog es vor, der Illusion anzuhängen, dass dieser Tag nie kommen würde, vor allem, weil mein Stipendium nicht für Klassenfahrten nach Europa aufkam und ein Frühstück im Au Bon Pain im Einkaufszentrum so ziemlich das Französischste war, was meine Eltern finanzieren konnten.


  »Ich versuche nur zu verstehen, warum das so eine große Sache sein soll«, erklärte ich. Adriane und Chris wussten, dass ich mit einem Stipendium an der Prep war, und sie wussten auch, dass ich im Gegensatz zu ihnen kein eigenes Auto, keine eigene Kreditkarte und keinen eigenen Trust hatte. Trotzdem kapierten sie es irgendwie nicht, was es bedeutete, nie genug Geld zu haben, und mir war es lieber, die beiden im Ungewissen zu lassen, weil ich keine Lust auf ihr Bedauern inklusive Mitleid hatte. »Ich habe nicht die letzten drei Weihnachtsferien damit verbracht, am Ufer der Seine Chocolat chaud zu schlürfen«, sagte ich möglichst lässig. »Wenn Paris tatsächlich so toll war, warum hast du mir dann jeden zweiten Tag eine SMS geschickt und gejammert, es sei alles so schnarchlangweilig?«


  »Es waren nur zwei Weihnachtsferien. Und wenn man seine Eltern am Hals hat, ist alles lahm. Dieses Mal fahren wir zusammen hin. Habe ich schon erwähnt, dass es in Europa kein Mindestalter für Alkohol gibt?«


  »Nur etwa einhundertsechs Mal.«


  »Warum musst du die ganze Zeit so pessimistisch sein?«


  »Ich bin nicht pessimistisch«, erwiderte ich reflexartig. »Ich bin nur realistisch. Und genau deshalb hast du mich ja so gern.«


  »Zu viel des Guten kann auch schädlich sein.« Dann hellte sich ihre Miene auf. »Also schön. Dann versuch mal, realistisch zu sein und das beschissen zu finden: Chris kommt mit. Sie schicken immer ein paar Studenten vom College als Aufsicht mit und ich habe ihn überredet, sich zu melden.«


  »Dann soll ich euch bei diesem superromantischen Ausflug nach Paris hinterherlatschen?«, brummelte ich. »Magnifique.«


  »Dreirad«, kam prompt die Antwort.


  »Jaja. Dreirad.« Ich seufzte, aber die Drei-sind-einer-zuviel-Beschwerden meinerseits waren inzwischen nur noch pro forma, da ich es mir gar nicht mehr anders vorstellen konnte. Dreirad war Adriane-Slang für Hör auf zu jammern, da – wie sie gern sagte – das verdammte Ding ohne das dritte Rad nicht zu gebrauchen wäre.


  »Außerdem bekommst du dieses Mal auch einen.«


  »Einen was?«, fragte ich misstrauisch.


  »Einen Reifen für das Rad«, erwiderte sie. »Einen Kerl, du Dummerchen. Chris wird Max überreden, sich ebenfalls zu melden, und dann…«


  »Und dann…?«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Parlez-vous la Sprache der Liebe?«


  »Adriane! Keine Chance.«


  »Du findest ihn doch auch süß.«


  »Das habe ich jetzt nicht gehört.«


  »Oder zumindest annehmbar«, meinte sie dann. »Schöne Augen, wenn man sich die Brille wegdenkt. Und sein Lächeln ist irgendwie interessant. Außerdem hat er einen Akzent. Immer ein Bonus.«


  »Woher willst du wissen, dass er einen Akzent hat? Er sagt ja nie was.« Das war natürlich nicht mehr ganz richtig. Nach vielen langen Nachmittagen und nicht gerade wenigen Abenden, an denen wir uns in der Höhle des Hoff verkrochen hatten, nahm ich Max inzwischen bewusster wahr. Was auch nicht schwer war, denn der Hoff selbst hielt entweder ein Schläfchen oder war mit irgendwelchen dringenden Angelegenheiten beschäftigt, die es ihm unmöglich machten, länger als eine oder zwei Stunden pro Woche zu arbeiten, und Chris nutzte die Abwesenheit des Professors zunehmend, um sich intensiv seiner Freundin oder seiner Playstation zu widmen. Max war nicht mehr der schüchterne Zimmergenosse von Chris oder Adrianes Statist für ein Doppel-Date, sondern der ruhige Typ, der immer einen extra Stift hatte, ein extra Lateinwörterbuch, einen extra Cappuccino, was immer ich brauchte, häufig noch bevor ich danach fragen konnte. Und mit dem Akzent hatte sie recht. Er war kaum zu hören und unmöglich einzuordnen – eine Andeutung der leicht gedehnten Vokale aus den Südstaaten kombiniert mit dem monotonen Näseln des Mittleren Westens, dazu noch ein Unterton cooler Surfer aus Kalifornien. »Warum bist du so besessen davon?«


  »Was ist denn so schlimm daran, dass ich dich glücklich sehen möchte?«, fragte sie zuckersüß.


  Ich starrte sie nur an.


  »Ich kann auch selbstlos sein«, behauptete sie.


  »Seit wann?«


  »Also gut. Ich glaube, ich vermisse es ein bisschen.«


  »Was?«


  »Du weißt schon. Der Neue. Der Moment, in dem er dich ansieht und du nicht weißt, was als Nächstes passieren wird. Aber du weißt, dass etwas passieren wird. Der erste Kuss…«


  »Du bist seit zwei Jahren mit Chris zusammen, nicht seit zwanzig«, erinnerte ich sie. »Du klingst wie eine gelangweilte Hausfrau in den Wechseljahren, die von einer Affäre mit dem Gärtner träumt.«


  »Tu ich nicht! Chris ist eben…Chris.«


  »Und ich bin sicher, dass er sich wahnsinnig über dieses überschwängliche Lob freuen würde.«


  Sie warf mir ein Kissen an den Kopf. »Du weißt, was ich meine.«


  Ich beschloss, sie nicht darauf hinzuweisen, dass ich nicht wusste, was sie meinte, da ich nicht diejenige war, die seit zwei Jahren mit Mr Perfect zusammen war, der den Flokati anbetete, auf dem sie ihren Handstand machte.


  »Ich bin nicht diejenige, die sich ständig darüber beklagt, dass sie keinen Freund hat«, sagte sie.


  »Nein, du bist diejenige, die sich ständig darüber beklagt, dass ich keinen Freund habe.«


  »So oder so, Problem gelöst.«


  »Soweit ich weiß, hat Max keine Steinchen an das Fenster meines Zimmers geworfen und mich nicht gebeten, mit ihm zusammen in den Sonnenuntergang zu laufen.«


  »Versprich mir einfach, dass du Ja sagst, wenn er es tut.«


  »Kommt er in diesem Szenario mit einem Pferd oder mit einem Cabrio?«, fragte ich.


  »Also wirklich.«


  »Was? In den Sonnenuntergang ist es ganz schön weit. Dabei hätte ich es gern bequem.«


  »Nora…«


  »Zu einem Kaffee würde ich Ja sagen«, räumte ich ein. »Zu einem Kinoabend vielleicht auch. Wenn er fragt. Was er nicht tun wird.«


  »Aber…«


  »Wenn er fragt, dann Ja. Ins Kino. Aber nur, wenn es nicht so ein ätzender Film ist.«


  »Geht klar.«


  13 Der Hoff hatte mir einen Schlüssel zu seinem Büro gegeben, und immer wenn ich das Gefühl hatte, Adrianes oder Chris’ Gastfreundschaft zu sehr zu strapazieren, schien mir die Flucht in das Verlies der Bücher eine verlockendere Alternative zu sein als die öffentliche Bibliothek oder das nächste Starbucks, die mir wiederum beide lieber waren als mein Zuhause. Chris kreuzte immer noch für neun Stunden in der Woche auf – so viele waren für das Fach Geschichte vorgeschrieben –, doch die meiste Zeit über waren Max und ich allein und kritzelten bis weit nach Sonnenuntergang auf unsere Notizblöcke. Ich hatte keine Ahnung, warum er immer so lange blieb oder warum er immer wieder anbot, mir bei meiner Übersetzung zu helfen, obwohl er selbst so viel zu tun hatte. Adriane hätte mich vermutlich mit der Nase draufgestoßen, dass kein Typ sich so für sein Studium interessierte. Andererseits hatte sich bis jetzt auch noch kein Typ so für mich interessiert.


  Ich lehnte das Angebot von Max ab, jedes Mal. Elizabeths Geheimnis wollte ich allein lösen und ich war sicher, dass sie es ihrem Bruder irgendwann erzählen würde, obwohl sie ihn bis jetzt nur mit vagen Andeutungen in Bezug auf ihr dunkles, gefährliches Geheimnis hingehalten hatte.


  Sie erzählte ihm alles.


  E. J. Weston grüßt ihren Bruder John Francis Weston.


  Es gibt Menschen, die große Anstrengungen unternehmen würden, um mir mein Geheimnis zu entreißen, und obwohl ich Dir in meinen Briefen nur wenig offenbare, wird sich das vielleicht noch als Fehler erweisen. Morgens beschließe ich oft, nie wieder darüber zu sprechen. Doch dann kommt die Nacht und mit ihr die Schatten und schon sehne ich mich wieder nach Deiner starken Hand, die mich durch die Dunkelheit geleitet. Doch wir sind keine Kinder mehr und ich kann nicht länger zu Dir laufen, so wie ich das früher immer getan habe, wenn die Ungeheuer mich nicht schlafen ließen. Auch wenn diese Ungeheuer jetzt am Tage wiedergeboren wurden. Ich habe einen gefährlichen Verbündeten gefunden, wie uns von unserem Vater befohlen. Allein schon meine Gegenwart scheint ihn zu erzürnen und ich vermute, dass ich nicht mehr lange zu leben hätte, gäbe es da nicht die große Belohnung, nach der wir beide trachten. Das soll der Mann sein, der der engste Vertraute unseres Vaters in dieser Welt war? Das soll unsere Rettung sein?


  Genug davon. Ich werde jetzt schweigen und bitte Dich, mir meine Verzweiflung zu verzeihen. Ich habe nicht vergessen, dass der Verstand die letzte und beste Waffe der Machtlosen ist, wie uns unser Vater immer eingeschärft hat. Er hat mich wohl gelehrt, wie man sich Gefühle zunutze macht, wie leicht es ist, die Klinge gegen den zu richten, der sie führt. Seine Lehren werden für immer in meine Seele gemeißelt sein, daher ersticke Deine Bedenken und vertraue darauf, dass ich wie stets allein zurechtkomme.


  Ich werde jedoch zugeben, liebster Bruder, dass Dein Argwohn gegenüber Johannes Leo wohl begründet war. Er hat angefangen, mir abstruse, verschrobene Komplimente zu machen, als würde ich ihm glauben, dass mein Haar nach Lindenblättern riecht oder dass meine Lippen Rubine und meine Augen Saphire sind. Wenn er die Wahrheit gesprochen hätte, hätte ich genug Edelsteine, um unsere Mutter wie eine Königin auszustaffieren. Er preist meine Schönheit, als wäre ich eine Vase oder ein Gemälde, das er für sein Anwesen haben will. Meinem Verstand, meinen Worten schenkt er nur wenig Beachtung. Er hält mich für seine Galateia, für eine mechanische Puppe mit wächserner Schönheit und leerem Kopf. Schlimmer noch, er hat angefangen, von der Zukunft zu sprechen, und zwar so, als wäre sie unser gemeinsames Ziel. Gestern hat er mir einen Strauß Flieder verehrt, bei dessen widerlichem Geruch mir fast die Sinne schwanden. Schwäche, insbesondere meine eigene, stößt mich ab, doch für Johannes ist sie ein Aphrodisiakum. Ich kann nicht sagen – noch mag ich es mir vorstellen –, was geschehen wäre, wenn nicht plötzlich Thomas erschienen wäre. Das ist Thomas’ Stärke, er erscheint immer dann, wenn man ihn am meisten braucht, vor allem, wenn ich ihn brauche. Johannes hat ihn natürlich wie einen Mistkäfer behandelt, wegen seiner niederen Stellung bei Hofe. Johannes arbeitet unermüdlich für die Interessen unserer Familie, er interveniert beim Kaiser, wenn meine Bitten ignoriert werden, und dafür bin ich ihm dankbar. Doch was diese andere Angelegenheit betrifft, so bin ich zu einer Entscheidung gekommen. Trotz allem, was unsere Mutter glauben mag, gibt es für Dankbarkeit auch eine Grenze.


  Ich weiß, Deine Zeit ist kostbar, mein geliebter Bruder, daher werde ich Dich nicht länger mit meinen kleinen Sorgen belästigen. Wie immer sind Gebete für Deine Gesundheit auf meinen Lippen und in meinem Herzen.


  Prag, 15. November 1598


  »Diesen Thomas erwähnt sie zum ersten Mal«, sagte ich. »Allerdings fehlen auch viele von den Briefen. Die Hälfte der Zeit verstehe ich gar nicht, was sie meint.«


  »Aber geheiratet hat sie den anderen, oder?«, erkundigte sich Max.


  Ich nickte. 1603 hatte sie Johannes geheiratet, ihm sieben Kinder geschenkt und war bei der Geburt des letzten gestorben. Die Gefahr, die von dem geheimnisvollen »gefährlichen Verbündeten« ausging, war offenbar nichts im Vergleich zu den Risiken und Nebenwirkungen einer Ehe zu einer Zeit ohne Epiduralanästhesie, Antibiotika und vor allem ohne Verhütungsmittel.


  »Sie hat aber gesagt, der Verstand sei ihre beste Waffe«, hielt mir Max entgegen.


  »Ich weiß.« Das war meine Lieblingsstelle. Sie schrieb in ihren Briefen so oft, dass sie schwach sei, trotzdem war klar, dass sie tief in ihrem Innern wusste, wie stark sie war.


  »Es wäre nicht sehr vernünftig gewesen, wenn sie dem reichen Anwalt wegen des Mistkäfers den Laufpass gegeben hätte.«


  »Das weiß ich ja auch, aber…«


  Er nickte. »Aber du findest das traurig.«


  So wie er das sagte – nicht so herablassend wie sonst, aber ein bisschen zu verständnisvoll –, klang es so, als wäre ich ein Fan kitschiger Seifenopern, der sich ein Thomas-Elizabeth-Mashup ersehnte (Thozabeth? Elizamas?). »Ich versteh schon, dass romantische Liebe ein Konzept der Neuzeit ist und so und dass eine Ehe damals eine vertragliche Vereinbarung war, daher leuchtet es ein, dass sie den Typ genommen hat, um nicht auf der Straße zu landen. Ich will damit nur sagen, dass…« Den Rest schluckte ich hinunter.


  »Was?«


  »Vergiss es. Ich hör schon auf.«


  »Womit?«


  »Mich wie ein totaler Freak über das Liebesleben eines Mädchens auszulassen, das seit vierhundert Jahren tot ist.«


  Max lächelte verhalten. »Du bist hier, weil du das für die Schule brauchst, stimmt’s?«


  Ich nickte.


  »Ich bin freiwillig hier«, redete er weiter. »Und das auch noch an einem Freitagabend. Wer von uns beiden ist jetzt der Freak?«


  »Schätze mal, du?«


  »Du nennst mich einen Freak?«


  Ich brauchte eine Sekunde, bis ich sicher war, dass er einen Scherz machte. Und noch eine, bis mir klar wurde, dass ich anfing, ihn zu mögen. Allerdings nicht so, wie Adriane das angedeutet hatte. Zugegeben, die grünen Augen mit ihren winzigen Sprenkeln waren nicht schlecht, aber im Gegensatz zu Adriane waren sie mir lieber hinter der Brille, die dafür sorgte, dass seine weichen Gesichtszüge mehr Kontur bekamen. Die bräunlich blonden Haare – fast so lang, dass sie ihm über die Augen fielen, wenn er den Kopf senkte, um die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken – waren, um es mit Adriane zu sagen, annehmbar. Aber sie waren auch irgendwie unwichtig.


  »Was wolltest du sagen?«, fragte er.


  »Wann?«


  Er tippte auf die Briefe. »Über Elizabeth.«


  Ihren Namen sagte er so, als wäre sie jemand, den wir kannten, jemand, der schnell mal für ein Stück Pizza weggegangen war und in zehn Minuten wieder da sein würde. »Nur, dass ich es merkwürdig finde, ihre privaten Briefe zu lesen«, meinte ich. »Das ist etwas ganz anderes als Geschichte, als Lincoln oder Hitler oder so. Elizabeth ist…« Mir fiel kein passendes Wort ein.


  »Real?«


  »Ich weiß, dass das blöd klingt.«


  »Das ist nicht blöd«, erwiderte er ungewohnt heftig. »Sie ist real. Sie sind alle real.«


  Wir sagten nichts mehr. Max stand auf und öffnete ein Fenster – eines der wenigen, die man tatsächlich öffnen konnte, da die meisten aus Bleiglas und versiegelt waren, was an einem sonnigen Tag zwar für einen flimmernden Regenbogen sorgte, aber alles andere als angenehm war, wenn die uralten, scheppernden Heizkörper verrückt spielten und den Raum in einen Glutofen verwandelten. Die kalte Luft war mir sehr willkommen. Nach so langer Zeit kam es mir fast schon normal vor, in einer Kirche zu arbeiten, was vielleicht daran lag, dass der Hoff das Sakrale so erfolgreich mit dem Profanen vermischt hatte. Auf dem leeren Altar stapelten sich große Kartons und vor einigen der Buntglasfenster standen mit Büchern vollgestopfte Leiterregale, die den Blick auf bekannte Szenen veränderten. Goliath stand ohne David da, Daniel kam nie bis in die Höhle des Löwen. Der Kopf Johannes des Täufers lag immer noch auf dem Tablett, doch Salomes Stolz auf ihre Trophäe wurde durch ein Regal mit einem mehrbändigen Werk über die Geschichte des Mittelalters und der Renaissance verdeckt.


  Max setzte sich wieder hin und rückte seinen sowieso schon sehr ordentlichen Stapel Übersetzungen zurecht.


  »Habt ihr etwas gefunden?«, fragte ich. »Du weißt schon, bei der ›richtigen‹ Arbeit?«


  »Es ist alles richtige Arbeit.«


  »Ja, klar.«


  »Nein, wir haben nichts gefunden, falls es dir dann besser geht«, erwiderte er. »Kelley redet ständig über Das Buch, aber er macht immer nur Andeutungen. Der Hoff ist fest davon überzeugt, dass wir auf der richtigen Spur sind. Er glaubt, dass Kelley uns zu den fehlenden Seiten führen wird. Du weißt, dass zwölf Seiten aus Dem Buch fehlen, oder?«


  »Ich erinnere mich dunkel, dass er das etwa tausend Mal erwähnt hat.«


  Max lächelte. Ich mochte, wie sich seine Augenbrauen zusammen mit den Lippen nach oben schoben. »Und wir finden ständig Hinweise auf etwas, das Lumen Dei genannt wird. Hat Elizabeth so etwas schon mal erwähnt?«


  Ich schüttelte den Kopf, obwohl mir der Begriff irgendwie vertraut vorkam. »Lumen Dei. Das Licht Gottes?«, fragte ich. »Was ist das?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das kann alles Mögliche sein. Kelley war ein merkwürdiger Typ. Glaubte, dass er Tote auferwecken und Menschen in Tiere verwandeln kann. Alchemie. Schwarze Magie. Cooles Zeug.«


  Er erzählte mir noch mehr – dass Kelley jahrzehntelang in Europa umhergezogen war und Leute dazu gebracht hatte, ihn für einen Magier zu halten, dass er sich mit dem weitaus seriöseren Gelehrten John Dee zusammengetan und den Mann anscheinend in den Wahnsinn getrieben hatte, dass man ihm für irgendeine längst vergessene Verfehlung angeblich die Ohren abgeschnitten hatte, dass einige glaubten, er sei nur deshalb in den Kerker geworfen worden, weil der Kaiser den Stein der Weisen von seinem Hofalchemisten haben wollte, und von diesem mit dem Tod bestraft worden, als er sich einmal zu oft geweigert hatte. Dann schlug Max einen Bogen zu dem exzentrischen Kaiser und seinem Zirkel aus Künstlern, Philosophen und Mystikern, den er an seinem Hof versammelt hatte, brach aber irgendwann mit hochrotem Kopf ab, vielleicht, weil ihm plötzlich aufgefallen war, dass er gute zehn Minuten lang ununterbrochen geredet hatte. »Tut mir leid.«


  »Nein, das ist interessant.« Ich fand es irgendwie beruhigend, ihm zuzuhören. Es erinnerte mich an früher, als mich mein Vater anstatt mit Gutenachtgeschichten mit Lektionen über römische Aquädukte in den Schlaf gewiegt hatte.


  Sein Schulterzucken wirkte eher wie ein Schaudern. »Das bezweifle ich doch sehr.«


  »Wirklich. Ich schwöre. Erheblich interessanter als Grundpfandrechte und Heiratsanträge.« Ich stellte fest, dass ich mich schon wieder darüber aufregte, so einen typischen Mädchen-Job bekommen zu haben.


  »Alles ist wichtig«, beharrte er.


  »Dass ich auf die Highschool gehe, bedeutet doch nicht, dass ich ein Idiot bin.«


  »Okay, vielleicht ist gar nichts davon wichtig«, räumte Max ein. »Ich hab mal ein bisschen rumgefragt und die meisten halten den Hoff für einen Spinner. Hast du gewusst, dass er früher mal die Koryphäe für die posthussitische Epoche und den frühen tschechischen Protestantismus war?«


  Ich wollte nicht zugegeben, dass ich keine Ahnung hatte, wovon er da redete. »Echt? Hm.«


  »Kurz nachdem er hier hergekommen ist, hat er sich in diese Sache mit Dem Buch verrannt und seitdem an nichts anderem mehr gearbeitet.«


  »Ich hab eher den Eindruck, dass er überhaupt nicht mehr arbeitet.«


  »Ja, er hat seit Jahren nichts mehr veröffentlicht, nicht einmal in populärwissenschaftlichen Magazinen. Irgendwie sieht es so aus, als würde er nur noch so tun, als ob er arbeitet. Ich glaube, inzwischen geht er gar nicht mehr davon aus, etwas zu finden. Schon traurig.«


  »Wenn du das denkst, was machst du dann hier?«


  »Na ja…« Max rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Ich hab zu ihm gesagt, dass ich seine Arbeiten über religiöses Sektierertum im rudolfinischen Prag toll finde und von dem Besten lernen will.«


  »Und in Wirklichkeit?«


  »In Wirklichkeit ist es so gut wie unmöglich, als Erstsemester eine gute Stelle als studentische Hilfskraft zu bekommen. Entweder man sucht sich einen Professor aus, bei dem sich sonst niemand bewerben will… oder man hilft in der Kantine aus. Und, na ja…soll ich dir ein Geheimnis verraten?«


  »Ich bin ganz wild drauf.«


  Wir beugten uns vor, sodass sich unsere Köpfe fast berührten.


  »Ich hasse Haarnetze«, flüsterte er. Dann lachten wir.


  »Hab ich mir das jetzt gerade eingebildet oder hast du tatsächlich einen Witz gemacht?«


  »Was?« Er sah beleidigt aus. »Ich bin doch lustig.«


  »Beweis es«, forderte ich ihn heraus.


  »Ähm…«


  Ich klopfte mit meinem Stift auf den Tisch. »Tick-tack.«


  »Hetz mich nicht. Okay. Okay. Ähm. Was hat der Fisch am Freitagabend gemacht?«


  »Ich weiß nicht. Was?«


  »Er ist ins Kino gegangen.«


  Ich wartete auf die Pointe, aber er sah mich nur erwartungsvoll an. »Und?«


  »Er ist ins Kino gegangen«, sagte Max noch einmal.


  »Das versteh ich nicht.«


  »Er – nein, warte, jetzt hab ich’s. Er ist ins Kino gegangen, um mehr Filme zu sehen. Also, Meer-Filme sehen. Er ist ein Fisch. Verstehst du’s jetzt?«


  Bevor ich es verhindern konnte, prustete ich los.


  »Siehst du?«, meinte er. »Lustig.«


  »Ich glaube, dieses Wort bedeutet nicht das, was es deiner Meinung nach bedeutet.« »Also…nicht lustig?« »Nicht lustig.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Sagen wir mal, ich habe andere Fähigkeiten, um das zu kompensieren.«


  Ich glaube, die Pause, die darauf folgte, war unangenehmer, als wir beide gedacht hatten.


  In die Stille drang ein Geräusch. Ein Rascheln, direkt am Eingang. Dann ein kaum hörbares Scharren auf dem Steinboden. Schritte.


  »Chris?«, sagte ich leise. »Professor Hoffpauer?«


  Wir sahen beide zu dem dunklen Tunnel hin, der in das Hauptschiff führte, doch niemand kam. Und die Schatten darin waren undurchdringlich.


  »Du hast das doch auch gehört, oder?«, fragte ich fast flüsternd. »Abends sollte hier niemand mehr sein.«


  Max nickte. »Vielleicht einer der Hausmeister? Oder ein Tier?«


  Wir saßen wie erstarrt da und warteten darauf, dass etwas geschah, das seine Vermutung bestätigte oder widerlegte. Nichts passierte.


  »Wir sollten nachsehen«, sagte ich.


  »Ja, sollten wir.«


  Wir rührten uns nicht vom Fleck.


  »Vielleicht sind das ja diese geheimnisvollen Mächte, von denen der Hoff immer spricht«, neckte mich Max, »und die wollen jetzt das Archiv stehlen und alle Zeugen zum Schweigen bringen.«


  Mein Lachen klang irgendwie gezwungen.


  »Ich weiß«, gab er zu. »Nicht lustig. Aber wie ich schon sagte – ich habe andere Fähigkeiten.« Er stand auf. »Ich werde jetzt mutig sein.«


  Ich erhob mich ebenfalls. »Ja, lass uns mutig sein und einen furchterregenden Hausmeister einfangen. Pass auf bösartige Wischmops auf.«


  Max warf mir einen abschätzigen Blick zu. »Du bist auch nicht gerade lustig.«


  Dieses Mal war mein Lachen echt. Aber es war kein Ansporn für mich, den ersten Schritt in die Dunkelheit zu machen.


  14 »Hast du das gehört?«, flüsterte ich. Das Hauptschiff lag im Dunkeln, obwohl ich sicher war, dass ich das Licht eingeschaltet hatte, als ich vorhin gekommen war. »Was war das?«


  »Das war mein Fuß.«


  »Oh. Entschuldigung.« Ich machte einen Schritt nach hinten.


  »Das war mein anderer Fuß.«


  »Ähm. Ja.«


  Wir schlichen uns Zentimeter für Zentimeter an den Kirchenbänken vorbei in Richtung Lichtschalter. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich die steinernen Pfeiler erkennen, die in die Schatten an der Decke strebten, und das riesige Kreuz über dem Altar.


  Schließlich hatten wir es bis an die gegenüberliegende Wand geschafft. Ich legte den Schalter um, doch die Kirche blieb dunkel. »Das ist aber komisch.«


  »Glaubst du, der Strom ist ausgefallen?«


  »Nur hier?« Im Büro, am anderen Ende des Tunnels, sah ich Licht.


  »Vielleicht ist eine Sicherung durchgebrannt.«


  »Ja. Vielleicht.«


  In der Kirche war alles ruhig. Keine Spur von einem Hausmeister, einer streunenden Katze oder etwas anderem. Wir waren allein. Die Decke verschwand in der Dunkelheit und es sah fast so aus, als würden wir unter einem sternenlosen Himmel stehen. Schwaches Mondlicht drang durch die Buntglasfenster, doch es beleuchtete nur Schatten.


  »Das ist doch lächerlich«, flüsterte ich. Dann zwang ich mich, lauter zu sprechen. »Wir verhalten uns lächerlich.« Fast rechnete ich mit einem Echo. Doch meine Worte kamen nicht zu mir zurück. Und es sprang auch nichts aus der Dunkelheit heraus auf mich zu. Es war nur eine leere Kirche mit einer durchgebrannten Sicherung und – im schlimmsten Fall – einem Fledermausnest in der Apsis.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so viel Zeit in einer Kirche verbringen würde«, fügte ich noch hinzu, nur um etwas zu sagen.


  »Ich wollte früher mal Priester werden«, kam von Max.


  »Was?« Um ein Haar hätte ich sogar die Dunkelheit um mich herum vergessen.


  »Ich sagte, früher mal.« Sein Gesicht war nicht zu erkennen. »Sie schienen immer eine Antwort zu haben.«


  »Worauf?«


  Max zögerte. »Ich weiß nicht. Auf alles, glaube ich.«


  »Dann…bist du oft in die Kirche gegangen?« Nicht, dass daran etwas auszusetzen war, rief ich mir in Erinnerung. Ich wurde nur nicht oft damit konfrontiert. Meine Eltern waren teils jüdisch, teils methodistisch, ein bisschen Katholiken, teilweise Unitarier und durch und durch Atheisten, allerdings etwas weniger militant bei diesem Thema als ihre Freunde – als sie noch Freunde hatten –, die früher zum Essen gekommen und für ein paar Flaschen Wein und alkoholgeschwängerte Diskussionen über das allzu fromme Amerika geblieben waren.


  »Meine Eltern sind…« Er stockte. »Sagen wir mal, sie sind sehr gläubig. Und ja, wir haben viel Zeit in vielen Kirchen verbracht.«


  »Kirchen? Plural? Ich dachte, man bleibt bei einer Religion und wechselt nicht ständig.«


  »Nicht wechseln«, erklärte er. »Umziehen. Einmal im Jahr, manchmal auch zweimal. Jedes Jahr eine neue Stadt, neue Leute, eine neue Schule – aber die Religion ist eigentlich immer dieselbe geblieben.«


  »Manchmal braucht man eben eine Konstante.«


  »Ja.«


  Bei so was kannte ich mich aus. »Warum seid ihr so oft umgezogen?«


  »Meine Eltern sagten immer, es sei wegen ihrer Jobs gewesen, aber ich glaube, es gefiel ihnen einfach. Sie waren immer sicher, dass sie in der nächsten Stadt, im nächsten Leben das finden würden, wonach sie suchten.«


  »Und wonach haben sie gesucht?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wonach sucht jeder von uns? Aber egal, was es ist, so langsam glaube ich, dass es gar nicht existiert.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und überlegte zu lange.


  »Wir sollten die Türschlösser und den Vordereingang überprüfen und nachsehen, ob alles in Ordnung ist«, sagte Max etwas steif. »Und dann sollten wir nach Hause gehen. Es ist schon spät.«


  Vielleicht wäre es besser gewesen, etwas Falsches als überhaupt nichts zu sagen, aber für so etwas konnte man sich nicht entschuldigen. Ich schlich dicht hinter Max durch die Dunkelheit und ertastete mir den Weg zu der großen Holztür am anderen Ende des Hauptschiffs, wobei ich mich krampfhaft bemühte, nicht mit ihm zusammenzustoßen. Einmal, ganz kurz, strich etwas ganz leicht über meinen Handrücken, doch falls es sein Finger war, war es eindeutig Zufall und es passierte auch kein zweites Mal.


  »Die Tür ist immer noch abgesperrt«, sagte er, während er an dem Knauf rüttelte. »Und der Riegel ist auch vorgeschoben. Vielleicht haben wir uns das alles nur eingebildet.«


  »Das glaube ich nicht.« Ich aktivierte mein Handy und richtete das beleuchtete Display auf die Glasscheibe neben der Tür. Sie war eingeschlagen. Die Öffnung war gerade so groß, dass jemand die Hand hindurchstecken, den Riegel zurückschieben und den Knauf herumdrehen konnte. »Hier war jemand.«


  Mich fröstelte.


  »Das kann auch der Wind gewesen sein«, meinte Max.


  »Warum sagt man das immer? Das war der Wind. Wie soll der Wind eine Glasscheibe einschlagen?«


  »Vielleicht hat er einen Ast gegen das Fenster geweht. Oder jemand hat einen Stein geworfen. Ich weiß es nicht.« Max klang etwas genervt.


  »Das war nicht der Wind.« Ich hielt mein Telefon näher an die eingeschlagene Scheibe und richtete das Licht auf etwas, das ich lieber nicht gesehen hätte.


  An den Glasscherben klebte Blut.


  15 Jemand war in der Kirche gewesen; jemand hatte eingebrochen.


  Ein Obdachloser, schlug Max vor. Ein begriffsstutziger Vogel, vermutete Chris später. Adriane tippte auf jemanden, der Weihnachten hasste und etwas zu früh dran war. Der Hoff hatte keine Meinung, weil der Hoff es nie erfuhr. Wir befürchteten – was heißen soll, dass Chris und Max das befürchteten und ich aus welchem Grund auch immer keinen Versuch unternahm, sie umzustimmen –, der Gedanke an blutverschmierte Eindringlinge in der Kirche würde den Professor dazu bringen, komplett vor seinem Verfolgungswahn zu kapitulieren. Manchmal denke ich darüber nach, was passiert wäre, wenn wir nicht den Mund gehalten hätten.


  Aber wir hielten den Mund.


  16 Lumen Dei. Max fragte zwar nicht mehr danach, doch die beiden Wörter bekam ich nicht mehr aus dem Kopf. Ich verband sie in Gedanken mit jener Nacht, mit den Geräuschen in der Dunkelheit und dem blutverschmierten Glas. Aber ich wusste, dass ich sie schon mal irgendwo gesehen hatte. Google hatte nur ein paar Treffer, die zu Texten aus der Zeit der Renaissance führten, von Leuten, deren Namen es noch nicht einmal in Wikipedia geschafft hatten, geschweige denn in mein Lehrbuch über europäische Geschichte. Daher beschäftigte ich mich wieder mit den Briefen, wobei ich mir nicht sicher war, ob ich nach der Antwort suchte, um Max zu beeindrucken oder um schneller zu sein als er.


  Es war an einem bewölkten Nachmittag, einem jener typischen Tage im spätherbstlichen New England, an denen man am bleigrauen Himmel unwillkürlich nach den ersten Anzeichen für den Winter suchte. Chris und Max waren mit der Renaissance Concordia beschäftigt und diskutierten gerade die Herkunft eines Verweises auf Machiavelli. Der Hoff war tatsächlich einmal gekommen und saß am Schreibtisch, doch den Schnarchgeräuschen nach zu urteilen, die hinter der letzten Ausgabe einer Fachzeitschrift für Mediävistik und neuere Geschichte hervordrangen, war seine Anwesenheit reine Formalität.


  Ich blätterte vorsichtig durch die alten Briefe, wobei ich nicht einmal wusste, wonach ich eigentlich suchte, bis ich es gefunden hatte, fast ganz hinten in dem Stapel Briefe.


  E. I. Westonia, Ioanni Francisco Westonio, fratri suo germano S.P.D.


  Forsitan hoc dicere blasphemia est, sed Lumen Dei non est donum divinum.


  Beim Indexieren der Briefe musste ich die Zeile irgendwann einmal überflogen haben. Als ich den Brief übersetzte, war der graue Himmel violett geworden und der Hoff lag schon längst auf der abgenutzten Couch. »Weitermachen«, hatte er mit halb geschlossenen Augen gemurmelt, als er sich von einer Schlafstätte zur nächsten begeben hatte. »Es gibt viel zu tun.«


  E. J. Weston grüßt ihren Bruder John Francis Weston.


  Es mag Blasphemie sein, das zu sagen, doch das Lumen Dei ist kein Geschenk Gottes. Die Verheißung unermesslicher Macht, heiliger Antworten, gottgleicher Fähigkeiten und der letzten Wahrheit, all das sind mächtige Verlockungen. Doch man kann gewiss auch zu viele Opfer bringen. Jene, die ihr Leben weggeworfen haben, um uns aufzuhalten, die das Ende der Welt vorausgesagt haben, haben jetzt Genugtuung aus dem Jenseits heraus erhalten. Denn das Lumen Dei vermag tatsächlich, die Welt in den Untergang zu stürzen. Es ist ein Geschenk, doch wie das Geschenk der Griechen verbarg es den Feind in sich.


  Ich hasse ihn. Nie hätte ich gedacht, dass ich diese Worte einmal sagen würde, doch jetzt brenne ich darauf, sie in die Nacht hinauszuschreien. Ich hasse unseren Vater. Ich hasse ihn dafür, dass er es erfunden hat, ich hasse den Kaiser dafür, dass er ihn mir genommen hat, ich hasse das Lumen Dei dafür, dass es mir alles andere genommen hat. Vergib mir, Bruder! Meine Worte sind so wahr wie boshaft und doch sagen sie nicht alles. Denn am meisten hasse ich mich selbst.


  Es ist getan, die Welt ist entzwei und ich sehe keinen Ausweg. Ich kann die Seiten nicht wieder mit dem Buch vereinen, aus dem sie herausgerissen wurden, ich darf es nicht. Gottes Wissen muss für den Menschen auf ewig unerreichbar bleiben. Dessen bin ich mir sicher, selbst wenn ich sonst nichts weiß. Und doch lockt mich das Lumen Dei. Die Maschine ist eine Verheißung, ein Pakt mit dem Teufel zu einem frommen Zweck, und ich fürchte, ich bin nicht stark genug, um der Versuchung zu widerstehen.


  Das ist alles, was von unserem Vater bleibt: die Maschine, die sein Genius ersonnen hat, und die Worte, mit denen er meine Hände aus dem Jenseits geführt hat. Ich studiere sie oft, ich stelle mir vor, wie er auf dem Boden seiner Zelle lag und mit schneller Feder die Worte Gottes übersetzte. Die Engel gaben ihm ihre Namen und er gab sie mir; dieser bedeutet Wasser, jener Luft, dieser Gefahr, jener Verstoß. Liebster Bruder, hast Du ihn je darum beneidet und Dir gewünscht, auch Du könntest die Engel mit solcher Klarheit hören? Neid ist Schwäche, hat uns unser Vater gelehrt, und doch weiß ich, dass er Bacon beneidete, obwohl er es nie zugegeben hat. Unser Vater sprach mit Engeln, doch Bacon sprach mit Gott.


  Auch wenn unser Vater von uns gegangen ist, scheinen die Seiten immer noch ihm zu gehören. Alle bis auf eine. Diese eine enthält die Anweisungen für Thomas und eine Weile trug er sie immer bei sich, egal, wohin er ging. Ihr entströmt noch der vertraute Geruch aus seinem Laboratorium, nach beißendem Rauch, verbrannten Metallen, bitteren Dämpfen. Diese Seite, Thomas’ Seite, gehört mir. Sie ist alles, was mir von einer verlorenen Zukunft geblieben ist, und wird ihr Heim finden bei Petrarca, jenem Dichter, der mich gelehrt hat, dass meine Liebe für immer bei dem bleiben wird, der sie zu sprechen mich gelehrt hat.


  Die Zeit drängt und ich muss eine Entscheidung treffen. Ich beschwöre Dich wie so oft, sorge Dich nicht um mich, doch dieses Mal begründe ich meine Bitte nicht mit meiner Stärke oder meinem Mut, sondern einzig und allein mit der Tatsache, dass einen nichts mehr kümmert, wenn man nichts mehr zu verlieren hat. Mir scheint, alles, was ich noch verlieren kann, bist Du, mein geliebter Bruder, und deshalb musst Du Dir Deine Sorgen für Dich selbst aufsparen.


  Prag, 27. April 1599


  Es ergab nicht viel Sinn. Elizabeth erwähnte »das Geschenk der Griechen«, mit dem – wie ich nach Jahren des Übersetzens wusste – das Trojanische Pferd gemeint war. Das Lumen Dei, was immer das auch sein mochte und was für ungeahnte Reichtümer es auch versprochen haben mochte, hatte genau das Gegenteil bewirkt. Chaos und Desaster, eine Welt in Trümmern.


  Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, wie eine Maschine aussehen sollte, die »heilige Antworten« und »die letzte Wahrheit« versprach – als ich es trotzdem versuchte, musste ich unwillkürlich an diese Wahrsager-Automaten auf dem Jahrmarkt denken, in denen eine Puppe sitzt, die einem die Zukunft voraussagt –, doch ich verstand nur zu gut, was sie verursacht hatte: Kummer. Jene reizende Mischung aus Verwirrung, Schuld, Selbstzweifeln, Was-wäre-wenn-Fragen, Bedauern wegen einer unveränderbaren Vergangenheit und Ohnmacht angesichts einer wenig verheißungsvollen Zukunft. Ich wusste auch, wie so etwas funktionierte. Es war reine Physik: Verlust zieht Verlust nach sich.


  Es reicht, sagte ich mir. Du klingst ja schon wie sie. Der Brief war kein Hilferuf eines im 16. Jahrhundert lebenden Mädchens auf der Suche nach einem Seelenklempner des 21. Jahrhunderts. Er war eine Spur.


  Ich zog die Sonette von Petrarca aus dem Beutel, in dem das Buch aufbewahrt wurde, und blätterte vorsichtig durch die vergilbten Seiten. Der Text war kaum noch zu entziffern. Einige der Gedichte waren unterstrichen oder von einem Kreis umgeben, doch ich fand keine Notizen im Rand, die mir hätten sagen können, warum sie wichtig gewesen waren. Und da ich kein Italienisch konnte, half mir der Text auch nicht weiter.


  


  Trovommi Amor del tutto disarmato

  et aperta la via per gli occhi al core,

  che di lagrime son fatti uscio et varco.


  Vielleicht war es gar keine Spur, sondern eher eine Sackgasse. Weil ich mir irgendwie dumm vorkam, klappte ich das Buch zu. Und dabei spürte ich etwas. Der Ledereinband war unglaublich weich und im Laufe der Jahrhunderte ganz glatt geworden. Doch mein Daumen hatte eine raue Stelle auf der Innenseite des vorderen Buchdeckels bemerkt. Nein, das war keine raue Stelle, wie mir klar wurde, als ich genauer hinsah. Es war eine Naht. Von dem dunklen Leder hob sich ein leicht verfärbter quadratischer Flicken ab, an dessen Rändern eine dünne Naht verlief, eine gute, aber nicht ganz perfekte Reparatur, als hätte jemand ein Loch im Einband verbergen wollen. Oder etwas anderes.


  An meinem Schlüsselbund hing ein Flaschenöffner und dieser Flaschenöffner hatte eine Kante, die scharf genug war, um eine aus dem 16. Jahrhundert stammende Naht aufzuschlitzen. Der Hoff schnarchte immer noch; Chris und Max waren immer noch mit ihrem geistigen Wettstreit beschäftigt. Niemand sah mir zu.


  Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, ein vierhundert Jahre altes Buch zu verunstalten. Das wäre verrückt gewesen. Für so etwas landete man zwar nicht im Gefängnis, aber ich war sicher, dass der Hoff es zumindest versucht hätte. Am klügsten wäre es natürlich gewesen, ihm das Buch zu bringen und auf die Naht im Einband hinzuweisen, auf die leicht erhabene Stelle, die so aussah, als wäre dort etwas hineingeschoben worden. Aber:


  Diese Seite, Thomas’ Seite, gehört mir.


  Die Naht ließ sich ohne Weiteres auftrennen, der dünne Lederflicken löste sich. Um ein Haar hätte es mir den Atem verschlagen. Auf dem Leder des Einbands lag ein zusammengefaltetes Stück Papier. Ich stupste es vorsichtig mit dem Finger an und rechnete schon fast damit, dass es zu Staub zerfiel, spätestens dann, wenn ich versuchte, es auseinanderzufalten. Elizabeth hatte dieses Stück Papier gefaltet und in ihr Lieblingsbuch genäht, wo es vier Jahrhunderte lang überdauert hatte, ohne von jemandem entdeckt und berührt zu werden. Sie war die Letzte gewesen, die es in den Händen gehalten hatte, und jetzt war ihr Geheimnis meines.


  Vorsichtig, ganz vorsichtig faltete ich das Papier auseinander. Es waren zwei Seiten, die ineinandergelegt worden waren, und als mir klar wurde, was ich da vor mir hatte, stockte mir tatsächlich der Atem. Das eine Blatt war eng mit einem lateinischen Text beschrieben, Begriffe, die ich noch nie gesehen hatte, acqua fortis, sal ammoniac, Namen, die wie Chemikalien klangen, dazu Maßangaben, etwas, das wie eine komplizierte Formel aussah. Daneben sah ich die grobe Skizze einer sonderbaren Pflanze mit einem spiralförmig gedrehten Stängel und sechs spitz zulaufenden Blättern, die um ein siebtes, rundes Blatt angeordnet waren. Doch es war nicht die Formel oder die Zeichnung, die meine Aufmerksamkeit erregten. Mein Blick blieb an der zweiten Seite hängen, deren Schrift weder Latein noch eine andere mir bekannte Sprache war. Sie bestand aus Symbolen, deren Bedeutung ich nicht kannte, die mir aber vertraut vorkamen. Waren das nicht die Symbole, die ich jedes Mal angestarrt hatte, wenn ich am Schreibtisch des Hoff vorbeiging, über dem ein großes Faksimile einer Voynich-Manuskriptseite hing?


  Der Text war auf beiden Seiten gleich angeordnet, auch die sonderbare Zeichnung war zweimal an derselben Stelle vorhanden. »Chris? Max?« Ich schluckte heftig und versuchte, den Frosch aus meiner Kehle zu bekommen. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«


  17 Das im Jahr 1912 aufgetauchte Voynich-Manuskript stellt seit über einem Jahrhundert Historiker, Linguisten und Kryptografen vor ein Rätsel und hat mindestens einen von ihnen in den Wahnsinn getrieben. Der Text auf den zweihundertvierzig Seiten ist in einer Sprache geschrieben, die aus zwanzig bis dreißig verschiedenen Glyphen besteht, scheinbar willkürlich angeordnete, mit Tinte geschriebene Zeichen, die den Leser in die Irre führen sollen. Linguistische Analysen lassen jedoch darauf schließen, dass die Symbole eine Sprache bilden – möglicherweise eine, die noch nicht entdeckt wurde.


  Einige halten das Manuskript für eine Fälschung aus dem 20. Jahrhundert, allerdings konnte sein Ursprung mittels Radiokarbondatierung auf das 15. Jahrhundert festgelegt werden. Der Hoff ging davon aus, dass es sogar noch älter war. Was die Spekulationen um das Voynich-Manuskript anging, gehörte der Professor zu den Traditionalisten und hing einer Theorie an, die die meisten schon längst wieder aufgegeben hatten. Er glaubte, dass das Buch im Besitz des verrückten Alchemisten Edward Kelley gewesen, aber von Roger Bacon, einem im 13. Jahrhundert lebenden Mönch, Philosophen, Gelehrten und Mystiker, verfasst worden war. Die Briefe schienen ihm recht zu geben. Kelley hatte ein Buch erwähnt, geschrieben von Bacon in der Sprache Gottes, und Elizabeth hatte angedeutet, dass er – dank einer Intervention seiner himmlischen Aufseher, eines epileptischen Anfalls oder schlicht einer Begabung für das Beschwindeln leichtgläubiger Gehilfen – den Code entschlüsselt und dessen Geheimnisse ins Lateinische übertragen hatte.


  Jetzt hatten wir den Beweis dafür.


  18 Ein paar Minuten lang glaubten wir, der Hoff würde einen Herzinfarkt bekommen, aber nach einer Weile hatte sein Gesicht wieder eine normale Farbe und er hörte auf, vor sich hinzumurmeln, dass er es allen zeigen und aus diesem Rattenloch rauskommen und in Harvard, wo er hingehörte, sterben würde. Als er uns schließlich wieder zur Kenntnis nahm, verdonnerte er uns sofort zu Sklavenarbeit – das Schläfchen war vorbei. »Wenn wir Tag und Nacht arbeiten, schaffen wir es vielleicht, das Manuskript bis zur nächsten Jahrestagung der American Historical Association vollständig zu übersetzen«, sagte er zu Chris und Max. Als die beiden etwas von Vorlesungen und Hausarbeiten stammelten und meinten, sie hätten ja auch noch ein Privatleben, machte er ein Geräusch wie ein Reifen, aus dem die Luft entweicht. »Wir reden hier über das Streben nach Wissen«, sagte er zu ihnen. »Das könnte die Welt verändern. Das könnte unser Vermächtnis sein. Und Sie machen sich wegen ein paar Multiplikationstabellen Sorgen?«


  Chris räusperte sich. »Genau genommen ist es ja Infinitesimalrechnung in mehreren Variablen und…«


  »Völlig sinnlos.« Der Hoff schnaufte heftig. »Junger Mann, da Ihnen ja offenbar niemand die Wahrheit sagt, muss ich das jetzt tun. Ihr Studium ist ein Witz. Den Vorlesungen mangelt es an Qualität und Tiefe, und selbst wenn Sie von den Meistern Athens persönlich lernen würden, glauben Sie wirklich, die Welt braucht noch eine Semesterarbeit über die protofeministische Wut in Macbeth oder die strukturellen Ursachen des Ersten Weltkrieges? Das ist doch nur Beschäftigungstherapie. Es ist ein Riesenschwindel, um Ihnen die Studiengebühren aus der Tasche zu ziehen, für ein Stück Papier, mit dem Sie dann für den Rest Ihres Lebens bei einer Bank oder irgendeinem Unternehmen arbeiten und so tun können, als wären sie ein gebildeter Mann, nur weil Sie mal was von Plato gelesen haben.« Er strich mit den Fingern über Elizabeths geheime Seiten und wies dann in Richtung Tür. »Das da draußen ist ein Faksimile des Wissens. Das hier ist echt. Die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen. Ich gehe davon aus, dass Sie nicht der einzige Student sind, der übersetzen kann, obwohl man das an diesem gottverlassenen Ort natürlich nie wissen kann.«


  Chris sah Hilfe suchend zu Max, der nur Augen für den Hoff hatte. »Wir werden tun, was wir können«, sagte er mit fester Stimme.


  Der Hoff nickte. »Nun zu Ihnen«, sagte er.


  Er meinte mich.


  »Sie müssen natürlich zur Schule gehen und ich glaube, ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was für eine Zeitverschwendung dieses Sandloch aus Bürokratie und Beschäftigungstherapie ist, aber Verpflichtungen sind nun mal Verpflichtungen. Wenn Sie hier sind, erwarte ich jedoch, dass Sie…«


  »Also eigentlich…« Meine Stimme klang leiser, als mir lieb war. »…hatte ich ja gedacht, ich könnte mit der Übersetzung von Elizabeths Briefen weitermachen. Für eine Weile. Wenn das in Ordnung ist.«


  Seine buschigen Augenbrauen verschwanden fast im Haaransatz. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Jetzt bekam ich endlich einmal die Chance, etwas Bedeutendes zu tun, und die wollte ich mir entgehen lassen? Wegen der pubertären Angstgefühle irgendeiner Möchtegerndichterin?


  Genau.


  Der Hoff nickte. »Ja. Jaja. Wer weiß, was noch in diesen Briefen versteckt ist? Folgen Sie Ihren Instinkten, Nora. Sie haben ein Wunder vollbracht.«


  Ich war mir nicht einmal sicher gewesen, ob er meinen Vornamen kannte.


  »Sie haben die Geschichte verändert«, fuhr er fort. »Mehr noch, Sie haben Geschichte offenbart. Ihre Elizabeth-Übersetzungen sind es zweifellos wert, veröffentlicht zu werden, vielleicht sogar in einem eigenen kleinen Band. Ja, bleiben Sie dabei.«


  Und dann breitete er langsam, wie in Zeitlupe, die Arme aus und kam auf mich zu. Bevor ich zurückweichen konnte, hatte er sich um mich herumgefaltet und presste seine Sandpapierhaut an meine Wange. Ich wurde steif wie ein Brett und ließ es über mich ergehen.


  »Gratias tibi ago«, sagte er. Danke. »Von jetzt an wird sich alles ändern.«


  »Gern geschehen«, murmelte ich und hoffte, dass es bald vorbei war.


  19 »Hier bin ich.« Adriane kam mit zwei Pizzaschachteln und einer Flasche Wodka in die Kirche gerauscht. »Sagt mir jetzt mal jemand, wozu das alles? Gigantische Kreuze und gruselige Marienstatuen sind nämlich nicht gerade die passendste Deko für eine Party.«


  »Sind sie schon, wenn es sich dabei um den Ort unseres Triumphes handelt.« Chris hob sie hoch und drehte sich mit ihr, der Pizza und dem Wodka im Kreis. »Schon mal davon geträumt, einen weltberühmten Historiker zu küssen? Her mit den Lippen.«


  Adriane befreite sich aus seiner Umarmung. »Bei weltberühmt habe ich eher an einen Rockstar gedacht. Vielleicht auch an einen Astronauten.« Sie stellte die Zutaten für unsere Feier auf eine leere Kirchenbank. »Bekomme ich jetzt endlich eine Erklärung?«


  »Wir haben eine sensationelle Entdeckung gemacht«, sagte Chris.


  »Nora hat eine Entdeckung gemacht«, korrigierte Max.


  Adriane hob eine Augenbraue. »Perverses Zeugs in den Briefen des toten Mädchens? Ich hab’s doch gewusst.«


  »Ignoriert sie einfach«, warf ich schnell ein, als ich den Ausdruck auf Max’ Gesicht sah. »Sie kann nichts dafür. Es ist eine Krankheit.«


  »Vulgaritis«, meinte Adriane trocken. »Falls ihr den lateinischen Fachausdruck dafür verwenden wollt. Und das wollt ihr natürlich.«


  Der Altarraum, der in der Finsternis wie eine düstere Vorahnung gewirkt hatte, wurde jetzt in das weiche Licht der Deckenkandelaber getaucht. Es war hell genug, um die steinernen Engel an den Säulen und die goldfarbenen Kerzen am Altar erkennen zu können, doch gleichzeitig so schummrig, dass es die abblätternde Farbe, das zersplitterte Holz, den Rost und den Zerfall verbarg. Die Kirche war nicht gerade der perfekte Ort für eine Siegesfeier, doch wenn Chris einen seiner – wie er es nannte – »Gehirnmonsune« hatte, war es fast unmöglich, sich ihm zu widersetzen. Der Hoff war schon lange weg und träumte inzwischen von akademischen Ehren, dem Foltern von Bibliothekaren oder irgendetwas anderem, das gerade seine Fantasie beflügelte, während wir unseren Triumph mit »dem eurer Jugend angemessenen Überschwang« feiern sollten.


  Wir verschlangen die Pizza, kippten den Wodka hinunter – genauer gesagt, Chris, Adriane und Max nahmen sich des Alkohols an. Ich blieb trotz ihres Spotts bei Wasser, nachdem ich argumentiert hatte, dass in meiner Arbeitsplatzbeschreibung als amtierende »Wundertäterin« vermutlich stand, dass ich nüchtern zu bleiben hatte. Wir spekulierten wild über die glänzende Zukunft, die wir uns aller Wahrscheinlichkeit nach gerade gesichert hatten; Chris faselte etwas von einer hervorragenden Empfehlung für sein Jurastudium in drei Jahren, die ihm den Weg bis zum Obersten Gerichtshof ebnen würde. Ich wollte einfach nur meinen Abschluss an der Chapman Prep machen und dann aufs College gehen. Adriane, die immer noch davon überzeugt war, dass so etwas keine Zehn-Dollar-Pizza, geschweige denn einen Abend wilder alkoholgeschwängerter Fantasien rechtfertigte, war aber trotzdem ganz wild darauf, Skript, Produktion und Kostümentwurf für unseren unvermeidlichen Fernsehauftritt (allerdings wohl eher bei einem Spartenkanal) zu übernehmen. Max schwieg.


  »Können wir jetzt endlich gehen und richtig feiern?«, fragte Adriane, nachdem der Pizzakarton und die Wodkaflasche leer waren.


  Chris sprang von der Kirchenbank auf und packte ihre Hand. »Erst, wenn Ihr mir zu Willen seid, holde Dame.«


  »Dein Wille passt irgendwie nicht in eine Kirche«, gab ihm Adriane zu bedenken. Doch sie machte mit, als er sie mit eckigen Bewegungen im Walzerschritt durch das Hauptschiff wirbelte.


  Max und ich sahen zu.


  »›Der Mann bot einen Anblick wie aus Elfenbein. Da er mit der Erwählten dort im Tanze schwankte‹«, sagte Max. Als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, wurde er rot. »Das ist ein Gedicht. Yeats.«


  »Ich weiß.«


  Das schien ihn zu überraschen. »Wirklich?«


  Natürlich nicht wirklich – das einzige Gedicht, das ich auswendig konnte, war die erste und die letzte Strophe aus T. S. Eliots »J. Alfred Prufrocks Liebesgesang«, und das auch nur, weil ich es in der zehnten Klasse hatte lernen müssen –, aber der erstaunte Ausdruck auf seinem Gesicht gefiel mir nicht, als wäre es völlig ausgeschlossen, dass ich eine Zeile aus einem Gedicht von Yeats auf Anhieb erkennen konnte. Ich fragte mich, ob er versucht hatte, mich zu beeindrucken, verwarf die Idee aber sofort wieder. Max war nicht der Typ, der sich mit so etwas abgab.


  Ich allerdings auch nicht.


  »›In Meergewölben ward uns Aufenthalt, Bei Meermädchen in rotbraunen Seetangs Winken‹«, zitierte ich, obwohl das Bild überhaupt nicht passte, selbst im weitesten übertragenen Sinn nicht.


  »›Bis Menschenlaut uns weckt und wir ertrinken.‹« Das war die nächste Zeile.


  »Was soll das werden? Ein Wettstreit?«, fragte ich. »Wer kennt mehr Gedichte auswendig? Falls ja, ist das jetzt definitiv das eigenartigste Gespräch meines Lebens.«


  Max erstarrte und wurde schon wieder rot.


  »War ’n Scherz«, versicherte ich. »Schließlich bin ich ja der Witzbold von uns beiden.«


  Wir schwiegen wieder und sahen den beiden beim Tanzen zu. Chris gab sich wirklich Mühe, doch er stolperte ohne jedes Gefühl für Rhythmus herum, während Adriane – die gar nicht zu einer unbeholfenen Bewegung fähig war – sich drehte wie eine Disney-Prinzessin auf einem Ball, nur ohne glänzendes Abendkleid und funkelndes Diadem. »Sie ist wunderschön. Findest du nicht auch?«


  Max zuckte mit den Schultern.


  »Sie hat dich inspiriert, ein Gedicht zu rezitieren«, machte ich ihm klar.


  »Das tun Tropfenkröten auch. Und manchmal auch ein gut gegrilltes Steak. Schönheit ist dafür keine Voraussetzung.«


  »Tropfenkröten? Du liest Kröten Gedichte vor?«


  Max stand abrupt auf und hielt mir seine Hand hin. »Lass uns einen Spaziergang machen.«


  Ich warf einen Blick zu Chris und Adriane hinüber, die mit dem theatralischen Walzer aufgehört hatten, sich nur noch langsam hin- und herwiegten und unaufhaltsam auf etwas sehr Unfrommes zusteuerten.


  »Gute Idee.« Ich nahm seine Hand. Dreirad hin oder her, manchmal hatte ich doch den Eindruck, dass einer von uns überflüssig war.


  Ohne ein weiteres Wort führte mich Max die enge Wendeltreppe hinauf, die zur Empore führte. Auf dem schmalen Balkon gab es sogar ein Chorpodest und eine heruntergekommene Orgel. »Hier oben war ich noch nie«, sagte ich, während ich mich gegen die Brüstung lehnte und zusah, wie Chris und Adriane unter uns fast in Zeitlupe tanzten. Das hölzerne Geländer knarrte unter meinem Gewicht, was für mich Grund genug war, einen Schritt zurückzumachen und die Liebesrituale, die sich einen Stock tiefer abspielten, zu vergessen.


  »Ich komme oft her«, meinte Max. »Ich mag es, wie die Dinge von hier oben aussehen. So klein.«


  Plötzlich spürte ich einen kalten Luftzug, der mich frösteln ließ.


  »Ist dir kalt?« Max kam auf mich zu, die Hand an das Revers seines Blazers gelegt, als wollte er ihn mir anbieten, hätte aber nicht den Mut dazu. Er trug fast immer einen Blazer, khakifarben im Frühherbst, und jetzt, wo es langsam kühler wurde, aus Cord. Keine so ungewöhnliche Uniform für den in New England typischen Tweed-Chic, der am College die Regel war, aber mir gefiel, dass Max seine Jacketts mit ausgebleichten Vintage-T-Shirts kombinierte. Im Gegensatz zu den knallbunten, mit coolen Sprüchen versehenen T-Shirts, die die wenigen Hipster am College bevorzugten, sahen seine echt abgerissen aus, als hätte er sie gerade aus dem Berg schmutziger Wäsche in seinem Kinderzimmer gezogen.


  »Das gefällt mir.« Ich nahm den Stoff seines verwaschenen Simpsons-T-Shirts zwischen zwei Finger und zog ihn zu mir. Dann, obwohl ich vorher noch nie daran gedacht hatte, so etwas zu tun, und eigentlich nicht mal im Ansatz daran dachte, jedenfalls nicht so, dass man das als bewussten Gedanken im Gegensatz zu einer reflexartigen, unmotivierten, durch und durch irrationalen Handlung hätte bezeichnen können, küsste ich ihn.


  Er wehrte sich nicht. Einige Sekunden lang. Dann wich er zurück, rückte seine Brille zurecht und sah mich an, als wäre ich ein Hundewelpe, der gerade ein besonders kompliziertes Kommando befolgt und ihm anschließend ans Bein gepinkelt hatte.


  Am liebsten wäre ich gestorben.


  »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich.


  »Warum hast du das gemacht?«


  Weil ich jemanden küssen wollte. Weil meine beiden besten Freunde beste Freunde waren, zwischen die kein Blatt passte, und vermutlich die meiste Zeit, die sie zusammen verbrachten, darauf warteten, dass ich endlich ging. Weil seine Augen je nach Lichteinfall braun und dann wieder grün, aber immer magnetisch anziehend waren. Weil ich ein Wunder vollbracht hatte – oder vielleicht, weil mir das nur gelungen war, weil ich mir vorgestellt hatte, jemand anders zu sein, jemand, der unerschrocken und leidenschaftlich und schon lange tot war, und noch nicht wieder ich selbst sein wollte. »Ich weiß es nicht.«


  Er lachte. Jetzt wollte ich ihn umbringen – und danach sterben.


  »Das ist ein furchtbarer Grund«, meinte er.


  »Ach ja? Hast du einen besseren?«


  Max beugte sich zu mir. Er nahm mein Gesicht in beide Hände, eine warme Hand an jeder Wange. Und dann küsste er mich.


  »Weil ich es wollte«, sagte er, als er mich losließ. »Das hätte gereicht.«


  20 Wir küssten uns noch einmal in jener Nacht, auf der Treppe zur Kirche, bevor er in die eine und ich in die andere Richtung ging. Und ja, danach lag ich die halbe Nacht wach und spielte alles wieder und wieder in Gedanken durch, stellte mir vor, dass ich seine Hände noch auf meinem Gesicht, in meinem Nacken, an meiner Hüfte spürte, dass seine Finger mit meinen verschlungen waren, seine Lippen auf meinen lagen und dass es sich für ein paar Sekunden angefühlt hatte, als würden wir zusammen atmen. Ich dachte an unseren Abschied, an den verlegenen Moment unter der Straßenlaterne, in dem unser Atem wie ein weißer Lufthauch in der Nacht verschwand, als er mich nicht fragte, ob ich noch mit auf sein Zimmer kommen wollte, und ich etwas Hirnverbranntes stammelte, darüber, dass ich das Auto meines Vaters haben konnte, wenn ich ihn danach fragte, aber manchmal lieber das Fahrrad nahm, und manchmal auch nicht. Dann ein letzter, flüchtiger Kuss auf die Wange, die leichte Berührung unserer Finger, die ich durch meine Handschuhe hindurch spürte. Am nächsten Morgen war ich fest davon überzeugt, dass es ein Traum gewesen war, und falls nicht, dann eben so etwas wie ein Anfall geistiger Umnachtung. Ich hatte ihn nicht nur dazu gebracht, mir aus Mitleid einen Kuss zu geben – ausgerechnet Max, ein Typ vom College, und dann auch noch einer, der bis jetzt absolut kein Interesse an mir gezeigt hatte –, sondern auch noch dafür gesorgt, dass ich nie wieder das Büro des Hoff betreten konnte. Es wäre die reinste Folter gewesen, so zu tun, als würde ich übersetzen, während ich mich die ganze Zeit fragte, ob Max mich anstarrte, und was für mitleidige, spöttische Gedanken ihm dabei wohl gerade durch den Kopf gingen. Oder, schlimmer noch, feststellen zu müssen, dass er mich nicht anstarrte, weil ich ihm herzlich egal war.


  Es reicht wohl, wenn ich sage, dass ich nicht von einem Happy End ausging und auch nicht damit rechnete, dass ich eine SMS bekam. Von ihm:


  Ich denke an dich.


  21 Max hatte einen Halbmond aus Sommersprossen auf seiner linken Schulter.


  Max war fast so schlecht darin, einen Witz zu verstehen, wie darin, einen zu erzählen, aber er war kitzlig, vor allem an seiner rechten Fußsohle, und wenn er lachte, lief sein Gesicht rot an.


  Max lag gern auf dem Bauch, ließ mich Nachrichten auf seinen nackten Rücken schreiben und riet dann, was ich zu sagen versuchte. X markiert die Stelle, schrieb ich. Max + Nora = [image: image], schrieb ich. Ich liebe dich, schrieb ich. Er erriet es nie und nach jedem Satz drehte er sich unter mir um, stützte sich auf die Ellbogen und küsste mich, ein Kuss für jede Nachricht. »Rate mal, was das bedeutet«, sagte er dann immer.


  Max und ich verbarrikadierten uns in seinem Zimmer, jedes Mal, wenn wir sicher waren, dass Adriane und Chris länger weg waren. Wir schlossen die Tür ab, kuschelten uns auf seiner durchgelegenen Matratze aneinander und sahen zusammen einen Film an, aßen Oreo-Kekse und hörten Indie-Rock, und manchmal, wenn ich meinen Eltern gesagt hatte, ich würde bei Adriane übernachten, blieben wir dort liegen, zusammen, im Dunkeln, bis zum Morgen.


  Max kam nie zu mir nach Hause. Er lernte meine Eltern nie kennen. Und er erzählte mir nichts über seine, nur, dass sie in San Diego lebten, so lange schon wie noch an keinem anderen Ort, als hätten sie darauf gewartet, bis er aus dem Haus war, um sich irgendwo auf Dauer niederzulassen.


  Ich erzählte Max nicht, was mit meinem Bruder passiert war.


  Max hasste Adriane, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie machte sich ständig über ihn lustig, wegen seiner Brille, wegen seiner struppigen Haare und weil er sofort zu mir ging und meine Hand nahm, sobald er einen Raum betrat. Er wurde jedes Mal blass, wenn sie über ihr Sexleben sprach, was sie nur tat, damit er sich vor Verlegenheit wand. Er hielt sie für dumm und süchtig nach Aufmerksamkeit; sie hielt ihn für langweilig. Sie stellten mich nie vor die Wahl, mich für einen von ihnen entscheiden zu müssen.


  Max wurde ständig rot. Wenn er überlegte, ob er mich küssen sollte, wenn ich mich von hinten an ihn heranschlich und meine Lippen auf seinen Nacken drückte, und immer, wenn er log, was er selten und schlecht und fast immer nur dann tat, wenn er jemanden nicht kränken wollte, aber nie mir gegenüber. Er wurde rot, als er, drei Monate nach unserem ersten Kuss, seine Brille abnahm, ein paar Sekunden wie eine Eule blinzelte und dann zu mir sagte, dass er mich liebte. »Das sagst du mir hier?«, protestierte ich und gab ihm einen Schubs, denn wir standen gerade vor dem Walmart und mir blieb nichts anderes übrig, als den Supermarkt in Zukunft als heilige Stätte zu betrachten. Dann lachte ich und küsste ihn und sagte nicht zum ersten Mal, aber zum ersten Mal so: »Ich liebe dich auch.«


  22 Auch wenn es sich so anfühlte, wir waren nicht jeden Tag den ganzen Tag zusammen. Das Leben ging weiter. Schnee fiel, meine Eltern machten damit weiter, mich und sich zu ignorieren, Adriane plante unsere Abenteuer in Paris, während ich die ganze Zeit so tat, als würde irgendwann eine gute Fee erscheinen, mit einem Flugticket in der Hand, das ich mir nicht kaufen konnte, jetzt aber kaufen musste, weil die Reise nach Paris eine Reise nach Paris mit Max war. Chris und Max verbrachten immer mehr Zeit in der Höhle des Hoff, wo sie über Dem Buch brüteten und versuchten, Symbol mit Wort und Wort mit Bedeutung zu verknüpfen. Mithilfe des Fragments der alchemistischen Formel – denn nichts anderes waren die in Elizabeths Buch versteckten Seiten – war es ihnen gelungen, ein ungefähres Alphabet der Glyphen zu erstellen. Es auf Das Buch anzuwenden, war mühsam, da sich Seite um Seite einer sinnvollen Übersetzung widersetzte, doch dann, immer wenn sie kurz davor standen aufzugeben, fügten sich einige Symbole zu einer Zeile, die fast einen Sinn ergab: Deus in natura se obscurat et celata eius corripimus. Gott verbirgt sich in der Natur und wir plündern seine Geheimnisse. Max, der schnell frustriert war, rastete aus, wenn das Gespräch auf das Thema kam, also hörte ich auf, ihn nach seiner Übersetzung zu fragen und mit meiner zu langweilen. Ich hatte mir die Briefe vorgenommen, die vor dem Hinweis auf den Petrarca-Gedichtband datiert waren – ich gehöre einfach nicht zu den Leuten, die hinten in einem Buch nachsehen, um herauszufinden, wie es ausgeht –, was sich schließlich als die richtige Entscheidung herausstellte. Denn jetzt – und das hätte sogar Adriane zugegeben – wurde es endlich interessant.


  E. J. Weston grüßt ihren Bruder John Fr. Weston.


  Wie würdest Du lachen, wenn Du mich jetzt sehen könntest! Sterne funkeln in meinen Augen, Melodien trällern mir in den Ohren, eine leichte Brise beflügelt meine Schritte. Die Liebe, die ich so lange für die Torheit eines Dichters gehalten habe, hat mich gepackt und verwandelt. Ich kann nicht länger die Augen vor der Wahrheit Petrarcas verschließen:


  


  Ich segne dann den Ort, die Zeit, die Stunden,

  Da zu so hohem sich mein Blick verstiegen.


  Du wirst fragen, welchen Nutzen Liebe ohne ein anständiges Ende hat. Du wirst Thomas einen kleinen Lehrling nennen, doch nichts an ihm könnte klein sein. Sein Umgang mit den Tränken ist geschickt und sicher. Trotz seiner mangelnden Schulbildung fließt ihm das Latein flüssig aus der Feder, denn er war so entschlossen, die Geheimnisse der Alten zu ergründen, dass er sich ihre Sprache selbst beigebracht hat. Ihn unwissend zu nennen, würde von eigener Unwissenheit zeugen. Deine Lehrer haben Dich, liebster Bruder, vergessen lassen, dass es viele Arten des Wissens gibt.


  Vielleicht hat die Liebe mich leichtfertig werden lassen, doch hier umgibt mich so viel Dunkelheit. Du wirst mir doch gewiss ein paar Momente im Hellen erlauben? Dieses Glück wird nicht von Dauer sein, wie alles im Leben. Das hat uns unser Vater gelehrt. Der Himmel mag unveränderlich sein, doch hier auf Erden ist das Leben ein ständiger Fluss und Zerfall. Wir können entweder zusehen, wie sich die Welt um uns herum verändert, wie unser Vater vor uns, oder wir können sie ändern, damit sie unseren Wünschen entspricht.


  Und daher muss ich eine Entscheidung treffen. Bete darum, dass meine Wahl weise ist.


  Prag, 16. Januar 1599


  Elizabeth war also verliebt.


  Ich war nicht der Typ, der schwülstige Liebebriefe schrieb oder kitschige Liebeslieder summte, deren hirnverbrannter Text plötzlich einen tieferen Sinn bekam und nur noch für mich gedacht war, aber ich war froh, dass sie es für mich tat. Sterne funkeln in meinen Augen, dachte ich, während ich versuchte, mir vorzustellen, was Max tun würde, wenn ich so etwas zu ihm sagen würde, einschließlich geträllerter Melodien, federnder Schritte und Licht, das die Dunkelheit verbannte.


  Vermutlich würde er rot werden und das Thema wechseln.


  In ihren nächsten Briefen schrieb Elizabeth über ihre Versuche, ihre Besitztümer vom Kaiser zurückzubekommen, ihre Gedichte, ihren geheimnisvollen Verbündeten und die Gefahren, die er darstellte, die Entscheidung, vor der sie stand, und die Art, wie die zugefrorene Moldau in der Sonne glitzerte, doch vor allem schrieb sie über Thomas.


  Das Laboratorium riecht wie er, eine kräftige Mischung aus Schwefel und Asche. Ein Zeichen seiner niederen Stellung, sagt er. Doch ich habe den Stolz gehört, der hinter seiner Bescheidenheit steckt. Er hat mir anvertraut, dass er davon träumt, den Stein der Weisen zu finden, nicht zu seinem eigenen Ruhm, sondern zum Ruhme Gottes.


  Und obwohl wir beide Angst hatten, nahm er meine Hand.


  Eine Hand in einer anderen, mehr nicht, und doch war es mehr als alles, was ich je gekannt habe.


  Schatten flackerten im Kerzenlicht. Bruder, Du hast nie gewusst, wie viel Angst mir die alchemistischen Kammern als Kind eingejagt haben. Damals versteckte ich mich immer hinter dem schwarzen Umhang unseres Vaters, wenn dieser beim Gehen flatterte, während seine Männer mich über ihre Kessel hinweg finster anstarrten, die Gesichter von schwarzen Rauchwolken verborgen. Ich fürchtete das Böse, das unser Vater mit seiner schwarzen Kunst vielleicht erwecken würde. Doch Thomas hat mir meine Angst genommen, indem er mir die wesentliche Wahrheit offenbarte. Alchemie ist kein Buhlen um die Dunkelheit. Es ist die Suche nach dem Licht.


  Ich versuchte, immer dann in das Büro des Hoff zu gehen, wenn ich wusste, dass Max da sein würde und Chris nicht, was an und für sich schon merkwürdig war, da ich zur Abwechslung einmal Chris seltener sehen und Max für mich behalten wollte (ein Impuls, der mich nur noch mehr darin bestärkte, all die Jahre über recht gehabt zu haben, dass Chris und Adriane mich davongewünscht hatten, damit sie allein sein konnten). Doch noch merkwürdiger war das Gefühl, neben Max am Tisch zu sitzen und mit leerem Blick auf meinen Notizblock zu starren, wie hypnotisiert von dem gleichmäßigen Rhythmus seines Atems, dem Geruch seines Shampoos, abgelenkt vom Gewicht seiner Hand auf meinem Bein, dem Druck seines Fußes an meinem, unserer Nähe und der widerspenstigen Strähne, die er sich immer aus der Stirn strich, bevor er sich vorbeugte, um mich zu küssen. Meiner Arbeit war das nicht gerade förderlich. Ich hätte eine Doktorarbeit über seinen Ellbogen schreiben können oder darüber, wie sein Schlüsselbein aus seinen ausgeblichenen T-Shirts herausragte, doch mit meiner Übersetzung kam ich nur langsam voran, und wenn er sich zu mir beugte, seine Wange an meine legte und zusah, wie ich Elizabeths Worte zu Papier brachte, ging so gut wie nichts mehr.


  »Du musst damit aufhören«, sagte ich schließlich zu ihm.


  »Womit?« Er küsste meine Wange. »Damit?« Er fuhr mit dem Finger über meinen Wangenknochen und legte ihn dann auf meine Lippen. »Oder damit?«


  Ich lächelte. Es hatte noch andere Vorteile, nur dann ins Büro des Hoff zu kommen, wenn Max und ich allein sein konnten.


  »Mir beim Arbeiten zuzusehen«, erklärte ich. »Es lenkt mich ab.«


  »Ich muss dir nicht zusehen. Ich hab dir doch gesagt, dass ich dir helfen könnte…«


  »Und ich hab dir gesagt, dass ich besser in Latein bin als du, daher brauche ich deine Hilfe nicht. Jedenfalls nicht bei Latein.« Ich beugte mich zu ihm, um ihn zu küssen, doch er wich zurück.


  »Okay«, erwiderte er steif. »Vergiss, dass ich gefragt habe.«


  »Max…«


  »Nein, du hast recht. Ich lenke dich ab.« Laut quietschend rückte er seinen Stuhl auf die andere Seite des Tisches. »Besser?«


  »Du bist albern.«


  »Ich tu nur das, was du willst.«


  Ich unterdrückte ein Seufzen. »Du hast recht. Ich bin albern.« Ich schob meinen Stuhl zu ihm. »Lenk mich ab.«


  »Vergiss es einfach.«


  Ich nahm ihm den Stift aus der Hand. »Ich kann dich ja auch mal ablenken«, meinte ich. Endlich sah ich den Anflug eines Lächelns bei ihm, im Mundwinkel und in den Fältchen um seine Augen. Ich schob ihm die Haare aus den Augen und küsste ihn und dann lenkten wir uns für den Rest des Abends gegenseitig ab.


  Er war supersensibel und er war launisch. Wenn Adriane sich darüber beschwerte, konnte ich nichts entgegnen, da ich ihr nicht die Wahrheit sagen wollte – dass es mir nichts ausmachte. Und nicht nur, weil es zu den Dingen gehörte, die ihn zu Max machten, sondern weil es einer der Gründe war, weshalb ich wollte, dass er mir gehörte.


  Ich hatte schon vor Adriane und Chris Freunde gehabt, Freunde, mit denen ich mich hervorragend verstanden hatte, weil wir alle gleich waren. Wir hatten gegrübelt, wir hatten uns verrückt gemacht, wir hatten das Dunkle gesucht, wir hatten Geheimnisse miteinander geteilt und wir hatten vieles für uns behalten. Wir waren die besten Freunde gewesen, bis zum Unfall meines Bruders, und dann waren wir überhaupt keine Freunde mehr gewesen; weil ich nach Andy keine Trauer mehr ertragen konnte und keine Geheimnisse mehr teilen wollte. Nach Andy wollte ich unkomplizierte Freunde und Adriane und Chris waren genau das – unkompliziert. Sie glaubten an das, was an der Oberfläche war, und nahmen die Dinge so, wie sie zu sein schienen. Sie glaubten, dass das Leben einfach und gut war, und sie taten alles, damit es so war. Sie lachten, sie plauderten ihre Geheimnisse aus, als wäre das gar nichts, was ja auch zutraf, und sie stellten keine Fragen. Sie waren unkompliziert gewesen, als ich unkomplizierte Freunde gebraucht hatte, und auch wenn ich nicht so sein konnte wie sie, so hatten sie mir zumindest beigebracht, wie man sich verstellte.


  Max dagegen war anstrengend. Er war kompliziert und finster, voller Geheimnisse, nach denen ich ihn lieber nicht fragte und von denen ich lieber nichts wusste.


  Bei Max brauchte ich mich nicht zu verstellen.


  Töricht? Selbstsüchtig? Deine Worte treffen mich, vor allem, weil ich weiß, dass Du sie von unserer Mutter geborgt hast. Ist es töricht, Johannes Leo zurückweisen, obwohl er doch so viel für uns tun könnte? Ist es selbstsüchtig, unserer Mutter das Leben vorzuenthalten, das sie einst gewohnt war und das ihr der Verbrechen unseres Vaters wegen vorenthalten wird? Vielleicht ist es ja nicht so wichtig, dass Johannes nach Tabaköl stinkt, das er sich aus Eitel auf die Haut reibt, dass seine Hände so feucht wie Fischschuppen sind, und dass er sich so wenig für Cicero und Dante interessiert wie ein tollwütiger Hund für Wasser. Doch es ist wichtig.


  Ich bringe hier vernünftige Argumente vor, doch meine Wahl geht über Vernunft hinaus. Es gibt keine Wahl. Tho mas gehört zu mir und ich zu ihm. Und wenn unsere prekäre Lage für unsere Mutter so sehr von Belang ist, dann sollte sie vielleicht ihre Tränen trocknen und etwas dazu beitragen, diesen Zustand zu verbessern. Eine Tochter hat die Pflicht, ihrer Mutter zu dienen, und das habe ich voller Stolz getan. Doch wenn ich für unser Überleben verantwortlich bin, dann ist es doch gewiss auch an mir, über unser weiteres Vorgehen zu entscheiden. Ich ehre unsere Mutter, doch ich kann mich ihrem Willen nicht beugen. Nicht, wenn mir ein so großes Opfer abverlangt wird.


  Es war wieder das Übersetzungsproblem, oder vielleicht auch das Gegenteil, denn wir benutzten alle das gleiche Wort, jeder benutzte es, egal, in welcher Sprache, amour, amo, amore, Liebe, love, doch es war unmöglich zu glauben, dass das, was sie für Thomas empfunden hatte, auch nur im Entferntesten etwas mit dem zu tun hatte, was zwischen Max und mir war. Wie konnte das möglich sein, angesichts der Jahrhunderte, die uns trennten – und nicht nur Jahrhunderte, sondern auch Autos, Computer, Filme, Mobiltelefone, geschützter Sex, Oprah, Feminismus, gleichgeschlechtliche Ehe, Kondome, freie Liebe, sexuelle und andere Revolutionen? Wie konnte Liebe überhaupt eine Bedeutung haben, wenn es in all den Jahrhunderten das Gleiche bedeutete? Elizabeths Lobgesang auf die Liebe schrieb sie zwei Jahre nach der Erstveröffentlichung von Romeo und Julia, das einen halben Kontinent entfernt geschrieben worden war. Hinsichtlich der tragischen und sinnlosen Selbstmorde in einer der angeblich besten Liebesgeschichten der Weltliteratur mochte man ja geteilter Meinung sein, doch was konnte Liebe vor Romeo und Julia bedeutet haben? Von Stolz und Vorurteil und Vom Winde verweht ganz zu schweigen? Ich hasste Liebesromane, Liebeskomödien und bescheuerte Liebeslieder aus tiefster Seele, doch ich war nicht dumm genug zu glauben, dass ich so etwas einfach ignorieren konnte. Wie alle anderen auch glaubte ich an Happy Ends, weil Jane Austen, der Traumprinz und Hugh Grant mir versprochen hatten, dass es sie gab.


  Aber vielleicht herrschte diese eine Illusion ja überall.


  E. J. Weston grüßt ihren liebsten Bruder John Fr. Weston.


  Aristoteles lehrt uns, dass die Natur nichts Leeres zulässt. Doch damit meinte er nicht die Leere, die entsteht, wenn die Liebe fehlt. Nichts wird das Loch füllen, das Thomas hinterlassen hat, nicht Luft, nicht Äther, nicht Gott.


  Du hast mich vor dem gewarnt, was da kommen würde, wenn ich ihm mein Herz schenke. Eine Warnung, die ich missachtet habe, denn ich bin eine Närrin.


  Jetzt ist nichts mehr da, nichts außer der Maschine, was zweifelsohne bestätigt, dass es keine Gerechtigkeit mehr gibt in dieser Welt. Es schmerzt mich, das zu sagen, doch ich bin versucht zu glauben, dass auch Gott uns verlassen hat. Ganz gewiss hat er mich verlassen und damit vielleicht der Gerechtigkeit Genüge getan.


  Ich –


  Mir scheint, auch meine Worte haben mich verlassen.


  Leb wohl.


  Prag, 23. März 1599


  Thomas hatte sie also verlassen. Sie hatte ihm ihr Herz geschenkt und offenbar hatte er es als Abschiedsgeschenk mitgenommen. Er hatte sie verlassen, wie ihr Vater, wie ihr Gott, wie ihre Hoffnung. Und sie gab sich selbst die Schuld daran.


  Neben mir blätterte Max durch das Wörterbuch, die Augen vor lauter Konzentration zusammengekniffen, die Haare völlig zerzaust. Ich stupste ihn leicht am Arm, um mich davon zu überzeugen, dass er tatsächlich noch da war.


  »Was?«


  »Nichts.« Ich hatte genug von diesem Spiel, ich wollte mich nicht mehr mit einem toten Mädchen vergleichen. Ich wollte nicht mehr darüber nachdenken, welche Bedeutung hinter den Worten steckte, wie es sich anfühlte, was geblieben war. »Ich wollte nur mal Hallo sagen.«


  »Hallo.« Max strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und verharrte mit seiner Hand an meiner Schläfe, knapp über der Haut. Er lächelte, halb genervt und halb in Gedanken versunken. »Kann ich jetzt weitermachen?«


  »Ja, klar.«


  Ich sah ihm beim Arbeiten zu. Dann ordnete ich meine Unterlagen, blätterte durch meinen Notizblock, täuschte Produktivität vor, beobachtete ihn wieder.


  Elizabeth schwieg wochenlang. Als sie dann doch wieder einen Brief an ihren Bruder schrieb, erkundigte sie sich darin nur nach seiner Gesundheit oder nach seinem Studium, nach allem Möglichen über sein Leben, doch über ihres gab sie nichts preis. Nichts über Thomas oder über die »Maschine« und was sie damit vorhatte. Nichts bis zu dem Brief, den ich bereits gelesen hatte und der mich zu den im Petrarca versteckten Seiten geführt hatte. Danach, über ein Jahr lang, nur einige Fragmente an Korrespondenz, farblose Beschreibungen von Rechtsangelegenheiten und ein nichtssagender Bericht dessen, was als Nächstes kommen würde.


  Johannes Leo hat versprochen, sich in Geduld zu üben, und war damit einverstanden, dass die Hochzeit frühestens in zwei Jahren stattfinden wird. Es liegt jenseits meiner Vorstellungskraft, dass es in dieser Welt noch Glück geben kann, und doch geht ein Strahlen über Johannes Leos Gesicht, wenn ich im Raum bin. Ich weiß, dass die Sicherheit, die dieser Bund mit sich bringt, unsere Mutter mit großer Freude erfüllen wird. Und Dich vielleicht auch. Was mich angeht, so habe ich gelernt, den Duft von Flieder zu ertragen, so wie ich es auch lernen werde, die Berührung seiner Hand zu ertragen. Inzwischen weiß ich, was die Leere füllt, die die Liebe hinterlässt. Man nennt es Notwendigkeit und ich werde mich ihr nicht verweigern.


  Als ich Max wieder anstupste, hob er nicht einmal den Kopf.


  23 Ich übersetzte den Brief, als ich das nächste Mal allein war. Abends war ich schon lange nicht mehr allein in die Kirche gekommen. Max wollte nicht, dass ich ohne ihn hinging. Warum, brauchte er nicht zu sagen. Über den Abend mit dem Blut an der eingeschlagenen Scheibe redeten wir nie, doch vergessen hatte ihn keiner von uns beiden. Ich fand es ja süß, dass Max mich beschützen wollte, aber es war wohl eher Theorie als Praxis; er zuckte schon bei einem angedeuteten Faustschlag zusammen.


  Zum Glück konnte ich auf mich selbst aufpassen.


  Das Lampenlicht tauchte das Büro in ein sanftes orangefarbenes Glühen, Wärme strömte laut zischend aus den knackenden Heizungsröhren. Obwohl der Frost die Fensterscheiben mit Eiskristallen überzogen hatte, war es nicht kalt im Büro. Ich hatte mir eingeredet, dass ich mich lediglich allein von ihr verabschieden wollte, eine dumme, sentimentale Geste dem Mädchen gegenüber, das Max und mich in gewisser Weise zusammengebracht hatte. Aber in Wahrheit lag es daran, dass ich ihre Biografie gelesen hatte. Ich wusste, wie die Geschichte ausging.


  E. J. Weston grüßt ihren liebsten Bruder, begann er, wie die meisten.


  Du hast einmal gesagt, Du würdest mir alles verzeihen, und daher bitte ich Dich jetzt um Verzeihung für mein langes Schweigen. Dafür verzeihe ich Dir Deines. Die Antworten, die Du suchst, warten in Prag auf Dich, so auch das Lumen Dei selbst. Es ist Dein Geburtsrecht und ich will nicht, dass es mein Leben noch länger vergiftet.


  Das ist eine Lüge. Ich wünschte, es würde für immer ein Teil von mir sein. Doch wenn ich überleben will, muss ich damit abschließen. Johannes redet von Kindern, doch trocken und leer wie ich bin, habe ich nichts mehr zu geben. Aber ich kann ihm diesen Wunsch nicht abschlagen, selbst wenn er es mir gestatten würde. Und falls es Kinder geben sollte, muss es enden, bevor sie leben können.


  Drei mal drei, dort wirst Du mich finden.


  Ich überprüfte die Übersetzung der letzten Zeile, doch ich hatte keinen Fehler gemacht – es ergab einfach keinen Sinn. Genauso wenig wie die sonderbaren Vierzeiler, die darauf folgten. Elizabeth hatte ihrem Bruder schon vorher einige ihrer Gedichte geschickt, doch diese hielten sich streng an Reim und Versmaß und waren vom Inhalt her leicht verständlich. Sie erinnerten an die Lyrik des klassischen Roms, nicht an einen Poetry Slam von Amateuren im Café um die Ecke. Das hier war etwas ganz anderes als sonst.


  


  Winter wissen von den Schatten in jenem Wort.


  Solange auch dunkles Gesetz suchet den Dieb


  Und das gute Gesetz sich Deiner Stadt bemächtigt


  Für jene, die außerhalb des Wortes stehen.


  


  In unsrer Epoche gebührt Ihm, drunten,


  Unwissentlich ein klägliches Gebet


  O mein beschützender Geist


  O wenn der reine Nektar der Ungläubigen lebet bei dir.


  


  Mein Gesetz ist ein laues Ideal


  So opferte ich den Hund der Dunkelheit


  Erquicke Deine Seele in meinem Heim


  Auf jene Art saget die Sonne all dies weis.


  Erinnere Dich, was uns unser Vater in den


  Stunden unter der Linde gelehrt hat, und Du


  wirst wissen, wo Du beginnen musst.


  Dann brach der Text ab, mehrere Zentimeter auf der Seite waren leer geblieben. Als sie den Brief fortsetzte, schrieb sie in einer dunkleren Tinte, mit zitternder Hand.


  Mein geliebter Bruder. Mein lieber, lieber Bruder. Mein Bruder. Ich wollte gerade meinen Brief fortbringen lassen, als der Deine eintraf. Dein Brief, unvollendet, mit dem Postskript, das Dein Lehrer hinzugefügt hat.


  Jetzt wird mir bewusst, dass ich gelogen habe, denn ich kann Dir Dein Schweigen nicht verzeihen, nicht, da ich nun den Grund dafür kenne.


  Ich schreibe Dir, als ob Du mich noch hören könntest, weil die Briefe an Dich zur Nahrung für mich geworden sind und meine Hand auf dem Papier fortfährt, obwohl meine Seele um die Sinnlosigkeit meines Unterfangens weiß. Du bist der Einzige, der hinter meine Worte geblickt und das gesehen hat, was echt ist. Nun, da ich Dich verloren habe, frage ich mich, ob ich auch das Wenige verloren habe, das von mir noch übrig ist.


  Du warst schon immer so zerbrechlich, doch es schien, als würdest Du alles überstehen, weil es nicht anders ging. Wir sind unser ganzes Leben lang miteinander verbunden gewesen und jetzt, da diese Verbindung getrennt wurde, schwebe ich ohne Ziel umher. Ich sollte fortschweben, doch ich versinke.


  Du hast Prag in dieser Jahreszeit immer so geliebt, das Eis auf der Moldau, Kinder, die durch den Schnee stolpern und tanzen, wie wir früher. Du hast mir versprochen, dass Du zurückkommen und mit mir zusammen über die Steinbrücke gehen wirst. Das ist das erste Versprechen, das Du gebrochen hast.


  Du bist jetzt bei Gott und Er wird Dich reich entlohnen, so sagt unsere Mutter. Dieser Glaube schützt sie. Doch ich habe keinen Glauben mehr, um mich zu trösten, und kein Vertrauen darauf, dass Gott Dich im Tod besser entlohnen wird als Er das im Leben getan hat.


  Ich muss oft an unsere erste gemeinsame Reise denken, als wir, kaum alt genug, um es verstehen zu können, unserer Heimat entrissen und nach Böhmen gebracht wurden, mit einem neuen Vater, der uns mit seinem dunklen Mantel und seinen schwarzen Augen große Angst einjagte. Du erinnerst Dich sicher nicht mehr daran, doch ich werde nie vergessen, wie wir des Nachts vor Erfurt unser Lager aufschlugen, Du am Feuer Dein und mein Blut vergossen und geschworen hast, mich stets zu beschützen. Mit heißem, klebrigem Blut zwischen unseren Handflächen hast Du geschworen, dass Du mich nie verlassen wirst.


  Mein Bruder, fast alles kann ich Dir vergeben. Doch dies kann ich Dir nicht vergeben.


  Prag, 23. Dezember 1600


  Nachdem das mit Andy passiert war, ging ich zu einer Therapeutin. In der dritten Sitzung, nachdem ich eine Stunde lang mit einer Schachtel Kleenex im Schoß auf der mit einer Patchworkdecke dekorierten Couch gelegen und nicht hatte reden wollen oder können, gab sie mir eine Hausaufgabe mit: Schreib deinem toten Bruder einen Brief. Ich sollte Andy sagen, dass ich ihn liebte oder dass ich ihn hasste oder dass ich ihm Vorwürfe machte, weil er gestorben war, oder meinetwegen, dass ich mir sein Patriots-Sweatshirt ausgeliehen hatte, ohne ihn zu fragen, und es versehentlich im Bus hatte liegen lassen. Den Brief habe ich nie geschrieben. Und zu der Therapeutin bin ich nie wieder hingegangen.


  Doch manchmal redete ich mit ihm. Wenn ich in der Dunkelheit in meinem Bett lag, an seinem Geburtstag oder an seinem Todestag, manchmal auch an einem ganz normalen Tag, wenn unsere Mutter – jetzt nur noch meine Mutter – in ihrem Arbeitszimmer und mein Vater in seinem Arbeitszimmer schlief und ich wie ein Geist in unserem Haus herumschlich. Ich redete mit ihm, von Geist zu Geist, und dann fühlte ich mich…nicht unbedingt besser. Ich fühlte mich ganz. Aber nicht, weil ich dachte, er könnte mich tatsächlich hören. Das habe ich mir nie vorgemacht. Es gab keinen Andy mehr.


  Tot ist tot.


  Diese Gespräche in der Dunkelheit waren mein Geheimnis. Und wenn ich den Brief geschrieben hätte, wäre er auch ein Geheimnis gewesen. Er wäre nicht für meine Therapeutin bestimmt gewesen, auch nicht für meine Eltern – nicht einmal für ihn. Er wäre für mich gewesen. So wie dieser Brief für Elizabeth bestimmt war.


  Der Tod bedeutete das Ende der Privatsphäre. Das wusste ich. Es war mir klar geworden, als meine Eltern Andys Zimmer ausräumten, als sie Schubladen und Schränke durchwühlten, die er vor ihnen verschlossen hatte, als sie seine E-Mails lasen, als sie die Teile aussuchten, die sie von ihm behalten wollten, und den Rest auf den Müll warfen. Sie ließen ihm nichts mehr und vielleicht hatte er das ja verdient, weil er auch nichts mehr war. Aber das war noch lange keine Rechtfertigung. Und es machte Elizabeths Brief nicht zu öffentlichem Eigentum, egal, wie viele Jahrhunderte seitdem vergangen waren. Ich erinnerte mich daran, was der Hoff über eine Veröffentlichung gesagt hatte und dass Elizabeths Briefe Teil eines historischen Erbes seien, ein der Öffentlichkeit zugängliches Archiv von unschätzbarem Wert.


  Du bist der Einzige, der hinter meine Worte geblickt und das gesehen hat, was echt ist.


  Vielleicht waren all das gute Gründe für das, was ich als Nächstes tat, doch sie kamen mir erst hinterher. Als es passierte, suchte ich keine rationale Erklärung oder Rechtfertigung dafür und es war mir egal, wie viel dieses historische Erbe wert war oder was geschehen würde, wenn jemandem auffiel, dass der Brief verschwunden war.


  Ich faltete ihn einfach zusammen und steckte ihn zwischen die Seiten meines Notizblocks. Dann verstaute ich den Block in meinem Rucksack, schaltete das Licht aus und ging nach Hause.


  24 Ich bin eine Diebin.


  Dieser Satz ging mir die ganze Nacht lang wie ein Trommelschlag durch den Kopf, auch noch am nächsten Tag und dem darauffolgenden Tag. Ich wusste nicht, wie viel der Brief wert war, aber er war vierhundert Jahre alt, daher war es vermutlich… eine Menge. Wie sollte ich mich rechtfertigen, wenn jemand herausfand, dass ich ihn geklaut hatte? Welches College würde mich noch nehmen, wenn ich wegen schweren Diebstahls verurteilt wurde? Dabei würde das College noch das geringste meiner Probleme sein. Aus der Chapman Prep würde man mich hochkant rauswerfen, dann musste ich wieder auf eine öffentliche Highschool gehen und vor Stinkbomben in Deckung gehen, Blutspritzern ausweichen und bei den regelmäßigen Drogentests mitmachen (die mit einem blühenden Schwarzmarkt für saubere Urinproben einhergingen).


  Aber ich bedauerte nicht, den Brief genommen zu haben.


  Und ich wollte ihn nicht zurückgeben.


  Ich mied die Kirche, den Hoff und vor allem Max, denn ich war sicher, dass ihm ein Blick genügte, um genau zu wissen, was ich getan hatte.


  Er würde es nicht verstehen.


  Drei Tage waren vergangen, als am Samstagmorgen mein Handy klingelte. Um ein Haar hätte ich den Anruf auf meine Mailbox geleitet, so wie seine anderen Anrufe, und dann eine SMS mit der lahmen Ausrede geschrieben, dass ich die Grippe bekäme und meine Stimme weg sei. Aber ich konnte ihm nicht für immer aus dem Weg gehen, daher nahm ich das Gespräch an, vergaß aber nicht, kräftig zu husten.


  »Wo bist du?« Er schien völlig außer sich zu sein.


  »Zu Hause.« Ich hustete noch mal. »Ich bin…«


  »Du musst in die Kirche kommen«, sagte er. In seiner Stimme lag ein hoher, zitternder Ton, den ich vorher noch nie bei ihm gehört hatte.


  »Ist was passiert?«


  »Ich hab ihn… ich hab gesehen… ich weiß nicht…« Er atmete zu schnell.


  »Max!«


  »Komm einfach«, stammelte er. »Bitte. Sie haben gesagt, dass ich jetzt auflegen muss, ich muss aufhören… Ich hab ihn gefunden.«


  Freizeichen.


  25 Warnleuchten.


  Ich sah schon von einem Häuserblock entfernt, wie sie die Kirche in rhythmisches Rot, Rot, Rot tauchten. Ich trat schneller in die Pedale, ließ mein Fahrrad ins Gras fallen – und in dem Moment entdeckte ich die Tragbahre.


  Polizisten. Rettungssanitäter. Die obligatorische Menschenmenge aus gaffenden Studenten, allerdings war es nur eine Handvoll, die, die keinen Kater ausschlafen mussten. Und da stand auch Max, einen Arm um Adrianes Schulter gelegt, mit dem anderen wild gestikulierend, während er einem Polizisten etwas erklärte. Max und Adriane, aber kein Chris.


  Ich könnte auf mein Rad steigen und wegfahren, dachte ich. Flüchten, bevor es – was immer es auch war – real wurde.


  Stattdessen: »Was ist passiert?«


  Max ließ seinen Arm sinken, Adriane wich zurück. Beide waren blass.


  »Jemand ist eingebrochen«, sagte Max. Er nahm meine Hand und drückte sie. »Ich bin heute Morgen gekommen und habe ihn auf dem Boden gefunden…«


  Die Trage war im Rettungswagen verschwunden, der jetzt mit heulenden Sirenen die Straße hinunterraste. Sirenen waren gut, dachte ich. Leichen hatten es nicht eilig.


  »Wen hast du gefunden?«


  Max machte den Mund auf. Es kam kein Ton heraus.


  »Den Hoff«, sagte Adriane.


  Hinterher hasste ich mich dafür, doch in diesem Moment war Erleichterung alles, was ich empfand.


  Adriane schüttelte sich. »Er… er lag einfach nur da. Wir dachten, er wäre tot, aber dann hat er, na ja, gezuckt.«


  Der Polizist räusperte sich. Mit der dicken Brille und den Sorgenfalten auf der Stirn sah er ein bisschen aus wie mein Vater, bis auf die roten Haare, die von grauen Strähnen durchzogen waren. »Mr Lewis, Sie wollten mir gerade erklären, was Sie hier machen.«


  »Ich arbeite als studentische Hilfskraft für Professor Hoffpauer«, gab Max Auskunft. Er nickte in meine Richtung. »Sie auch.«


  Der Polizist wandte sich an Adriane. »Und Sie…?«


  »Ich suche meinen Freund«, erwiderte sie.


  Ich hatte wieder das Gefühl, als würde sich jemand auf meinen Brustkorb setzen. »Du weißt nicht, wo er ist?«


  »Er ist in unserem Zimmer und schläft«, warf Max ein, der irgendwie misstrauisch klang. »Warum suchst du ihn dann hier? Du gehörst doch gar nicht hierher.«


  »Entschuldige mal«, fuhr Adriane ihn an. »Er ist nicht ans Telefon gegangen und ich musste mit ihm reden.«


  Max starrte sie an. »Worüber?«


  »Das ist privat.«


  Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. Max wurde starr, schüttelte sie aber nicht ab. »Das ist doch egal«, sagte ich leise. »Solange es ihm gut geht.« Solange es uns allen gut ging. »Wird der Hoff – Professor Hoffpauer – wieder gesund?«


  Das Stirnrunzeln des Polizisten vertiefte sich. »Sieht so aus, als hatte er einen Schlaganfall. Da weiß man nie, wie es ausgeht.«


  »Dann wurde er also nicht…überfallen?«


  »Gibt es einen Grund dafür, dass Sie das glauben?«


  »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt.« Max wurde plötzlich wütend. »Es ist nicht mehr da. Es ist alles verschwunden.«


  »Was?«, fragte ich.


  »Die Briefe. Die Übersetzung Des Buchs. Das gesamte Archiv – alles. Weg.«


  Ich drückte seine Hand.


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Wir nehmen Sie mit aufs Revier, dort können Sie eine Aussage machen und eine Liste der verschwundenen Gegenstände zusammenstellen, aber ich glaube, zumindest darum brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Es gibt weder Anzeichen für eine Gewalttat noch Anzeichen für einen Einbruch.« Er klappte seinen Notizblock zu und steckte ihn ein. »Wissen Sie, was ich denke? Ihr Prof ist ein bisschen verwirrt, hat Ihre Unterlagen irgendwo versteckt und ist dann bewusstlos geworden. Mir ist schon klar, warum Sie sich so erschrocken haben, aber das ist ein Fall für die Ärzte, nicht für die Polizei.«


  »Und? Was glaubst du? Was ist wirklich passiert?«, fragte ich Max, als der Polizist weg war.


  Er schluckte schwer. »Ich dachte, er wäre tot. Als ich reinkam und ihn da liegen sah…«


  Ich zog ihn an mich und küsste ihn lange. Wenn jemand in die Kirche eingebrochen war und den Hoff überfallen hatte, wenn Max nur ein bisschen früher gekommen wäre – ich musste mich zusammenreißen. »Es wird alles wieder gut.«


  »Die Briefe sind weg.« Er hielt mich fest. »Jemand hat den Safe ausgeräumt. Es ist alles weg.«


  »Du nicht.« Ich küsste ihn noch einmal und vergrub dann mein Gesicht an seiner Schulter.


  »Ich gehe jetzt besser«, sagte Adriane. »Schließlich gehöre ich ja nicht hierher.«


  »Adriane …«, fing ich an, doch sie fiel mir ins Wort.


  »Schon okay.«


  Das war es mit Sicherheit nicht.


  »Wenn du Chris findest, sagst du ihm bitte, dass…« Ich brach ab, weil ich nicht wusste, wie ich das formulieren sollte, was ich ihn wissen lassen wollte. Fünf Sekunden lang dachte ich, der Rettungswagen wäre für dich, und jetzt muss ich deine Stimme hören. Ich brauche einen Beweis dafür, dass es dich gibt. »Sag ihm einfach, dass er mich anrufen soll.« Doch als ich den Kopf hob, war sie schon weg.


  26 Ich gehe nicht in Krankenhäuser. Es liegt nicht am Geruch, an diesem fürchterlichen Gestank nach Putzmitteln, in den sich ein Hauch der Verwesung mischt, die er verdecken soll. Es liegt nicht an den Warteräumen mit ihren schäbigen, kaputten Möbeln und kleinen Grüppchen weinender oder jammernder Familien neben Hinterbliebenen mit toten Augen, die nicht bleiben müssen und nicht gehen wollen. Es liegt nicht an Andy, der es nicht mehr in ein Krankenhaus geschafft hat.


  Es liegt an den Türen. Offene Türen in schäbigen, weiß gestrichenen Fluren, die alles sehen lassen, was man nicht sehen sollte. Patienten, die weinen, Patienten, die stöhnen, Patienten, die sich übergeben, Patienten, die sich mühsam auf Bettpfannen wuchten oder barfuß, die Infusion hinter sich herziehend, zur Toilette schlurfen. Aufgeblähte Patienten, die völlig reglos daliegen, mit Schläuchen, die aus ihnen herausragen, Monitore, die laut piepsen, Maschinen, die keuchen und pumpen und sämtliche von ihren Körpern aufgegebene Funktionen ausführen.


  Ich musste nicht allein gehen, aber jemanden mitzubringen, hätte bedeutet zuzugeben, dass ich es allein nicht schaffte.


  Außerdem hatte der Hoff nur nach mir gefragt.


  Der Empfang auf der Intensivstation war nicht besetzt, doch schließlich bemerkte mich eine stämmige Frau in Pflegerinnenkleidung. Sie hielt einen Behälter in der Hand, dessen Inhalt verdächtig nach Urin aussah. »Ich suche Professor – ich meine, Anton Hoffpauer«, sagte ich.


  »Sind Sie Nora?«


  Ich nickte.


  »Er hat nach Ihnen gefragt.«


  »Das hat man mir gesagt. Aber…sind Sie sicher?«


  »Wir haben eine Weile gebraucht, bis wir wussten, was genau er wollte, und dann mussten wir Sie ja auch noch finden, aber ja, ich bin sicher.«


  »Ich kann mir nur nicht vorstellen, warum er mich…«


  »Zimmer sieben«, unterbrach sie mich. »Sie können gleich reingehen.«


  »Wie geht es ihm?« Ich fragte nur, um Zeit zu gewinnen.


  »Er dämmert immer mal wieder weg. Bei einem Schlaganfall weiß man nie. Manchmal überleben die Leute das Schlimmste.«


  »Dann wird er wieder gesund?«


  Sie schürzte die Lippen. »Gehen Sie zu ihm. Er wird sich freuen. Und wenn Sie eine Weile hierbleiben, kommt eventuell der Arzt vorbei. Er hat vielleicht eine Antwort für Sie.«


  Doch die Nichtantwort war Antwort genug.


  Die schmalen Patientenräume lagen hinter dicken Glaswänden, weiße Vorhänge sorgten für etwas Privatsphäre. Die Tür zu Nummer sieben stand offen. Ich wollte auf keinen Fall hineingehen.


  Die Tür quietschte, als ich sie hinter mir zuzog. Tief atmen, dachte ich, während ich mich zwang, mich umzudrehen und ihn anzusehen. Ein und aus.


  Er war blass, mit einer gelblichen Kruste um die tränenden Augen, wie bei einem Kind, das sich in den Schlaf geweint hat. Die Leberflecken auf seinem hohen Haaransatz hoben sich von seiner Haut ab wie Tinte auf einer weißen Leinwand. Infusionsnadeln steckten in wulstigen Venen. Eine Seite seines Gesichts hing deutlich mehr herunter als die andere, und als er die Augen öffnete, richtete sich nur das eine auf mich. Es wurde größer.


  Warum ich?, wollte ich fragen. Warum nicht Max oder Chris oder besser noch ein Sohn oder eine Enkelin, irgendjemand, der seine schwielige Hand nimmt oder ihm über die verschwitzte Stirn streicht, der sich an sein Bett setzt und zu einem Lächeln zwingt und nicht zurückweicht, wenn ein Speichelfaden aus seinem Mundwinkel rinnt.


  Ich ließ mich auf den schmalen Metallstuhl neben dem Bett sinken. Er murmelte etwas. Hauptsächlich unverständliche Silben und die ganze Zeit hinkte die rechte Seite seines Mundes hinter der linken her.


  »Le da tschi«, stammelte er. Dann wiederholte er es, lauter dieses Mal. »Le da tschi!«


  Er ballte seine linke Hand zur Faust und schlug damit auf das Bett.


  »Shh.« Verlegen tätschelte ich die Bettdecke, ein paar Zentimeter von der Beule entfernt, die sein rechtes Bein war. »Ist schon okay.«


  Sein Mund zuckte und er zwang lallend ein Wort aus sich heraus, das jedoch zu verstehen war. »Sicher!«, schrie er. »Nicht sicher!«


  »Hier sind Sie sicher«, beteuerte ich. Und dann nahm ich seine Hand. Es blieb mir nichts anders übrig. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Er riss sich mit erstaunlich viel Kraft von mir los und zeigte mit dem Finger auf mich. »Sie.«


  »Ich? Was?«


  »Sieschines.«


  Ich beugte mich zu ihm und hasste mich dafür, dass mir der unangenehme, süßliche Geruch an ihm auffiel. »Es tut mir leid. Ich verstehe nicht.«


  »Sie. Sind. Es.« Jedes Wort wurde von einem Faustschlag auf die Decke begleitet. »Ihr Blut.« Und dann lallte er wieder diese unverständlichen Wörter, die ihm viel zu bedeuten schienen. »Le da tschi!«


  »Ja«, erwiderte ich. Was hätte ich denn sonst sagen sollen? »Ich weiß.«


  Das schien ihn zu beruhigen. Er schloss die Augen. Ich saß da, hörte seinem rasselnden Atem zu, während die Monitore ihr disharmonisches Lied spielten, und fragte mich, wie lange ich wohl bleiben sollte – und ob ich ihn allein lassen konnte.


  Mit einem Quietschen öffnete sich die Tür. »Wie geht es uns denn heute, Mr Hoffpauer?« Ein junger Arzt stand in der Tür, die schwarzen Haare zu spitzen Stacheln gegelt, im rechten Ohr einen winzigen Silberstecker. Sein Aussehen hätte ihm Beifall – und vermutlich ein paar kostenlose Yogaübungen – von Adriane eingebracht, ließ ihn aber nicht unbedingt kompetent wirken.


  »Ich glaube, er schläft«, sagte ich, als der Hoff nicht auf den Arzt reagierte.


  »Sind Sie mit ihm verwandt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin so etwas wie eine Studentin von ihm. Er hatte wohl nach mir gefragt.«


  Die Miene des Arztes erhellte sich. »Sie müssen Nora sein. Ja, er war ziemlich hartnäckig.«


  »Er schien nicht wirklich… ich meine, er hat so gelallt, als würde er nicht wissen, was er sagt.«


  »Das ist bei einem neurologischen Vorfall dieser Schwere ganz normal.« Der Arzt griff nach einem Klemmbrett am Fuß des Betts, blätterte die Seiten durch und nickte bei allem, was er sah. »Hat er gewusst, wo er ist?«


  Ich nickte. Und dann, weil er immer noch in die Unterlagen auf dem Klemmbrett vertieft war, sagte ich: »Ja. Er hat versucht, mir etwas zu sagen, aber ich habe ihn nicht verstanden. Ich glaube, er hat sich aufgeregt. Meinetwegen.«


  »Er ist wütend geworden, stimmt’s?«, erkundigte sich der Arzt. »Machen Sie sich keine Sorgen, auch das ist normal. Mit irrationalen emotionalen Ausbrüchen muss man rechnen.«


  Ich wollte ihn darauf hinweisen, dass es ganz und gar nicht irrational war, wenn man mit einem ruinierten Körper und einem defekten Gehirn in einem Krankenhausbett lag und wütend wurde. Aber ich wollte Antworten haben. Und ich hatte den Verdacht, dass ich nicht viele bekam, wenn ich jetzt ebenfalls einen irrationalen emotionalen Ausbruch hinlegte.


  »Dann war es also tatsächlich ein Schlaganfall?«, fragte ich.


  »Oh, daran gibt es keinen Zweifel.«


  »Und wäre es möglich… ich meine, kann man so etwas auch verursachen? Absichtlich?«


  Meine Frage schien ihn nicht zu überraschen. »Zu viel Stress für den Körper oder das Nervensystem ist natürlich nicht gerade förderlich. Und bestimmte Medikamente können dazu führen, dass…« Er runzelte die Stirn, als hätte er mehr gesagt, als er wollte. »Wir warten noch auf den Ultraschall, aber ich vermute, dass er schon seit einer Weile transitorische ischämische Attacken hatte, das kann man sich als eine Art Minischlaganfälle vorstellen. Hat er sich irgendwie merkwürdig benommen? Hat er etwas getan oder gesagt, das keinen Sinn ergibt?«


  »So gut kenne ich ihn wirklich nicht«, gab ich zu, während ich an den offenen Safe und das verschwundene Archiv dachte. War es möglich, dass die Polizei recht hatte und der Hoff die Unterlagen selbst irgendwo versteckt hatte?


  »Es ist gut, dass Sie ihn besuchen«, meinte der Arzt. »Er wird jede Unterstützung brauchen, die er bekommen kann. Hat er Familie?«


  Wieder musste ich zugeben, dass ich es nicht wusste. »Wie ernst steht es um ihn? Wird er wieder gesund werden?«


  Endlich sah mich der Arzt an. »Der Schlaganfall hat sein Sprachzentrum beeinflusst. Es gibt Probleme mit der Mobilität, vor allem auf der rechten Seite, und wir wissen noch nicht, ob seine Sprachprobleme darauf oder auf ein kognitives Defizit zurückzuführen sind. Es gibt Anzeichen für Aphasie, gestörte Wahrnehmung… es ist einfach noch zu früh, um etwas sagen zu können.«


  »Sie meinen, Sie wissen nicht, ob er nicht reden oder nicht denken kann.«


  »Wir beobachten das Ganze. Die Rehabilitation nach einem Schlaganfall ist schwierig, aber manche Patienten bringen Erstaunliches fertig. Abgesehen davon sollten Sie jedoch mit allem rechnen. Er wird vielleicht nie mehr der Mann sein, der er vorher war. Sie sagten, er sei Lehrer?«


  »Professor«, korrigierte ich ihn. Dann fiel mir auf, dass der Hoff die Augen offen hatte und mich ansah. »Er ist ein hoch angesehener Professor. Brillant. Weltbekannt.«


  Der Arzt zupfte an seinem albernen Ohrstecker. »Nun ja. Es ist schön, wenn man ein Vermächtnis hinterlassen kann, nicht wahr?«


  »Er ist nicht tot«, fuhr ich ihn an.


  »Nein, natürlich nicht.« Aber wir wussten beide, was er meinte. Die brillante, weltbekannte Phase war vorbei. So war das wohl, dachte ich, während der Arzt das Klemmbrett wieder an das Fußende des Betts steckte und flüchtete. Man weiß nicht einmal, dass man in einem Vorher lebt, bis man eines Tages aufwacht und feststellt, dass man in einem Nachher ist. Ich lächelte auf den Hoff hinunter und die linke Seite seines Mundes lächelte zurück. Verstand er, was um ihn herum geschah? Ich glaubte, ja. Aber verstand er auch, dass es das war, dass es nie wieder so sein würde wie früher? Das bezweifelte ich. Zwischen Wissen und Glauben lag ein weiter Weg, und wenn der Hoff ihn schon gegangen war, würde er jetzt nicht lächeln.


  »Nicht gehen«, krächzte der Professor, obwohl ich mich gar nicht bewegt hatte.


  »Ich werde nicht gehen«, erwiderte ich. »Und wenn ich gehe, komme ich wieder. Ich werde Sie besuchen.«


  Mit einem Ruck richtete er sich auf und packte mein Handgelenk. Seine Hand fühlte sich wie eine Klaue an.


  »Die werden lügen«, lallte er. »Aber Sie dürfen nicht gehen!«


  »Okay«, erwiderte ich, weil es beim letzten Mal auch funktioniert hatte. »Okay, ich werde nicht gehen.«


  »Versprechen Sie es.« Er sagte es wie ein kleines Kind.


  »Ich verspreche es.«


  Er ließ mich los und sank auf das Kissen zurück, während ein breites, schiefes Lächeln auf seinem Gesicht erschien. Es hatte nicht viel gebraucht, um ihn glücklich zu machen. Aber schließlich war ja sein ganzes Leben klein geworden. Es bestand aus diesen Schläuchen. Diesen Wänden. Diesem Bett. Keine Manuskripte mehr, die es zu entziffern, keine Rätsel mehr, die es zu lösen, keine alten Feindschaften mehr, die es zu pflegen galt. Und die einzige Geheimsprache, die er jetzt noch entschlüsseln musste, war seine eigene.


  27 »Bitte komm«, sagte ich in das Telefon. Und er kam, ohne Fragen zu stellen, betrat das Haus, in dem mich bis jetzt nie jemand hatte besuchen dürfen, warf einen einzigen Blick auf mich und zog mich in eine Umarmung, die sich anfühlte, als könnte sie für immer dauern, wenn ich es wollte.


  »Furchtbar?«, fragte Chris, der mich immer noch festhielt.


  »Furchtbar.«


  Er zog mich noch enger an sich. »Vielleicht hättest du ihn nicht besuchen sollen.« »Ich musste aber.« »Wenigstens ist es jetzt vorbei.« Es fühlte sich nicht an wie vorbei.


  »Ich hasse Krankenhäuser.« Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. Es war die einzige Möglichkeit, die Tränen abzuwischen, ohne ihn loszulassen.


  »Wegen…?«


  »Nein.« In den letzten zwei Jahren waren wir noch nie so nah davor gewesen, über meinen Bruder zu sprechen. »Mit ihm hat das nichts zu tun.«


  Aber vielleicht doch, so wie alles andere. Und vielleicht hatte ich Chris deshalb angerufen, ohne nachzudenken, ohne eine bewusste Entscheidung, ihn Adriane oder Max vorzuziehen, einfach deshalb, weil ich ihm gegenüber nichts erklären musste.


  »Okay.« Und dann: »Nicht, dass meine Arme langsam schlapp machen oder so, aber…wie lange soll das mit dem Umarmen dauern?«


  »Noch ein bisschen.«


  »Okay.«


  Er hielt mich fest, bis ich so weit war, dass ich ihn loslassen konnte.


  28 »Das ist also das Allerheiligste.« Chris schnappte sich meinen Schreibtischstuhl und setzte sich rittlings darauf. Ich nahm das Bett und zog die Knie an die Brust. Es war eigenartig, ihn hier zu haben, in meinem Zimmer, und zuzusehen, wie er mit dem Elefanten-Briefbeschwerer spielte, den ich in der vierten Klasse bei einem Ausflug in den Zoo bekommen hatte. »Jetzt verstehe ich, warum du es all die Jahre geheim gehalten hast.«


  »Hör auf.«


  »Nein, echt, das ist schockierend. Ist das« – er riss Mund und Augen auf – »tatsächlich ein Tischkalender? Und ein Sparschwein? Was für eine abgefahrene Organisation steuerst du von hier aus?«


  »Arschloch.«


  Er grinste. »Du weißt doch, dass Komplimente mich immer so verlegen machen.«


  An meinem Zimmer, das seit Jahren nicht mehr renoviert worden war und daher noch die rosa Wände und den türkisfarbenen Teppich besaß, die ich mir mit neun Jahren ausgesucht hatte, war nichts Schockierendes, geschweige denn Bemerkenswertes. Das Einzige, was an den Wänden hing, war ein Wimpel der Red Sox, den ich aus Andys Zimmer geholt hatte, bevor meine Eltern ihn bei einer ihrer Säuberungsaktionen wegwerfen konnten, und ein Delfingemälde, das mir meine Mutter zu meinem sechzehnten Geburtstag gekauft hatte, weil ich das letzte Mal, als sie mich gefragt hatte, für Delfine geschwärmt hatte. (Da war ich elf gewesen.) Die Möbel aus glänzendem Holzimitat hatten meine Eltern vor einem Jahrzehnt selbst gebaut, was bedeutete, dass das Bett wackelte, die Schubladen der Kommode nicht ganz schlossen und beide an den Stellen, an denen der Hammer meiner Mutter – oder ihre Frustration – das Ziel verfehlt hatte, angeschlagen und verschrammt waren. Der Hohlraum unter dem Schreibtisch, wo Chris seinen Rucksack abgestellt hatte, hatte genau die richtige Größe für eine Zwölfjährige, die sich zusammenkauern und verstecken wollte. Jetzt war ich zu groß dafür.


  Ich schämte mich nicht für das kleine, kahle Zimmer oder den Rest des Hauses, das problemlos in den Ostflügel des Moore’schen Anwesens gepasst hätte. Es war nur so, dass ich den Zusammenstoß zweier Welten vermeiden wollte. Hier war alles mit Erinnerungen an Andy vollgesogen, mit Schuldgefühlen, Tod und Trauer, mit Leere, die niemand füllen wollte. Und vielleicht war das ein weiterer Grund dafür, warum ich ausgerechnet Chris angerufen hatte, denn mit Chris war der Zusammenstoß bereits passiert. Die Gefahr war vorbei.


  »Willst du darüber reden?«, fragte er.


  »Eigentlich nicht.«


  Eine Pause, keine verlegene, aber viel hätte nicht gefehlt. Plötzlich wurde mir klar, dass es schon lange her war, seit Chris und ich miteinander allein gewesen waren. Der Abstand zwischen uns war größer als früher und ein Teil von mir wusste, dass das an Max lag und dass es zwar richtig war, aber trotzdem tat es mir leid.


  Chris brach die Stille. »Großartig. Reden wird sowieso völlig überbewertet. Ich schlage Computerspiele vor. Oder Poker. Lustige Katzenvideos?« Er brach ab, als er sah, dass ich nicht lächelte. »Wir könnten auch einfach nur hier sitzen und uns total intensiv anstarren, bis es einem von uns gelingt, das Gehirn des anderen zum Schmelzen zu bringen.« Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  »Ich habe dich nicht gebeten, mich aufzumuntern.«


  Vor lauter gespielter Konzentration zogen sich seine Augenbrauen zusammen.


  »Ich wollte nur nicht allein sein.«


  Er hielt die Luft an und blies wie ein Kugelfisch die Wangen auf, während er mich unverwandt anstarrte.


  »Das funktioniert nicht.«


  Seine Nase begann zu zucken, zuerst nur leicht, dann immer heftiger, wie bei einem Kaninchen auf Crack, bis er schließlich den Kopf zurückwarf und laut nieste.


  Ich konnte nicht anders: Ich lachte. Und falls es tatsächlich so etwas wie Distanz zwischen uns gegeben hatte, war sie jetzt weg.


  »Gib’s zu«, sagte er. »Du kannst mir einfach nicht widerstehen.«


  Ich verdrehte die Augen. »Wenn ich es zugebe, hörst du dann auf, deinen Rotz auf meinem Schreibtisch zu verteilen? Dafür gibt’s Taschentücher.«


  »Ah, der Putzteufel gewinnt die Oberhand. Das bedeutet, dass es ihr besser geht.«


  »Mit wem redest du da, du Irrer? Der versteckten Kamera?«


  »Man muss dem Publikum geben, was es verlangt«, meinte er. »Mein Motto. Das macht mich so liebenswert.«


  »Liebenswert? Wohl eher…«


  »Ah, ah, ah.« Er hob die Hand und bedeutete mir zu schweigen. »Denk nach, bevor du etwas sagst. Worte können verletzen.«


  »Weil du so ein Sensibelchen bist?«


  »Du kennst mich doch. Ich bin wie ein kleines Mädchen.«


  »Das ist eine Beleidigung für alle kleinen Mädchen dieser Welt.«


  »Schon wieder ein Kompliment! Jetzt weiß ich, dass es dir besser geht. Gib’s zu.«


  »Vielleicht«, gestand ich widerwillig ein.


  »Und was sagen wir, wenn unser brillanter, anbetungswürdiger Freund dafür sorgt, dass die Mundwinkel wieder nach oben gehen?«


  Ich seufzte. »Wir sagen Danke. Loser.« Aber er wusste, wie ich es meinte.


  »Jederzeit gerne.« Und ich wusste, wie er es meinte.


  Chris blieb den ganzen Nachmittag, doch wir redeten nicht über den Hoff, den Vielleicht/Vielleicht-auch-nicht-Einbruch in der Kirche oder sonst etwas, was wirklich wichtig war. Er unterhielt mich mit den Abenteuern, die wir alle zusammen auf unserer Reise nach Paris erleben würden, und wie immer ließ ich ihn in dem Glauben, dass ich eine Möglichkeit finden würde, mitzukommen und genau wie alle anderen französische Köstlichkeiten zu mampfen und in der Seine zu planschen. Er nörgelte rum, weil Adriane seit Neuestem immer wieder Verabredungen mit ihm wegen Schülervertretungstreffen, Lacrosse-Training und diverser anderer Verpflichtungen absagte. Vermutlich hatte sie gerade ihr bislang nicht vorhandenes Verantwortungsbewusstsein für diese Dinge entdeckt. Ich beschwerte mich darüber, dass Max jedes Mal, wenn er frustriert war, in Angriffsmodus überging, jeden anblaffte, der gerade in der Nähe war (in der Regel mich), und sich dann fünf Sekunden später mit einem derart herzerweichenden Hundeblick entschuldigte, dass ich ihm am liebsten den Kopf getätschelt und Leckerli gegeben hätte.


  Chris und ich passten immer noch zusammen und vor allem deswegen ging es mir besser. Ich beschloss, nicht so lange zu warten, bis wir wieder etwas zusammen unternahmen. Max war kein Ersatz für Chris; ich brauchte sie beide.


  »Wenn das hier ein Film wäre«, sagte Chris, »würden wir vermutlich beschließen, diese undankbaren Idioten abzuservieren, und anfangen, miteinander zu knutschen.«


  »Und wenn das hier ein Film wäre, gäbe es vermutlich einen extrem heiklen Moment, nachdem du das gesagt hättest.«


  »Sexuelle Spannung liegt in der Luft.«


  »Zweifellos.«


  »Funken sprühen.«


  »Zungen spielen, Lippen schmatzen…«


  »Igitt! Versuchst du etwa, mich zum Kotzen zu bringen?«, fragte er lachend.


  Ich blinzelte ihm zu. »Du weißt wirklich, wie man einem Mädchen Komplimente macht, stimmt’s?«


  »Das hast du doch auch gerade gedacht.«


  »Ich hätte erbrechen gesagt«, wandte ich ein. »Das ist damenhafter.«


  »Erbrechen sagt doch kein Mensch. Nicht einmal eine Dame.«


  »Wirklich? Ich, eine Dame, werde dieses Wort jetzt in einem Satz verwenden: Bei der Vorstellung, mit dir zu knutschen, muss ich mich erbrechen. Auch spucken, speien, sich übergeben und würgen genannt.«


  Er streckte mir die Zunge heraus und machte ein Pupsgeräusch. »Ich liebe dich auch.«


  Das sagte er ständig und zu Adriane fast jedes Mal, wenn sie sich trafen oder verabschiedeten oder am Handy ein Gespräch beendeten. Einmal hatte ich sogar gehört, wie er es zu Max gesagt hatte, abends, nach ein paar Bieren zu viel. Ihm kam es ganz leicht über die Lippen. Ich sagte es fast nie, nicht einmal im Scherz.


  »Ich hab etwas getan, was ich besser nicht getan hätte«, sagte ich.


  »Das bezweifle ich. Du bist nicht der Typ dazu.«


  Anstatt mit ihm zu diskutieren, gab ich ihm Elizabeths Brief. Er riss die Augen auf. Dieses Mal war seine Überraschung echt.


  »Ich hab ihn mitgenommen«, erklärte ich.


  »Das sehe ich.«


  »Ich hab ihn gestohlen.«


  »Stimmt.«


  »Und was soll ich jetzt machen?«


  Vorsichtig legte er den Brief auf den Schreibtisch. »Du weißt, wie viel das Ding hier wert ist?«


  »Weißt du’s?«


  »Schätze mal, eine Menge.«


  »Vermutlich einige zehntausend«, erwiderte ich. »Ich hab ein bisschen recherchiert.«


  Chris war selten ernst, und wenn, schien er ein völlig anderer Mensch zu sein, steifer und älter. Sogar seine Stimme wurde tiefer und ließ ahnen, wie ein erwachsener Chris sein würde, mit einem Abschluss in Jura, zwei Kindern und Anzügen mit Weste. »Bitte sag mir, dass du das hier nicht gestohlen hast, weil du dir einbildest, du könntest es verkaufen.«


  »Natürlich nicht!«


  »Warum dann…?«


  »Es war etwas Privates«, sagte ich.


  »Du kannst es mir ruhig sagen«, meinte er.


  »Nein, ich meine, der Brief war etwas Privates.« Ich wusste, wie das klang. »Er gehörte ihr, ihr ganz allein.«


  »Sie ist tot.«


  »Das weiß ich.«


  Wir sagten beide nichts mehr. Ich konnte ihm ansehen, dass er nachdachte, dass er versuchte, die richtigen Worte zu finden, um mich zu überreden, den Brief zurückzugeben. Die Mühe hätte er sich sparen können.


  »Der Brief ist alles, was noch übrig ist«, sagte ich. »Jetzt, wo das Archiv nicht mehr da ist. Er braucht ihn.« Ich erwähnte allerdings nicht, dass der Hoff vermutlich keine Ahnung hatte, dass der Rest verschwunden war, und selbst wenn, spielte das jetzt keine große Rolle mehr. Aber darum ging es nicht.


  »Okay«, sagte er. »Du bringst ihn zurück.«


  »Das ist ja das Problem – wohin zurück? Was soll ich denn jetzt tun? Soll ich bei der Polizei anrufen und sagen, ich hätte den Brief irgendwo unter einem Schreibtisch gefunden? Oder soll der Hoff ihn bekommen? Er würde vermutlich nicht einmal verstehen…« Ich schluckte schwer und zwang mich, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen. »Wenn er so weit bei Verstand ist, dass er weiß, was um ihn herum passiert, würde er wissen wollen, warum ich den Brief hatte. Und vielleicht denken dann alle, dass ich den Rest auch gestohlen habe, dass ich ihn überfallen habe und – «


  Chris setzte sich neben mich. »Ganz ruhig atmen«, sagte er. Und als er mir sachte den Rücken rieb, schaffte ich das auch.


  »Er wurde nicht überfallen«, sagte Chris. »Und es wurde nichts gestohlen.«


  Er klang so sicher. In seiner Welt passierten solche Dinge einfach nicht und ich wollte glauben, dass die bloße Kraft seines Glaubens an das allgemeine Wohlwollen des Universums genügte, um es wahr werden zu lassen, wenigstens in diesem Fall. »Vermutlich hat er das Archiv aus irgendeinem Grund mit nach Hause genommen. Vielleicht dachte er, wir hätten es darauf abgesehen. Er war paranoid. Und das weißt du doch.«


  »Und was soll ich dann mit dem Brief machen?« Ich war der irrationalen, aber festen Überzeugung, dass der Hoff jetzt nicht im Krankenhaus liegen würde, wenn ich den Brief einfach dort gelassen hätte, wo er war.


  »Überlass ihn mir«, schlug Chris vor. »Ich gebe ihn bei der Fakultät für Geschichte ab. Ich sage einfach, dass er aus Versehen zwischen meine Sachen geraten ist oder so was.«


  »Ich möchte nicht, dass du Ärger bekommst.«


  »Niemand wird Ärger bekommen.« Er war wieder so sicher. »Das ist doch nur ein alter Brief. Keine große Sache. Sag es.«


  »Keine große Sache.«


  Sein Lächeln war wieder da. »Eine Sekunde lang hast du mir einen Schrecken eingejagt«, sagte er. »Als ich den Ausdruck auf deinem Gesicht gesehen habe, dachte ich, du hättest etwas richtig Schlimmes getan, zum Beispiel die Yankees angefeuert.«


  »Niemals.« Jetzt konnte ich auch wieder lächeln. Plötzlich war alles nicht mehr so schwer. Keine große Sache.


  »Mach dich schon mal auf eine irrsinnig brillante Idee gefasst«, sagte er, bevor er ging. »Und morgen Abend sehen wir uns einen Film an. Alle vier. Wie früher.«


  Ich hätte ihn daran erinnern können, warum wir unsere regelmäßigen Kinoabende aufgegeben hatten: Max und Adriane hatten es meist nicht einmal bis zum Ende der Trailer geschafft, ohne sich gegenseitig Popcorn und wüste Beschimpfungen an den Kopf zu werfen. Gelegentlich hatte es sogar Tränen gegeben. Am Anfang war Adriane Feuer und Flamme dafür gewesen, dass aus Max und mir ganz offiziell ein uns wurde, weil das so ungeheuer praktisch für Doppel-Dates war, doch ihre anfängliche Begeisterung war schon lange verflogen. Klassischer Fehlkauf, hatte sie behauptet. Als ich sie darauf hingewiesen hatte, dass sie nicht die Käuferin war, hatte sie mich ignoriert.


  »Meine Eltern sind verreist«, meinte Chris, als ich nicht antwortete. »Vergiss den beschissenen Fernseher im Wohnheim. Ich rede hier von Riesenfernseher, HD, kostenlosem Essen – das volle Programm.«


  »Karamellpopcorn?«


  Er wusste, dass er mich an der Angel hatte. »So viel du essen kannst.«


  »Ich muss erst Max fragen.«


  »Sag ihm, es ist Pflicht.« Er umarmte mich kurz, dann klopfte er auf die Tasche an seinem Rucksack, in die er Elizabeths Brief gesteckt hatte. »Jetzt versprich mir, dass du dir deshalb keine Sorgen mehr machst. Und wenn wir uns das nächste Mal sehen, lächelst du.«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag versprach ich etwas.


  29 »Ich war noch nie bei dir zu Hause«, sagte Max an jenem Abend am Telefon, nachdem er ziemlich lustlos einem Doppel-Date zugestimmt hatte.


  Ich lag im Bett und hatte das Licht ausgemacht. An manchen Abenden schliefen wir so ein. Während wir einander beim Atmen zuhörten.


  »Was hat er bei dir gemacht?«


  »Nichts Besonderes. Rumgehangen. Spielt das eine Rolle?«


  »Sag du’s mir«, erwiderte er.


  »Er war hier, wir haben rumgehangen, Klappe zu, Affe tot. Bist du etwa eifersüchtig?«


  »Nein.« Es klang nicht sehr überzeugend.


  So war das also, wenn man einen eifersüchtigen Freund hatte. Es fühlte sich nicht annähernd so schmeichelhaft an, wie ich erwartet hatte. Es fühlte sich an, als würde er auf mir liegen und mir die Luft zum Atmen nehmen.


  Das passte gar nicht zu ihm. »Was ist los mit dir?«


  Max klang irgendwie eingeschnappt. »Nichts. Ich habe nur den ganzen Tag in meinem Zimmer rumgesessen und mich gefragt, wo du bist.«


  »Ich war im Krankenhaus«, fuhr ich ihn an.


  »Das weiß ich!« Seine Stimme wurde weicher. »Tut mir leid. Wirklich. Ich hab mir Sorgen gemacht. Und als du so durcheinander warst, hast du Chris angerufen, nicht mich – «


  »Wer sagt, dass ich durcheinander war?«


  »Ich kenn dich doch«, meinte er. »Natürlich warst du durcheinander. Der Besuch war sicher…« Er wartete darauf, dass ich den Satz beendete. Ich tat es nicht. »Ich mach mir doch nur Sorgen um dich.«


  Ich sagte immer noch nichts.


  »Nora. Es tut mir leid. Wirklich.«


  »Chris ist mein bester Freund«, erinnerte ich ihn. »Es geht einfach nicht, dass du auf ihn eifersüchtig bist.«


  »Das bin ich nicht. Ich schwöre. Aber mit dir ist irgendwas los. Das höre ich an deiner Stimme.«


  Es hatte etwas Tröstliches. Die Vorstellung, dass er mich so gut kannte – dass ich jemandem so wichtig war, dass er auf so etwas achtete.


  »Aber ich sollte dich nicht drängen«, fügte er hinzu. »Das ist ganz und gar deine Sache.«


  Also erzählte ich ihm alles. Über den Besuch im Krankenhaus und über den gestohlenen Brief – warum ich ihn genommen hatte, warum ich ihn zurückgeben musste. »Ich hätte es dir einfach erzählen sollen.«


  »Ja. Aber du hast es mir nicht erzählt. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, als du den Brief gestohlen hast?«


  Das war nicht unbedingt die Reaktion, die ich erwartet hatte. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich überhaupt nichts dabei gedacht habe.«


  »Sieht ganz danach aus.«


  »Ich geb ihn zurück. Das ist keine große Sache.«


  »Das ist eine große Sache«, widersprach er mir. »Und du gibst ihn nicht zurück, du hast ihn Chris gegeben. Weißt du, was er damit machen wird?«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Es soll heißen, du hättest damit zu mir kommen sollen«, sagte er.


  »Damit du mich anschreien kannst?«


  »Ich schrei doch nicht.« Er holte tief Luft. »Was steht drin?«


  »In dem Brief? Ist das wichtig?«


  »Tu mir den Gefallen.«


  Das mit ihrem Bruder wollte ich ihm nicht sagen. Nicht, wenn er so war wie jetzt gerade. »Nur so Sachen über diese Maschine und dass sie eine Entscheidung treffen muss. Und ein Gedicht oder so was Ähnliches. Ich weiß es nicht.«


  »Was meinst du damit, du weißt es nicht? Kannst du dich nicht erinnern?«


  »Damit meine ich, dass es keinen Sinn ergibt. Als wäre es in einem Code geschrieben oder so. Und deshalb weiß ich nicht, was es bedeuten soll. Zufrieden?«


  »Du bist wütend«, sagte er.


  Sofort verrauchte mein Zorn. »Es war eine lange Woche«, gab ich zu. »Für uns beide.«


  »Ich mach mir doch nur Sorgen um dich.«


  »Ich bin nicht so zerbrechlich, wie du vielleicht glaubst.«


  »Nein, ich meine, ich mache mir wirklich Sorgen. Jemand hat den Hoff überfallen. Die Vorstellung, dass du etwas hast, hinter dem sie her sind – wer immer sie auch sind –, macht mir Angst. Es wäre besser, dir würde es auch Angst machen.«


  »Es braucht schon eine ganze Menge, um mir Angst zu machen.« Ich wünschte, es wäre wirklich so. »Und der Hoff hatte einen Schlaganfall. Das ist traurig, aber im Grunde genommen ist nichts passiert. Sie gibt es nicht.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Ja«, sagte ich nachdrücklich.


  »Dann glaub ich das auch.«


  Ich lachte. »Und wer lügt jetzt?«


  Er war so völlig anders als Chris, für den Finsternis einfach nicht existierte. Max war sich dessen bewusst. Vielleicht hatte er ja recht, dachte ich, und ich sollte mir mehr Mühe geben und zulassen, dass er mich verstehen konnte.


  »Was soll ich denn jetzt sagen?«, fragte er.


  »Dass du weißt, dass es nicht deine Aufgabe ist, mich zu beschützen. Und selbst wenn es deine Aufgabe wäre, solltest du dich dabei nicht wie ein Idiot aufführen.«


  »Das weiß ich.«


  »Lügst du jetzt?«, fragte ich.


  Schweigen.


  »Schüttelst du den Kopf?« Ich musste lächeln.


  Noch immer Schweigen.


  »Und jetzt nickst du?«


  »Ich bin froh, dass du mich so gut kennst«, sagte er.


  »Ich bin auch froh, dass du mich so gut kennst.«


  »Alles wieder gut zwischen uns?«


  Dieses Mal nickte ich.


  Nach einem Moment lachte er. »Das war jetzt wohl ein Ja.« Und dann – vielleicht hatte er Angst, dass ich es mir anders überlegte – beendete er das Gespräch, ohne sich zu verabschieden.


  30 Das riesige Anwesen der Moores im viktorianischen Stil war das größte Haus in der Straße und das einzige, in dem kein Licht brannte. Nicht einmal die nachgemachten antiken Gaslampen auf dem Rasen und entlang der gewundenen Auffahrt waren eingeschaltet. Der Mond war eine schmale Sichel und eine dichte Wolkendecke hatte sich vor die Sterne geschoben. Als ich die Fahrradlampe ausschaltete, wurde es stockdunkel. Es beunruhigte mich nicht; den gepflasterten Weg war ich so oft gegangen, dass ich ihn auch mit verbundenen Augen gefunden hätte. Die Haustür stand offen und bewegte sich im Wind hin und her.


  Das beunruhigte mich dann doch.


  »Hallo?«


  Keine Antwort. Ich war zwanzig Minuten zu spät dran. Vermutlich saßen die anderen schon vor dem riesigen Flachbildschirm im schallisolierten Keller und hatten ohne mich angefangen.


  Die Tür stieß wieder gegen den Rahmen. Ich ging hinein und zog sie hinter mir zu. Als ich in der Dunkelheit stand, hörte ich jemanden atmen, heftig und unregelmäßig, wie ein Tier, das in Panik geraten war. Ganz nah.


  Ein durchdringender metallischer Geruch lag in der Luft. Er kam mir irgendwie bekannt vor.


  Ich hatte schon die Hand nach dem Lichtschalter ausgestreckt, als mir plötzlich klar wurde, was das für ein Geruch war. Da wusste ich es.


  Als Erstes sah ich die Fußabdrücke, rot und glänzend unter der Lichtschiene an der Decke, in einer Spur, die direkt auf mich zukam und dann an mir vorbei durch die Tür führte. Dann die Zeichnung, mit den Fingern in Blut gemalt, ein Punkt zwischen zwei gekrümmten Linien, wie ein Auge, mit einem Blitz quer durch die Mitte. Es gab noch andere blutige Abdrücke, die eigentlich keine Abdrücke waren, nur verschmierte Flecken, die vielleicht von einem Fuß, einer Hand, einem Knie stammten, von Körperteilen, die über die teuren Fliesen geschleift worden waren.


  Mrs Moore würde ausflippen, wenn sie das sah, dachte ich, während ich aus irgendeinem Grund fast angefangen hätte zu kichern. Blitzblanke Fliesen waren so eine Art Lebensinhalt für sie.


  Ich schluckte das Lachen hinunter. Es schmeckte wie Galle.


  Das Haus hatte einen lang gezogenen Eingang, die Große Halle, wie Mrs Moore zu sagen pflegte. Der Tür gegenüber führte eine gewundene Treppe aus Mahagoniholz in den ersten Stock, in dem vier Schlafzimmer, zwei Bäder und die ehemaligen Dienstbotenunterkünfte lagen. Links ging es in die Küche und das Esszimmer, über das vor Kurzem ein Artikel im Lifestyle-Teil des Boston Globe erschienen war, mit der Überschrift »Landhausidylle«. Rechts lag ein Wohnzimmer, das nie benutzt wurde, mit makellosen weißen Fliesen, weißen Sofas, weißen Wänden. Chris sagte immer, es sehe aus wie die Gummizelle in einer Irrenanstalt und sei »deshalb perfekt für meine Mutter«. Besonders gerne sagte er das, wenn sie dabei war, weil sie seine liebevollen Sticheleien genauso mochte wie alle anderen.


  Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden.


  Sein linker Arm stand in einem unnatürlichen Winkel ab, der Ellbogen war nach hinten verdreht und aus der blutigen Masse ragten Knochen heraus. Sein rechter Arm war unter ihm begraben. Er war so ruhig.


  Und das Blut.


  Mittendrin kauerte Adriane, so anmutig wie immer, ein Kind in einer Pfütze. Sie schaukelte vor und zurück, die Beine angezogen, die Arme um die Knie geschlungen, das Gesicht weiß wie Papier, bis auf den roten Strich, der sich über ihre Wange zog.


  Jemand schrie. Das musste aufhören.


  Ich konnte nicht denken.


  Ich wollte nicht denken.


  Ich machte die Augen zu. Ich machte den Mund zu und hielt die Luft an. Das Schreien hörte auf.


  Doch als ich meine Augen öffnete, hatte sich überhaupt nichts verändert. Es sieht gar nicht so aus, als würde er schlafen, dachte ich. Wenn er so aussähe, als würde er schlafen, könnte ich so tun, als sei gar nichts passiert.


  »Adriane«, sagte ich. Die Stimme klang, als käme sie von ganz weit weg. Ruhig. »Adriane, was ist passiert?« Genau das machst du jetzt, du tust so, als würdest du damit umgehen können, du tust so, als hättest du alles unter Kontrolle, dachte ich.


  Wag es ja nicht, mich alleinzulassen, dachte ich.


  Sie sah an mir vorbei, mit leerem Blick und offenem Mund. Ihr keuchender Atem wurde von einem leisen Wimmern begleitet. Keine Worte, nur ein Wimmern. Wie ein Baby; wie ein Tier.


  Genau das machst du jetzt, dachte ich und wählte den Notruf. Dann sagte ich ihnen, dass etwas passiert sei, dass jemand blute, dass jemand tot sei.


  »Verlassen Sie sofort das Haus«, sagte eine Stimme aus weiter Ferne. »Und bleiben Sie in der Leitung.« Das wollte ich auch, aber der Mann redete und redete, und weil ich mich nicht auf seine Worte konzentrieren konnte, drückte ich ihn weg.


  Ich kniete mich neben Chris, kniete mich neben die Leiche. Ich kniete mich in das Blut, legte ihm eine Hand auf den Rücken, und als ich sie zurückzog, war sie ganz klebrig.


  Ich packte Adriane, schüttelte sie, ohrfeigte sie, wobei meine Hand einen blutigen Abdruck auf ihrer Wange hinterließ, schrie wieder, flehte sie an, aufzuwachen, zurückzukommen, mir zu sagen, was passiert war, bitte sag mir, was passiert ist.


  Sie hatte ein zusammengeknülltes Stück Papier in ihrer Faust. Ich bog ihre Finger auseinander und da war er, wie ein Witz, wie ein Bumerang, wie ein Fluch, E. I. Westonia, Ioanni Francisco Westonio, fratri suo germano, der gestohlene Brief.


  Keine große Sache.


  Plötzlich war der blutige Brief in meiner Tasche und das Telefon wieder in meiner Hand. Auf dem Display starrte mich das Gesicht von Max an, weil er versprochen hatte, mich zu beschützen, ob ich wollte oder nicht, doch das Telefon klingelte und klingelte, bis sich die Mailbox einschaltete und ich das Gespräch wegdrückte.


  Er ist auch tot, dachte ich – ich wusste es. Ich sah nur noch Chris’ Blut und Adrianes leere Augen. »Bitte lass mich hier nicht allein. Bitte nicht.« Ich war nicht sicher, mit wem ich redete, aber das spielte keine Rolle mehr. Niemand antwortete, weil niemand zuhörte.


  Tot ist tot.


  
    
      
    
  


  


  


  II. TEIL


  Die Feier der Unschuld


  Evocat iratos Cæli inclementia ventos;

  Imbreque continuo nubila mista madent.

  Molda tumet multum vehemens pluvialibus undis

  Prorumpens ripis impetuosa suis.

  

  Der erbarmungslose Himmel ruft die wütenden Winde,

  aus wasserschweren Wolken fällt unablässig Regen.

  Die aufgewühlte Moldau, mit regennassen Wellen,

  reißend, ungestüm, verlässt ihr Bett.

  

  »DE INUNDATIONE PRAGÆ EX CONTINUIS PLUVIIS EXORTA«

  ELIZABETH JANE WESTON


  


  


  


  1 Ich habe das schon mal erlebt.


  2 Ich habe das schon mal erlebt.


  Ich habe das schon mal gemacht.


  3 Vorher.


  Warnleuchten hatte es vorher schon mal gegeben. Kreischende Sirenen. Schreie.


  Und Blut. Blut auf der Straße, Blut, das ich mir einbildete, und Blut, das ich sah, Blut, das im Licht der Straßenlampen schimmerte, als wir vorbeirasten und unter den Reifen die Glassplitter auf der Fahrbahn knirschten, mein Vater mit versteinertem bleichem Gesicht am Steuer, meine Mutter mit der Hand am Ohr, als würde sie immer noch den Anruf hören – oder versuchen, ihn nicht zu hören –, der uns aus dem Vorher ins Jetzt, ins Nachher katapultiert hatte. Blut war auf der Straße, Blut war auf der zerrissenen Kleidung, die jemand in einen durchsichtigen Plastikbeutel gestopft hatte, Blut war auf seinem Portemonnaie und seinen Sneakern und seinem Button-down-Hemd, für das er sich erst in letzter Minute entschieden hatte, weil es angeblich die Art von Party war, für die man sich ein bisschen Mühe mit dem Aussehen geben konnte.


  Vorher waren auch Polizisten da gewesen, des Bluts wegen. Seines Bluts wegen, das Alkohol enthielt und bewies, dass es sein Fehler, seine Schuld, sein Verbrechen war. Oder, wie er es formuliert hätte – weil er im Englischunterricht einen Film mit James Dean gesehen hatte und dann noch einen mit Catherine zusammen, um ihr zu beweisen, er hätte »Tiefe«, weil er die Legende vom schnellen Leben und jungen Sterben verinnerlicht und schließlich auch gelebt hatte –, wegen seiner schönen Leiche.


  Bei der Beerdigung war sein Sarg geschlossen. Das Blut auf der Straße, das Blut an den Schuhen, das war das Letzte, was ich von ihm sah.


  Es war nicht schön.


  4 Ich habe das schon mal gemacht.


  In Wartezimmern gewartet – nicht in den mit Teppichboden ausgestatteten, erfreulich antiseptischen, mit Magazinen übersäten Räumen für Angehörige, die vergessen mussten, wo sie waren, die sich auf gepolsterten Stühlen zurücklehnten und auf dem an der Decke montierten Fernseher Kochshows verfolgten, sondern in den Räumen, die fensterlosen Kammern glichen und für Leute gedacht waren, die die Augen nicht mehr vor der Wahrheit verschließen konnten, weil es keine Hoffnung mehr gab.


  Versucht, meine Eltern nicht anzusehen, die mich ansahen. Versucht, nicht zu zittern. Versucht zu weinen. Versucht, mit einem nicht existierenden Gott zu verhandeln, ihn um eine Atempause oder ein Wunder oder eine Zeitmaschine zu bitten, irgendetwas, damit ich zurückkonnte, damit ich ihn zurückbringen konnte.


  Ich hatte das alles schon mal gemacht, daher wusste ich dieses Mal Bescheid.


  Und dieses Mal hatte ich natürlich gesehen, wie das Blut aus seiner Leiche herauskam. Ich hatte sein Gesicht gesehen, zu geschwollen, zu blass. Dieses Mal gab es anstelle eines Plastikbeutels einen historischen Brief mit matten rotbraunen Streifen, als könnte Pergament rosten. Das war anders.


  Alles andere war genau gleich.


  5 Sie brachten mich ins Krankenhaus, weil ich voller Blut war. Ich durfte bleiben, weil Adriane auch dort war. Ihr leerer Blick veränderte sich nicht einmal dann, als sie die klaffende Wunde an ihrer Wange nähten, ihr Flüssigkeiten einflößten und auf sie einredeten, Licht auf ihre Pupillen richteten und sie schließlich in Begleitung ihrer Eltern, die ihren gespenstisch bewegungslosen Körper in die Mitte nahmen, in eine »spezielle Abteilung« verfrachteten, die »besser für ihren Zustand geeignet« sei. Eine spezielle Abteilung, so folgerte ich, für spezielle Leute, die Wände anstarrten, Stimmen hörten, aus dem Fenster sprangen, Schlingen aufhängten, sich aufschlitzten und verbluteten, eine Abteilung für Leute, die mit Gott sprachen.


  Schlau, dachte ich, obwohl ich es nicht denken wollte. Das war typisch Adriane, versuchte ich, nicht zu denken, womit ich aber scheiterte – sie fand eine Abkürzung, sie nahm den bequemen Weg in die Klapsmühle, ließ mich mit der Polizei allein, mit unserem Freund, der jetzt eine Leiche war, seinem Haus, das jetzt ein Tatort war, und der Ansage, die ich zu hören bekam, wenn ich versuchte, Max über sein Handy zu erreichen: Der Speicher der Mailbox ist voll.


  Kaum lagen die Schiebetüren des Krankenhauses hinter uns, stürzten sich Fotografen und Fernsehreporter auf uns. Meine Eltern stießen mich in den Wagen. Sie brüllten die Menge an. Die Menge brüllte zurück. Blitzlichter. Es war egal. Ich ließ mich in den Ledersitz fallen und kniff die Augen zusammen, weil sich die Sonne in den Objektiven der Kameras spiegelte. Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass es Morgen war.


  Ich machte die Augen zu.


  Dann machte ich sie wieder auf.


  In der Dunkelheit lauerte zu viel.


  6 Sie waren zu zweit. Einer, der bemüht nett war und mir vor nicht allzu langer Zeit – an einem anderen, vermeintlichen Tatort – versichert hatte, dass alles wieder in Ordnung kommen würde, und ein Blonder Anfang zwanzig, der aussah, als wäre er durch die Eignungsprüfung für die Sporthochschule gefallen und alles andere als glücklich darüber, in Ermangelung anderer Möglichkeiten eine schicke blaue Uniform zu tragen, aber auf Nachfrage zugeben müsste, dass die auf Hochglanz polierte Neunmillimeter in seinem Holster den Schmerz seines geplatzten Traums etwas linderte.


  »Erzählen Sie mir, was passiert ist«, sagte der Ältere. Das Zimmer war weiß und fensterlos, der Stuhl hart. »Ganz langsam. Von Anfang an.«


  Am Anfang wussten Chris und ich gar nicht, was es eigentlich war. Wir wussten nicht, ob kalte Pizza und eine zerkratzte Spartacus-DVD – die zum Glück nach dem ersten Wagenrennen kaputtging, sodass wir den Rest des Abends Zeit für vermurkste Konjugationen und mehrere lautstarke Runden Gin Rommé hatten – ein etwas verkrampftes Date bedeuteten oder doch nur einen Abend, an dem zwei Leute, die nie etwas anderes als einen Tisch in der Cafeteria miteinander teilen würden, gemeinsam ihre Hausaufgaben erledigten. Doch schon am Anfang, nach jenem ersten und letzten peinlichen Versuch, der Konvention zu genügen – die scheinbar zufälligen Berührungen unserer Hände, die obligatorischen tiefen Blicke in die Augen, der abgebrochene Versuch eines Kusses, der endete, als seine Lippen irgendwo in der Nähe meiner Nase waren und wir beide im gleichen Moment zurückzuckten und zu lachen begannen –, war da etwas zwischen uns: sozusagen auf den ersten Blick.


  Das wollten sie aber nicht hören.


  »Wir wollten uns zusammen einen Film ansehen«, sagte ich. »Ich kam etwas zu spät.«


  Sie zwangen mich, alles zu erzählen, von Anfang an bis zum blutigen Ende, und dann noch einmal, einmal vor und einmal zurück, Wunden, die sich schlossen, Leichen, die aufstanden, ein Horrorfilm im Rückwärtslauf, und jedes Mal, wenn ich die Geschichte erzählte, ließ ich sie in dem Glauben, dass es mir nichts ausmachte, die Pointe zu erreichen und immer wieder »Er war tot« zu sagen. Sie stellten immer wieder die gleichen Fragen in anderen Worten, doch ich hatte sämtliche Wiederholungen von Law & Order gesehen und wusste, dass Lügner bei ihren Aussagen immer konsistenter waren als traumatisierte Zeugen, die die widersprüchliche Wahrheit sagten. Wenn ich gelogen hätte, hätten sie das nie herausgefunden. Und ich dachte: Wie ich hätte lügen sollen, wenn ich hätte lügen wollen. Warum es in dem Raum keinen Polizeispiegel gab. Ob Polizisten wirklich so gern Donuts aßen, und falls ja, ob ich einen haben konnte und ob ich ihn essen konnte, ohne mich übergeben zu müssen.


  Nicht warum ist Chris tot?


  Nicht was ist mit Adriane passiert?


  Nicht wo ist Max?


  Mein Handy hatten sie mir weggenommen.


  »Ich war das nicht«, sagte ich.


  »Wer hat behauptet, dass Sie es waren?« Das kam von dem jüngeren Polizisten.


  »Glauben Sie wirklich, dass ich einfach dageblieben wäre und den Notruf gewählt hätte, wenn ich es getan hätte?«


  »Nein. Das glauben wir nicht.« Der ältere Polizist. »Es gab Anzeichen für einen Kampf. Und Blut, das nicht dem Opfer gehört. Der Täter muss Abwehrverletzungen haben. Und jemand Ihrer Größe…« Er schüttelte den Kopf. »Aber Sie wissen vielleicht etwas, das uns weiterhelfen könnte. Wollen Sie uns helfen oder nicht?«


  Selbst ohne meine durch Law & Order erworbenen Fachkenntnisse hätte ich gehört, was er nicht sagte: Dass ich vielleicht etwas wusste, weil ich in der Sache mit drinsteckte. Dass ich vielleicht nicht helfen wollte, weil ich danebengestanden und zugesehen hatte, wie jemand anderes Abwehrverletzungen erlitten hatte, dass ich zugesehen hatte, wie Chris starb.


  Ich nickte.


  Sie fragten nach Chris und Adriane, nach ihrer Beziehung (»sehr eng«), wie oft die beiden Streit hatten (»nie«), ob einer den anderen schon mal betrogen hatte (»nie«), ob ich heimlich in Chris oder Adriane oder beide verliebt gewesen war (»Sie können mich mal«). Sie fragten nach dem Symbol, das mit Chris’ Blut gemalt worden war, ob ich es schon mal gesehen hatte, ob es für mich eine Bedeutung hatte, ob Chris in etwas verwickelt gewesen war, bei dem man mit menschlichem Blut sonderbar aussehende Zeichen malen musste. (Ich konnte mir schon die Schlagzeilen vorstellen: Tragödie nach Sex in Dreiecksbeziehung! Teenagerorgie mit Todespakt! Blutiger Satanskult in Kleinstadt!)


  Es gab keine Fenster und keine Uhren. Jemand brachte mir Kaffee, den ich nicht trank, und ein pappiges Sandwich, das ich nicht aß. Keine Donuts.


  Sie fragten nach Max.


  Sie fragten oft nach Max.


  »Er hätte auch in dem Haus sein sollen«, stellte der ältere Polizist fest. »Sie haben gesagt, er sei gar nicht aufgetaucht. Aber jemand hat gesehen, wie er aus der Nachbarschaft geflüchtet ist, kurz nachdem die Leiche entdeckt wurde. Seine Fingerabdrücke sind überall am Tatort – «


  »Das ist kein ›Tatort‹, das ist das Haus von Chris’ Eltern. Natürlich sind seine Fingerabdrücke dort. Meine auch. Und die von Adriane. Und die vom Gasmann. Vielleicht war er es.«


  »Wenn er nichts zu verbergen hat, warum stellt er sich dann nicht?«


  Weil er das nicht kann.


  Weil er tot ist.


  Ich konnte es nicht sagen. Ich konnte nicht aufhören, es zu denken.


  »Wir haben versucht, seine Eltern zu erreichen, unter der Nummer, die beim College hinterlegt wurde. Die Nummer gibt es nicht mehr.«


  »Und?«


  »Kennen Sie seine Eltern?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Kennen Sie irgendjemanden, der bestätigen kann, dass Max Lewis der ist, der er behauptet zu sein? Sind Sie so sicher, dass Sie ihm trauen können?«


  In Januar war Max mit mir in die Nähe der Berge gefahren, wo sich der rauchgraue Himmel in einem See spiegelte und die Spuren des Rotwilds den Schnee teilten. Wir zogen uns aus und tappten barfuß zum Wasser. »›Wär es die Sache wert‹«, flüsterte er. T. S. Eliot, aus dem Gedicht, das für unsere Geschichte bestimmend geworden war. Wär es die Sache wert? »Du hast den Verstand verloren«, sagte ich zu ihm und nahm seine Hand. Er brauchte mich nicht ins Wasser zu ziehen. Wir warfen uns zusammen hinein. Es war die reinste Folter. Ich hatte noch nie solche Schmerzen gefühlt, als würde meine Haut in Flammen stehen, als würden meine Lungen zu Eis erstarren. Doch kein Himmel war je so blau, kein Wasser je so klar gewesen. Und hinterher, als wir wieder im Wagen saßen, mit der Heizung auf höchster Stufe, seinen nassen Armen um meinen zitternden Körper und einem von Rauschen begleiteten Elvis im Radio, weil sich keiner von uns unter der Wolldecke hervorwagen wollte, um einen anderen Sender zu suchen, als wir unseren verrückten Einfall feierten und nicht einmal beim Küssen mit dem Lachen aufhörten, während meine nassen Haare in seinem Gesicht klebten, seine Lippen nach dem See schmeckten, unsere Haut immer noch kalt und feucht war und unsere Herzen immer noch zu schnell schlugen, war es warm. Er hatte mir nie sagen müssen, dass ich ihm vertrauen sollte.


  »Max ist der beste Freund von Chris.« Ich wusste, dass sie mir nicht zuhörten. »Ihm ist etwas passiert. Er braucht Hilfe.«


  Oder er braucht keine Hilfe mehr, so wie Chris keine mehr braucht.


  Stopp.


  »Wir wollen ihn doch auch finden«, meinte der junge Polizist. »Vertrauen Sie uns.«


  Er hatte ein hässliches Lächeln.


  »Ich bin müde«, sagte ich zu ihnen, obwohl das nicht das richtige Wort dafür war. Es gab kein Wort dafür. »Ich will nach Hause.«


  »Nur noch ein paar Fragen.«


  Ich stand auf. »Sie können mich nicht gegen meinen Willen hierbehalten.« Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte.


  »Sie behaupten, das seien ihre Freunde gewesen«, sagte der Jüngere.


  »Ich ›behaupte‹ es nicht. Es stimmt.«


  »Dann wollen Sie doch sicher, dass wir Ihren Freunden helfen.«


  Der ältere Polizist räusperte sich und warf dem jüngeren einen schnellen Blick zu. »Nur noch eine Frage«, meinte er. »Dann können Sie gehen.«


  Ich setzte mich wieder hin.


  »Adriane Ames. Nimmt sie Drogen?«


  »Natürlich nicht!«


  Irgendwie schien es mir kein guter Zeitpunkt zu sein, das Gras zu erwähnen, das sie – »nur für Notfälle« – in der DVD-Hülle von Der Zauberer von Oz versteckt hatte.


  Die beiden wechselten noch einen Blick.


  »Was?«, fragte ich.


  »Bei der toxikologischen Untersuchung wurden Drogen in ihrem Blut nachgewiesen. Ein psychogenes Gift.«


  »Psychogen… wie LSD oder so?«


  »Oder so, ja.« Der ältere Polizist spielte jetzt wieder den netten. Ich machte mich auf seinen nächsten Satz gefasst. »Diese Droge beeinflusst den Lobus frontalis, den Stirnlappen. Wissen Sie, was das ist?«


  »Etwas im Gehirn.«


  »Es ist der Teil des Gehirns, in dem Persönlichkeit, Stimmung und Gedächtnis eines Menschen gesteuert werden«, leierte der jüngere Polizist herunter, als würde er von einer Karteikarte ablesen und sei ungeheuer stolz darauf, dass er das konnte.


  »Ich habe auch Biologie in der Schule«, erwiderte ich, doch ich dachte nicht an das Schaubild des Gehirns aus meinem Schulbuch. Ich dachte an Horrorfilme in Schwarz-Weiß mit Elektroschocks und Zwangsjacken, an den abwesenden Blick in Adrianes Augen, an das Wort Lobus, das viel zu nah an dem Wort Lobotomie war.


  »Die Ärzte glauben, dass sie etwas genommen hat…«


  »Das würde sie nie tun.«


  »… oder ihr etwas verabreicht wurde, das ihr Gedächtnis beeinflusst. Vielleicht wusste sie etwas, das sie nicht wissen sollte. Vielleicht hat sie etwas gesehen.«


  Etwas anderes als den Mord an ihrem Freund, dem man sechsmal in den Bauch gestochen und dann auch noch die Kehle durchgeschnitten hatte?


  »Und deshalb ist sie… so? Wegen einer Droge?« Nicht, weil sie schwach war oder sich verstecken wollte.


  Ich hasste mich.


  »Wird sie wieder gesund werden?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das ist noch nicht sicher. Aber sie hat Glück gehabt.«


  Am liebsten hätte ich ihm die Augen ausgekratzt. »Was genau an dieser Sache würden Sie denn als Glück bezeichnen?«


  »Die Ärzte sagen, dass die Wirkung bei dieser Art von Droge nicht vorhersehbar ist. Sie hätte auch einen Schlaganfall bekommen können.« Er beobachtete mich ganz genau.


  »Sie haben gesagt, dass das, was mit Professor Hoffpauer geschehen ist, ein Schlaganfall war.« Ich presste meine Hände zusammen, um zu verbergen, dass sie zitterten. »Sie haben gesagt, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen.« Ich war wieder aufgestanden. Ich schrie die beiden an.


  »Anscheinend haben wir uns geirrt.«


  Ich lachte.


  Meine Beine fühlten sich wie Stelzen an. Als würden sie nicht zu mir gehören und zerbrechen, wenn ich mein Gewicht darauf verlagerte. Doch sie ließen mich nicht im Stich. »Ich gehe jetzt.«


  »Was würden Sie sagen, wenn wir Beweise dafür hätten, dass Ihr Freund Max im Büro des Professors war, als dieser den Schlaganfall hatte?«


  Die Tür war abgesperrt. »Lassen Sie mich hier raus.«


  »Gibt Ihnen das nicht zu denken?«


  »Sie sagten, noch eine Frage. Die habe ich beantwortet. Lassen. Sie. Mich. Raus.«


  »Wissen Sie, was merkwürdig ist?«, sagte er viel zu beiläufig. »Alle Spuren deuten darauf hin, dass das Opfer am Eingang des Hauses niedergestochen wurde, sich dann aber zum Safe geschleppt hat. Als wir kamen, stand der Safe offen, aber es fehlte nichts – jedenfalls nach Aussage der Eltern. Daher können wir annehmen, dass er den Safe geöffnet hat, nachdem der Täter geflohen war. Warum hat er das getan, Nora? Was glauben Sie?« Wieder fragte er so lässig, als würde ihn die Antwort eigentlich nicht interessieren, als würde er sich laut fragen, ob das Softballspiel seines Sohnes wegen Regens ausfallen würde. »Wenn ich so daliegen und verbluten würde, würde ich versuchen, zum Telefon zu kommen oder zur Tür. Aber Ihr Freund schleppt sich zum Safe. Haben Sie irgendeine Ahnung, was dort drin gewesen könnte? Wofür er die letzten Sekunden seines Lebens verschwendet hätte, um es zu bekommen?«


  Ich antwortete nicht. Ich sagte kein Wort, als sie die Tür aufsperrten und mich meinen Eltern übergaben, zu denen ich nichts sagte, als sie mich ins Auto verfrachteten und nach Hause fuhren.


  Ich erzählte weder ihnen noch sonst jemandem von dem blutbefleckten Brief, den ich völlig zerknittert in Adrianes Hand gefunden hatte, dem Brief, dessen Wert Chris – gewissenhaft und verantwortungsbewusst, wie er war – so beeindruckt hatte, dass er ihn vielleicht im Safe aufbewahrt hatte, bis ihm eingefallen wäre, wie er meinen Fehler wiedergutmachen konnte. Dem Brief, den ich aus der Tasche meiner blutigen Jeans gezogen hatte, bevor die Polizisten sie mir weggenommen hatten, und den ich, sobald ich wieder in meinem Zimmer war und die Tür hinter mir abgeschlossen hatte, in sein Versteck im Hohlraum unter dem Schreibtisch zurücklegte, als wäre überhaupt nichts passiert.


  Als wäre Chris nicht dafür gestorben. Als wäre er nicht meinetwegen gestorben.


  Ich versuchte, mir einzureden, dass in diesem Safe alles Mögliche gewesen sein könnte, und legte mich vollständig angezogen in mein Bett, die Augen starr an die Decke gerichtet, mein Telefon auf dem Kissen neben mir. Ich lag da, hörte zu, wie Max’ Handy klingelte und klingelte, und wartete auf den Morgen.


  7 Ein paar einfache, logische Beweise.


  Eins. Max liebte mich. Max war Chris’ bester Freund. Max behauptete, dass »das Überangebot an Gewalt in amerikanischen Kinofilmen der Neuzeit fast schon grotesk« war, sagte das aber nur, weil er nicht zugeben wollte, dass er sich am liebsten übergeben hätte, wenn er Blut sah, auch wenn es nur im Film war. Max war Max. Deshalb hatte er es nicht getan.


  Zwei. Max liebte mich. Max würde nie zulassen, dass ich allein mit Chris’ Leiche und Adrianes Augen und den Polizisten und den Kameras fertigwerden musste, es sei denn, er hatte keine andere Wahl, und zwar nicht »keine andere Wahl« wie in Er wollte lieber auf freiem Fuß bleiben und befürchtete, dass Dableiben genau den gegenteiligen Effekt haben würde, sondern »keine andere Wahl« wie in Er musste wegbleiben, um sein Leben oder meins zu retten. Deshalb steckte Max in Schwierigkeiten.


  Oder Max war tot.


  Drei. Max wusste, dass ich zu Chris nach Hause kommen wollte. Wenn Max Chris töten wollte – was er nicht wollte –, aber ich am Leben bleiben sollte, hätte er sich einen anderen Zeitpunkt, einen anderen Abend ausgesucht, einen, an dem er und Chris allein waren, so wie fast jeden Abend, in ihrem Zimmer im Wohnheim. Wenn Max Chris und mich töten wollte – was er nicht wollte –, wäre er nach dem Mord an Chris nicht weggelaufen, sondern hätte auf mich gewartet. Deshalb hatte Max Chris nicht ermordet.


  Natürlich hatte Max Chris nicht ermordet.


  Vier. Max hat Chris nicht ermordet. Das war jemand anders gewesen. Die Polizei suchte nach Max. Deshalb suchte niemand nach diesem Jemand.


  8 Eine vertretbare Hypothese.


  Dieser Jemand suchte nach mir.


  9 Ich ging eine Woche lang nicht zur Schule. Fast jeden Abend schwor ich mir beim Schlafengehen, dass dies mein letzter Tag wäre, an dem ich mich versteckte, dass nichts, nicht einmal die Schule, schlimmer sein konnte als die ersten zwei Tage, an denen ich in unserem Haus gefangen war, und ganz bestimmt nicht schlimmer als die langen, leeren Tage, die darauf folgten, als meine Mutter wieder zur Arbeit ging, mein Vater wieder in seinem Arbeitszimmer verschwand und ich allein gelassen wurde, sodass ich jede Minute jeder nicht enden wollenden Stunde zählte und versuchte, keine Gespenster zu sehen. Ich ging mit den besten halbherzigen Absichten ins Bett – und dann lag ich da, hellwach. Irgendwann fing ich an, in Gedanken die inzwischen vertraute Liste der Gegenstände in meinem Zimmer durchzugehen, die ich als Waffe benutzen konnte: Andys alten Baseballschläger, den Haarföhn mit seiner pistolenförmigen Silhouette, das Feuerzeug, die Dose mit Wespenspray und natürlich das Edelstahl-Kochmesser mit Karbonklinge und zehn Jahren Garantie, das ich unter meiner Matratze versteckt hatte.


  Die ganze Nacht lang war ich viel zu aufgedreht, um zu schlafen; morgens war ich dann viel zu müde, um mich zu bewegen. Schule kam nicht infrage. Also blieb ich im Bett, starrte stumpf an die Decke und stellte mich tot, bis ich hörte, wie die Haustür zugeschlagen wurde und sich gleich darauf mit einem Knarren die Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters schloss, was mir bestätigte, dass ich wieder mal allein war.


  Nach dem ersten Tag zwang ich mich, einen großen Bogen um den Fernseher zu machen. Ich wollte nicht riskieren, beim Zappen das verwackelte Handyvideo zu sehen, das zeigte, wie Chris’ Leiche aus dem Haus gebracht wurde. Der Immobilienmakler von nebenan war so freundlich gewesen, die Aufnahme zu machen und an den Höchstbietenden zu verkaufen, obwohl er genau wusste, was für einen Effekt das auf die Grundstückspreise in der Gegend haben würde. Und erst die Fotos, die gezeigt wurden… Das beliebteste war eines, auf dem wir alle vier auf dem Rasen des Colleges posierten, nachdem Chris einen Touristen überredet hatte, ein Foto von uns zu machen. Chris, durch und durch der typische American Boy, trägt eine laut kreischende Adriane auf den Armen, die in dem Moment abgelichtet wurde, in dem ihre Stimmung von Verärgerung in Überschwang umschlägt, Max steht hinter mir, die Arme um meine Schultern gelegt, die Lippen an meinem Ohr, was so aussieht, als würde er mir etwas Liebevolles ins Ohr flüstern, aber in Wahrheit beschwert er sich darüber, dass Adriane ihn gerade in den Hintern getreten hat. Ich will mich gerade entscheiden, ob ich einen Streit vom Zaun breche, um meine Freundin zu verteidigen, oder zulasse, dass Max mich auf seine unnachahmliche Art auf seine Seite zieht, aber mein Lächeln verrät nichts. Mein Lächeln verrät nie etwas.


  Auf der Festplatte von Chris’ Computer waren noch mehr Fotos gespeichert, Fotos einer betrunkenen Adriane mit riesigen Pupillen und Panda-Augen; Fotos von Chris, der leicht verschämt seine Han-Solo-Actionfigur und den maßstabsgetreuen, in mühevoller Kleinarbeit zusammengebauten Millenium Falken in die Kamera hält, von denen nur ich wusste, dass er sie noch hatte; Fotos von Max im Profil, über ein Buch gebeugt, die Augenbrauen zusammengezogen, schon vorsichtshalber wütend über die Störung, die noch gar nicht passiert ist. Bilder, die Chris offenbar von der Festplatte gelöscht hatte, da sie noch nicht in CNN gezeigt wurden, genauso wie die »künstlerischen« Fotos, zu denen Adriane ihn überredet hatte, an einem sonnigen Nachmittag, als die beiden sich in seinem Zimmer einschlossen, die Jalousien herunterließen und die Kamera auf ein strategisch platziertes Stativ setzten, während sie – wie Adriane es hinterher mir gegenüber formulierte, nachdem sie mich zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet hatte – »die Zeit nutzten«. Adriane, die ihre Zeit jetzt nutzte, um an die Wände einer Irrenanstalt zu starren, die nicht reagierte und unfähig war, sich zu bewegen, die gekämmt und gebadet und gewindelt wurde wie ein Pflegefall, wie eine Leiche. Adriane, die ich noch kein einziges Mal besucht hatte, weil ich es nicht ertragen konnte, ihr die Hand zu halten und in die Augen zu sehen und dabei zu wissen, dass sie gar nicht mehr da war.


  Ich hatte es begriffen. Die Idioten von CNN mussten ihren Job machen, der darin bestand, die Einschaltquoten in die Höhe zu treiben. Sie mussten ein abschreckendes Märchen erzählen. Und dafür war dieses Bild ganz hervorragend geeignet. Zwei fotogene Opfer. Ein mutmaßlicher Killer und seine teuflische Freundin, die sich möglicherweise mitschuldig gemacht hatte. Sie schienen alle so unschuldig, so nett, so reizend, so furchtbar normal zu sein. Ich hatte einen Abzug des Fotos an der Wand neben meinem Bett hängen und jetzt musste ich es dort lassen, weil es ein Teil von ihm war. Der Tod tat das – er machte aus Belanglosem Talismane. Eine CD, die Chris gebrannt hatte, ein Notizblock, auf dem er rumgekritzelt hatte, ein Sweatshirt, das er getragen hatte: heilige Reliquien. Ich wusste, wie das funktionierte, schließlich hatte ich ja die letzten sechs Jahre in einem Schrein für einen toten Bruder gelebt. Daher ließ ich das Bild, wo es war, aber ich konnte es nicht mehr ansehen. Es war von ihnen in Beschlag genommen worden; irgendwie gehörte es nicht mehr uns.


  Jeder Tag war zu lang und jeder Tag war gleich, bis ich eines Tages aus keinem bestimmten Grund morgens aufstand, duschte, Sachen anzog, die mich wie ein normales, gut angepasstes Mitglied der Gesellschaft aussehen ließen, wie das schuldlose brave Mädchen, für das die Polizisten mich ganz offiziell hielten, und wieder in die Schule ging.


  10 Darüber möchte ich lieber nicht reden.


  11 Das Geheimnis: Du fühlst es nicht.


  Du tust nicht so, als würdest du nichts fühlen. Du hebst im Unterricht nicht die Hand, du würgst das Essen in der Cafeteria hinunter, du ignorierst die neugierigen Blicke der anderen genauso angestrengt wie den leeren Spind neben dir, von dem du weißt, dass innen an der Tür ein albernes Bild von Chris aus seinem Highschool-Jahrbuch hängt, um das mit Lippenstift ein genauso albernes Herz gemalt ist, du lächelst nicht angestrengt und schleichst dich nicht in die nächste Toilettenkabine, um zu weinen, wenn du zufällig mitbekommst, wie jemand etwas über deinen Freund, den Psychokiller, flüstert.


  Du schaltest einfach ab.


  Du lässt zu, dass du kalt und taub wirst, was ganz leicht ist, ungefähr so, als würde man einen Hügel hinunterrollen, als würde man aus dem Fenster fallen, denn Gefühllosigkeit ist alles, was der Körper will, und wenn man der Schwerkraft ihren Lauf lässt, klappt das auch.


  Aber es hat sowieso niemand etwas bemerkt. Ich war verrucht und unsichtbar zugleich. Chris und Adriane waren die Lokalhelden, das strahlende Paar, die Empfänger zahlloser Jahrbuch-Superlative und Verweise wegen Knutschereien auf dem Flur – während ich nach so langer Zeit immer noch die Neue war, die unter dubiosen Umständen hergekommen war. Es hatte mir nie etwas ausgemacht. Wir vier waren eine in sich geschlossene Einheit gewesen, mit unseren eigenen Geschichten, unseren eigenen Unarten und – berücksichtigt man sämtliche Insiderwitze, Anspielungen und Dinge, die nicht gesagt werden mussten – praktisch unserer eigenen Sprache. Das hatte in der Regel gereicht.


  Ich machte meine Hausaufgaben. Ich aß in der Bibliothek. Ich zuckte bei lauten Geräuschen und plötzlichen Bewegungen zusammen und mied die Dunkelheit. Ich nutzte die Vorteile, die ich bei meinem Lateinkurs im Selbststudium hatte, schamlos aus, obwohl es eigentlich nichts mehr zum Lernen gab, da sämtliche Unterlagen verschwunden waren und der Hoff inzwischen nach Texas in eine Rehaklinik verfrachtet worden war, und ergriff so oft wie möglich die Flucht. Manchmal ging ich ins Kino und ließ mich vom Flimmern der Farben und des Lichts in die Geschichte von jemand anderem ziehen, doch es gab nur eines in der Stadt und die Fortsetzung von Irgendein Mist wird in die Luft gejagt: Teil 2 ertrug ich nicht unendlich oft. Die meiste Zeit verbrachte ich auf dem Campus.


  Auf der Westseite der großen Grünfläche um das College herum lag ein kleiner, kreisförmiger Platz, über den ich jahrelang gegangen war, ohne groß auf die in den Pflastersteinen eingravierten Namen und Daten zu achten. Dort saß ich jetzt oft, auf einer der Steinbänke, die am Rand der gepflasterten Fläche standen. Während des Unterrichts war dort niemand, was mir regelmäßig siebenundvierzig Minuten Ruhe verschaffte.


  Die Namen waren die von Studenten, die daneben eingravierten Zahlen waren entweder das Jahr, in dem sie ihren Abschluss gemacht hatten, oder das Jahr, in dem sie gestorben waren – es gab keine Gedenktafel, auf der eine Erklärung stand, aber was es bedeutete, war klar, wenn man die großen, in der Mitte des Kreises eingravierten Buchstaben las: PRO PATRIA. Das lernte man im ersten Jahr Latein, zum einen, weil es zum Grundwortschatz gehörte, zum anderen, weil die alten Römer ganz wild darauf gewesen waren, so zu sterben. Pro Patria, für das Vaterland. Und wenn das nicht gereicht hätte, wäre der Groschen spätestens beim Lesen der auf den Steinbänken eingravierten Namen gefallen. Es waren keine Personen, sondern Schlachtfelder: Normandie, Omaha Beach, Rheinüberquerung, Bastogne, Ardennen – offenbar hielten es die wohlhabenden Absolventen, die die Gedenkstätte finanziert hatten, für angebracht, dass Chapmans tapfere Tote bis in alle Ewigkeit im Kampf verharrten. Sic transit gloria.


  Die Grünfläche war nur dem Namen nach grün. An den Stellen, an denen sich keine stumpfbraune Fläche mit ein paar kläglichen, schmutzig grauen Schneeresten befand, schimmerte der Rasen in einem fahlen Gelb, wie Haare, die mit einem billigen Aufheller eingesprüht worden und dann mit Chlorwasser in Kontakt gekommen waren. Im Sommer konnten die paar Bäume am westlichen Rand des Campus noch als üppige Wildnis durchgehen, die die Unterrichtsgebäude von den kahlen Sportplätzen trennte, doch nach drei Monaten Schnee und Frost war kein Fitzelchen Grün mehr vorhanden. Im März sah diese Ecke von New England nicht gut aus. Mitten im Winter war Chapman ganz nett – ein ebenso verschneites Wunderland wie alle anderen auf pittoresk getrimmten Orte entlang des Highways –, doch der März war eine tote Zone aus vertrockneten Rasenflächen, Bäumen mit traurig hängenden Zweigen und schmelzenden Schneemännern. Selbst der Himmel gab für ein paar Wochen auf und ersetzte Farbe durch einen hartnäckigen grauen Gifthauch.


  Es war ruhig hier, so ruhig, dass ich hören konnte, wie Blätter unter einer Schuhsohle knirschten, direkt hinter mir. Ich zuckte zusammen und dachte, dass ich an meinem Zufluchtsort gleich Gesellschaft bekommen würde – und plötzlich hörte das Knirschen auf. Nein, das Geräusch kam nicht von einem Studenten, der verschlafen hatte und jetzt in den Unterricht trampelte, sondern von jemandem, der sich leise und vorsichtig heranschlich, der nach seinem lauten Fehltritt abrupt stehen geblieben war und hoffte, nicht bemerkt zu werden. Von jemandem, der mich beobachtete.


  Ich versuchte, mir einzureden, dass nichts passieren würde, wenn ich so tat, als wäre gar nichts, wenn ich so tat, als hätte ich nichts gehört, wenn ich nicht provozierte. Als Kind hatte ich mir immer Krisenpläne zurechtgelegt, für den Fall, dass ich es mit Einbrechern und Kidnappern zu tun bekam, und im Bett liegend geübt, mich schlafend zu stellen. Ich hing der Theorie an, dass, wenn ich harmlos genug aussah, die Horde marodierender Killer, die in meiner regen Fantasie an der gesamten Ostküste entlang durch die Fenster von Kinderzimmern in Häuser einstieg, mich nicht als Bedrohung auffassen und in Ruhe lassen würde, nachdem sie unser nicht vorhandenes Famliensilber in ihre Jutesäcke gestopft hatte. Aber inzwischen war ich erwachsen genug, um zu wissen, dass man leichtere Beute war, wenn man harmlos aussah. Ich drehte mich um.


  Der Baum war zu dünn, um ihn komplett zu verdecken. Er lugte hinter dem Stamm hervor, das Gesicht tief im Schatten liegend.


  Max? Ich schluckte das Wort hinunter, zusammen mit der Hoffnung. Stand auf. Kniff die Augen zusammen und sah zu den Bäumen hinüber, wo ich nach dem verräterischen Aufblitzen von Brillengläsern suchte – oder nach dem eines Messers. Wartete darauf, dass er, wer auch immer er war, sich entschied, auf mich zuzukommen oder wegzulaufen. Kampf oder Flucht.


  Er blieb stehen und sah zu, wie ich ihn beobachtete.


  »Was?«, rief ich. Dieses Opfer würde keine Angst zeigen.


  Er kniete sich hin, wobei er mich die ganze Zeit im Auge behielt und sein Gesicht nicht aus dem Schatten herausbewegte, und fuhr mit der Hand über eine Stelle mit grauem Schnee.


  Dann rannte er weg.


  »Warte!«


  Aber ich rannte ihm nicht nach, denn wenn es Max gewesen wäre, wäre er zu mir gekommen, und wenn es nicht Max war…


  Einem Killer rannte man nicht nach.


  Nicht einmal, wenn man mehr als alles andere in der Welt sehen wollte, wie er starb.


  Er hatte etwas für mich dagelassen, an einer Stelle mit platt gedrücktem Schnee, in den sich Erde mischte. Es war so groß wie eine Hand mit gespreizten Fingern. Und wo der Handteller hätte sein müssen, hatte er ein Auge in den Schnee gekratzt, ein Auge, das von einem Blitz durchbohrt wurde. Eine Nachricht für mich.


  Er beobachtete mich.


  12 Zur Beerdigung war ich nicht eingeladen. Sie fand in Baltimore statt, im engsten Familienkreis. Dieses Kriterium erfüllte ich nicht. Erst, als Chris’ Mutter mir eine E-Mail schrieb und mich bat, im Namen der Moores an der Trauerfeier des College teilzunehmen und dann, hinterher, in Chris’ Zimmer im Wohnheim zu gehen, um dem Dekan beim Zusammenpacken seiner Sachen zu helfen. Da gehörte ich plötzlich doch zur Familie.


  Die Kapelle war voll mit Jugendlichen vom College und der Chapman Prep, die Chris auch nicht besser kannten als der Pfarrer, der über Chris’ Leistungen – in Listenform auf Karteikarten notiert – und Gottes Plan laberte. »Auf Gott können wir nicht wütend sein«, deklamierte der Geistliche. Gott war bei der Trauerfeier gut vertreten, Er führte Chris durch ein »kurzes, aber bedeutungsvolles Leben«, tröstete die trauernden Angehörigen »mit Seiner unendlichen Liebe«, geleitete Chris zum »ewigen Frieden, in dem wir eines Tages alle vereint sein werden«. Dieser Theorie zufolge hatte sein Gott das alles geplant, von Anfang bis Ende, und das Messer hatte Er vielleicht auch geführt. Und deshalb, weil Er die Kontrolle hatte, weil Er auf uns achtgab, sollten wir dankbar sein für Sein Interesse, egal, wie es auch aussehen mochte. Wir sollten Danke sagen.


  »Niemand von uns weiß, warum Chris von uns genommen wurde«, sagte der Geistliche. Ich verdrängte jeden Gedanken an den blutigen Brief, an den fürchterlichen Verdacht, dass ich wusste, warum, dass das Warum ich war.


  Links und rechts von mir saßen meine Eltern, beide in dunkler Bürokleidung, die Hände neben sich auf die Kirchenbank gelegt. Es war das erste Mal seit Andys Beerdigung, dass wir uns zusammen in einem Gotteshaus befanden. Damals hatten wir auf ausdrücklichen Wunsch meiner Großeltern in der ersten Reihe einer Synagoge gesessen, uns an den Händen gehalten und die Worte des Kaddisch gemurmelt, des traditionellen jüdischen Totengebets, in dem die Toten völlig ignoriert werden und lediglich der Gott gepriesen wird, der Andy aus dem Leben gerissen hatte. Alle aus meiner Familie sprachen die Worte nach, meine jüdische Großmutter, mein nicht praktizierender katholischer Vater, meine wenn-und-wannes-ihr-passte-buddhistische Tante, alle, bis auf meine Mutter, die ihre Lippen aufeinanderpresste, ihr Gebetbuch zuklappte und später – trotz des gewaltigen Streits, den sie einmal mit meinen Vater geführt hatte, damit Andy eine Bar-Mizwa bekam – meinen dreizehnten Geburtstag unbeachtet verstreichen ließ.


  Ich besaß nur ein Kleid, das dunkel und konservativ genug für die Trauerfeier des College war, und entschied mich nur widerwillig dafür, denn – so oberflächlich das auch klingen mag – es war eines meiner Lieblingskleider und ich wusste, dass ich es danach nie wieder tragen würde. Ich weinte nicht.


  13 Die Tür zum Büro des Dekans wurde nach meinem zweiten Klopfen geöffnet.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Er war jünger, als ich erwartet hatte, vermutlich Anfang dreißig, aber schon fast kahl.


  »Nora Kane. Ich sollte…« Ich brach ab, als mir klar wurde, dass noch jemand im Büro war. Er saß auf einem der Mahagonistühle vor dem Schreibtisch des Dekans. »Tut mir leid. Ich komm später noch mal.«


  Der Dekan schüttelte den Kopf. »Kommen Sie bitte rein. Wir haben Sie schon erwartet.«


  Die andere Hälfte von »wir« stand auf und sah mich an. »Du bist also sie.«


  »Eli Kapek«, stellte der Dekan ihn vor.


  Ich wartete, weil ich wissen wollte, warum mich das interessieren sollte.


  »Eli Kapek«, wiederholte er, als hätte das etwas zu bedeuten. Und dann, als ich immer noch nicht reagierte: »Christophers Cousin.«


  Die Haut auf Elis Gesicht verzog sich zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte, aber auf dem Weg dahin verhungert war. »Entschuldige, wenn ich nicht besonders erfreut bin, dich kennenzulernen.«


  Ich musterte sein Gesicht und wünschte mir aus irgendeinem perversen Grund, blind zu sein, damit mir das die gesellschaftlich sanktionierte Möglichkeit gäbe, zu ihm zu gehen und meine Finger auf seine hohen Wangenknochen zu legen, auf sein schmales Kinn, seine Nase, die zwar schief und etwas zu groß für sein Gesicht war, aber zu den asymmetrischen Augenbrauen und dem Zug um seine Mundwinkel passte. Vielleicht konnten meine Fingerspitzen dann etwas finden, was meine Augen nicht sahen, vielleicht konnten sie das zum Vorschein bringen, was ich dort suchte: Chris.


  Aber es war nicht da. Chris kam nach seiner Mutter. Seine dunkle Haut, seine krausen, wilden Haare, seine offene, freundliche Mimik – in dem scharf geschnittenen blassen Gesicht dieses Fremden war nichts davon vorhanden.


  Ich konnte Adriane nicht für das hassen, was ihr passiert war, ich konnte sie nicht dafür hassen, dass sie Chris und sich selbst nicht schützen konnte und ein unbekanntes Gift seine Wirkung tun ließ, ich konnte Max nicht für das hassen, was ihm passiert war, ich konnte ihn nicht dafür hassen, dass er darauf vertraut hatte, von mir verteidigt, vielleicht irgendwie von mir gerettet zu werden, als er es selbst nicht konnte. Und ich konnte die Moores nicht dafür hassen, dass sie die Stadt und damit mich verlassen hatten, denn jede Verpflichtung, die sie mir gegenüber hatten, war mit ihrem Sohn gestorben, und man tut, was man tun muss, um zu überleben.


  Ich konnte Chris nicht hassen.


  Doch Eli war ein Fremder und daher konnte mich nichts davon abhalten, ihn vom ersten Moment an zu hassen, dafür, wer er war und wer er nicht war, dafür, dass er nicht das war, was ich in ihm sehen wollte, und ganz besonders dafür, dass er lebte und Chris nicht. Es tat mir gut, jemanden zu haben, den ich hassen konnte, jemand anderes als einen imaginären Gott.


  »Können wir es jetzt gleich machen?«, fragte Eli, der mich dabei nicht ansah.


  »Nora, Christophers Eltern haben mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass sie sehr dankbar wären, wenn Sie Eli dabei helfen könnten, Christophers Sachen durchzusehen. Er wird sich dann um den Versand und alles Weitere kümmern.« Der Dekan gab mir einen Schlüssel.


  Ich hatte schon einen Schlüssel.


  Der Dekan begleitete uns zur Tür. »Sie kommen nicht mit?«, erkundigte ich mich.


  »Wir halten es für das Beste, engen Freunden und der Familie bei solchen Angelegenheiten so viel Privatsphäre wie möglich zu geben. Es sei denn …?«


  »Nein, ist schon gut«, sagte Eli, während er die Tür hinter sich zumachte. Wir waren allein. »Und du brauchst auch nicht mitzukommen.«


  »Doch, ich muss. Die Moores haben mich darum gebeten.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wie du willst.«


  Ich hätte das Zimmer jederzeit betreten können; ich hatte überlegt, ob ich es tun sollte. Einen ganzen Vormittag lang hatte ich mich vor dem Wohnheim herumgedrückt und versucht, mich dazu zu zwingen.


  Aber dann war ich wieder nach Hause gegangen.


  Vielleicht hatte ich Angst, dass ich, wenn ich sein Zimmer erst einmal betreten hatte, nie wieder würde gehen können. Dass ich mich in eine Decke wickeln würde, die nach Max roch, mich auf dem Sofa zusammenrollen würde, das an einigen Stellen die Spuren von Chris’ Sneakern trug und ein bisschen nach schmutzigen Socken und kalter Pizza roch, mich bis in alle Ewigkeit dort verbarrikadieren würde, wie eine ägyptische Braut, die sich bei lebendigem Leib im Grabmal ihres Pharaos einmauern lässt. Mit einem Fremden würde es mir leichter fallen, sagte ich mir. Es würde ganz einfach sein: Tür aufschließen. Schränke und Schubladen voller Erinnerungen durchsuchen. Meinen sicheren Hafen Socke für Socke zerstören.


  »Ich habe dich gar nicht bei der Trauerfeier gesehen«, sagte ich. Ich musste mich anstrengen, um nicht von ihm abgehängt zu werden, als wir durch den Innenhof gingen. Für jeden Schritt, den er machte, brauchte ich zwei.


  »Ich dich aber«, erwiderte er. »Todunglücklich hast du jedenfalls nicht ausgesehen.«


  »Was für ein Problem hast du eigentlich?«


  Er sah mich immer noch nicht an. »Mein Cousin ist tot. Du hast es vielleicht schon gehört.«


  »Chris hat dich nie erwähnt.«


  »Und?«


  »Und wenn du jetzt so tust, als hättest du ihm etwas bedeutet und ich wäre niemand, ist das deine Sache, aber ich finde das ziemlich traurig.«


  »Du weißt anscheinend alles über ihn und die Leute, die ihm etwas bedeutet haben?«


  »Stimmt genau«, gab ich zurück. »Und du warst nicht auf der Liste.«


  »Du aber.«


  Ich antwortete nicht.


  »Warst du heimlich in ihn verliebt oder so? Brennende, unerwiderte Leidenschaft?«


  »Ich habe einen Freund«, fuhr ich ihn an. Arschloch kam mir nicht über Lippen, aber er verstand, wie es gemeint war.


  Er murmelte etwas.


  »Was?«


  »Dein Freund. Du wolltest wissen, was ich für ein Problem habe. Das ist mein Problem.«


  Ja, klar. Max war für alle ein Problem. »Er war’s nicht.«


  Sein Mund verzog sich wieder zu diesem Mutantenlächeln. »Das glaub ich dir jetzt einfach mal. Was für eine Erleichterung.«


  Abrupt blieb ich stehen, im Schatten eines großen, massiven Gebäudes, dessen graue Steinfassade mit getrocknetem Vogelkot überzogen war. »Das ist es.«


  14 Das Zimmer war ein Schlachtfeld.


  »Dein Freund ist ein Chaot«, sagte Eli, der im Türrahmen stehen geblieben war. Ich drückte mich an ihm vorbei. Die Matratzen lagen auf dem Boden, aus den aufgeschlitzten Nähten quoll die Füllung heraus. Aus den beiden Kommoden und Schreibtischen waren sämtliche Schubladen herausgezogen worden, den schmuddeligen Linoleumboden bedeckte eine dicke Schicht aus T-Shirts, Bettlaken, Unterwäsche, Büchern und Notizblöcken.


  Ich bekam keine Luft mehr.


  »Setz dich hin«, schlug Eli vor.


  »Wohin denn?« Ein ersticktes Lachen kam aus meiner Kehle. Einer der beiden Bürostühle aus Holz war umgekippt und lag auf der Seite, bei dem anderen fehlte ein Bein und die Lehne war zerbrochen.


  Eli nahm meinen Arm und führte mich zu dem nackten Metallrahmen von Max’ Bett. Wir setzten uns.


  Ich schluckte. »Das war die Polizei.« Unter meinen Füßen sah ich Max’ marineblaue Bettwäsche. Ich mache sie schmutzig, schoss mir durch den Kopf. Max würde das nicht gefallen. Er wusch seine Bettwäsche öfter als die meisten anderen Collegestudenten oder zumindest öfter als Chris – für meinen Geschmack allerdings immer noch nicht oft genug. Das war etwas gewesen, über das wir manchmal aus einer Laune heraus gestritten hatten. Max wies mich immer sehr höflich darauf hin, dass ich, wenn mir seine Bettwäsche zu schmutzig sei, sie gern waschen könne, während ich antwortete, er sei ein sexistisches Schwein, worauf er erwiderte, wenn mir Sauberkeit wirklich so wichtig wäre, solle ich duschen gehen, aber hinterher ja nicht wieder meine schmutzigen Klamotten anziehen… Hätte ich sie doch gewaschen. Nur ein einziges Mal.


  Eli schüttelte den Kopf. »Onkel Paul hat mit der Polizei gesprochen, um sich zu vergewissern, dass ich das Zimmer betreten kann. Sie sagten, sie hätten sich nur ein bisschen umgesehen und die Laptops mitgenommen. Alles andere hätten sie so gelassen, wie es war.«


  »Dann haben sie gelogen.«


  »Oder es war jemand anders hier. Jemand, der etwas gesucht hat.«


  Ich dachte an das, was die Polizeibeamten zu mir gesagt hatten, dass Chris etwas im Safe seiner Familie versteckt hatte. Ich dachte an den Brief und wo, auf einer Skala für Dummheit von eins bis Todessehnsucht, der Versuch lag, ihn zu behalten.


  »Er hat mit dir Kontakt aufgenommen, stimmt’s?«, fragte Eli.


  »Was? Wer?«


  »Er. Dein Freund. Die Polizei glaubt, er ist schon auf halbem Weg zur Westküste, aber vielleicht weißt du ja mehr. Vielleicht bleibt er so lange hier, bis er das bekommt, wonach er gesucht hat?«


  Ich stand auf. »Du glaubst, er ist das gewesen?«


  Eli zuckte mit den Schultern.


  »Dann hat er also sein eigenes Zimmer auseinandergenommen und ›etwas‹ gesucht, weil er…weil er sich nicht erinnern konnte, wo er es versteckt hat?«


  »Er hat die Sachen von Chris auseinandergenommen«, meinte Eli. »Und dann vielleicht seine eigenen, als Täuschungsmanöver.«


  Chris bewahrte ein paar zusammengelegte Kartons in seinem Schrank auf, die sich im Laufe der Zeit angesammelt hatten, weil er zu gewissenhaft war, um sie einfach in den Hausmüll zu werfen, aber zu faul, um sie zum Recyclinghof zu bringen. Sie waren noch da. Ich zog einen davon heraus. »Fangen wir an«, schlug ich vor. »Wir müssen ja nicht reden.«


  Ich durchsuchte das Chaos, legte jedes auf den Boden geworfene Hemd wieder zusammen, glättete zerknitterte Notizen aus einer Geschichtsvorlesung, steckte verstreute Büroklammern, Briefmarken und Stifte ordentlich in ihre Kästchen zurück. Eli akzeptierte meine Entscheidung, welche Sachen Max und welche Chris gehörten, ohne Murren, und er fragte auch nicht, warum die Moores einen Stapel Karteikarten zu einer Hausarbeit aus dem ersten Semester über die Glorreiche Revolution haben wollten oder eine Sammlung aus gestohlenen Schnapsgläsern, eines von jeder Studentenverbindung auf dem Campus. Er nahm einfach, was ich ihm in die Hand drückte, und legte es in einen Karton. Ich gab ihm alles, denn wenn ich die Eltern von Chris wäre, würde ich alles haben wollen.


  Ich wollte alles.


  Schließlich war Chris’ Seite des Zimmers leer geräumt, so kahl wie an dem Tag, an dem wir ihm beim Umzug geholfen und uns dann auf das leere Bett gesetzt hatten, während wir uns fragten, ob sein noch unbekannter Zimmergenosse vielleicht etwas dagegen haben würde, dass wir ihm kurzerhand das beknackte Bett unter dem kaputten Fenster zuwiesen. Die Seite von Max war jetzt wieder so ordentlich, wie es unter diesen Umständen ging, und wartete darauf, dass er zurückkam.


  Doch als ich versuchte, an seine Rückkehr zu glauben, sie mir vorzustellen, wurde der Bildschirm in meinem Kopf schwarz. Es gab keinen Max ohne Chris. Und ich war ziemlich sicher, dass es mich ohne die beiden auch nicht gab.


  Ich wollte nicht vor einem Fremden weinen.


  Ich hatte Max Schreibblöcke zum Voynich-Manuskript auf seinen Schreibtisch gelegt. Mit dem Rücken zu Eli begann ich, sie durchzublättern, um mich von der aufsteigenden Panik abzulenken.


  Sie lenkten mich ab. Nicht die hingekritzelten Übersetzungsversuche, die ich schon so oft gesehen hatte, wenn ich mich mit Max zusammen über die Seiten des Manuskripts gebeugt hatte, um einen Sinn im Unsinnigen zu erkennen, sondern der unterste Notizblock: ein kleiner, linierter Spiralblock in Blau, bei dem die meisten Seiten herausgerissen waren. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, genauso wenig wie das, was in der Falttasche an der hinteren Deckelinnenseite steckte – eine braune, verwitterte Seite mit Latein, die sogar noch älter aussah als die, die ich in meinem Zimmer versteckt hatte.


  Ohne die ausdrückliche Genehmigung des Bibliothekars im Archiv wollte Max nicht einmal Kopien machen, aus Angst davor, ein Buch zu beschädigen, auch wenn es gar nicht selten war. Wenn die Welt da draußen etwas von ihm wollte, war ihm das die meiste Zeit egal, doch wenn es um diese Dinge ging – seltene Bücher, Manuskripte, Briefe –, tat er genau das, was man ihm sagte. Er befolgte die Regeln. Und daher konnte er so etwas nur haben, wenn es ihm jemand erlaubt hatte.


  Was immer es auch war.


  »Du kannst«, sagte Eli. »Wenn du willst.«


  Ich stellte mich so hin, dass er den Block nicht sehen konnte, zog die Seite heraus und steckte sie ein.


  »Was kann ich?« Ich drehte mich um und sah ihn mit unbewegtem Gesicht an.


  Eli warf mir einen sonderbaren Blick zu. Als hätte er gesehen, was ich getan hatte. »Dir etwas nehmen.«


  Vielleicht hatte er es ja gesehen.


  »Etwas, das ihm gehört hat«, erklärte er. »Ich seh dir doch an, dass du etwas haben willst.«


  Er hielt mir etwas hin, ein Foto in einem Rahmen. Ich brauchte gar nicht näher ranzugehen; ich erkannte den Rahmen. Es war das Foto von uns vier auf dem Rasen, das aus den Nachrichten. »Das will ich nicht.«


  »Dann eben etwas anderes.«


  »Versuchst du gerade, nett zu sein?« Unter den Sachen auf Chris’ Schreibtisch war eine Rolle Packband gewesen. Ich fing an, die Kartons zuzukleben.


  Er sagte ziemlich lange nichts mehr.


  »Du hast recht. Ich hab ihn gar nicht gekannt«, meinte er schließlich. Er stellte sich neben mich und drückte die Laschen nach unten, während ich das Packband darüberklebte. »Als wir klein waren, haben wir manchmal zusammen gespielt, aber ich glaube nicht, dass wir uns sonderlich sympathisch waren. Dann ist er weggezogen, und das war’s.«


  »Warum bist du dann hier?«


  Eli hob den Kopf und sah mich an. Wir starrten uns über den Karton hinweg an. Seine Augen waren strahlend blau. »Willst du die Wahrheit wissen?«


  »Warum nicht?«


  »Sie haben mich gezwungen.«


  »Deine Tante und dein Onkel?«


  »Sie. Meine Eltern. Alle. Sie haben es nicht fertiggebracht. Ich musste es machen, weil ich ihn nicht gekannt habe.«


  »Weil es dir egal ist.«


  Das Blut schoss ihm in sein blasses Gesicht. »Jemand hat meinen Cousin ermordet«, sagte er schließlich. »Das ist mir nicht egal.«


  Die Art, wie er sich vor den Karton kniete, kam mir irgendwie bekannt vor. »Warst du das neulich hinter dem Baum? Hast du mich beobachtet?«


  »Wovon redest du da? Verfolgt dich jemand?«


  »Vergiss es.« Vielleicht war es Wunschdenken gewesen. Merkwürdiger Cousin wäre immer noch besser als mordender Psychopath. »Lass uns von hier verschwinden.«


  »Ich kann gehen«, schlug er vor. »Wenn du noch eine Weile bleiben willst.«


  »Nur, um das klarzustellen…«


  »Ja. Ich versuche, nett zu sein.«


  »Ich glaube, du warst mir sympathischer, als du ehrlich warst.« Ich wollte bleiben, ich wollte mich in Max frisch gemachtem Bett zusammenrollen und die Augen schließen, einatmen, was von den Gerüchen nach Max noch übrig war, das nach Zitrone duftende Waschmittel und das Zimtshampoo, das er nur unter Protest verwendete, weil ich es so gern mochte. Und dann würde ich endlich wieder schlafen können, aber auch nur vielleicht.


  »Dann nimm wenigstens das hier.« Völlig unvermittelt hielt er mir einige Seiten Papier hin, wobei er aussah, als würde er es sich gleich wieder anders überlegen.


  »Was ist das?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab sie in einer Mappe gefunden, die unter Chris’ Schreibtisch geklebt war. Als du im Bad warst.«


  »Und das wolltest du mir nicht sagen?«


  Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ auf irgendetwas schließen, aber er sah nicht so aus, als ob er sich schämte. »Ich sag’s dir doch jetzt.«


  Ich riss ihm die Seiten aus der Hand. Sie waren verblichen und steif. Alt. Vielleicht, so dachte ich, während ich mich zwang, sie einzustecken, bevor ich sie mir genauer ansehen konnte, so alt wie die Seite, die ich aus der Sammlung des Hoff gestohlen hatte, so alt wie die Seite, die ich in Max’ Spiralblock gefunden hatte, älter, viel älter als alles, was Chris eigentlich hätte besitzen sollen. Und sie waren unter seinem Schreibtisch festgeklebt gewesen, als hätte er sie vor Max versteckt. Vor mir.


  Nichts ergab mehr einen Sinn.


  »Wie kommst du darauf, dass ich sie haben sollte?«, fragte ich.


  »Chris’ Eltern bedeuten sie nichts.«


  »Aber mir schon? Meinst du das damit?«


  »Wenn du sie nicht haben willst…«


  »Ich will sie haben.«


  »Wie du willst. Und jetzt lass uns gehen. Ich schicke dann jemanden, der seine Sachen abholt.«


  Den ganzen Nachmittag lang hatte ich versucht, seiner Gegenwart zu entkommen, doch jetzt zögerte ich, weil ich wusste, dass ich Eli sehr wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Und mit ihm würde wieder ein Stück von Chris verschwunden sein. Mir kam der Gedanke, dass ich Chris’ Eltern vermutlich auch nie wiedersehen würde. Oder sein Haus. Und dank mir war sein Zimmer im Wohnheim jetzt ganz offiziell wieder frei.


  Plötzlich wurde mir klar, warum meine Eltern so versessen darauf waren, unser Haus zu behalten. Manchmal erfüllten Schreine einen Zweck.


  Eli blieb auf der Treppe vor dem Wohnheim stehen. Vielleicht war ich nicht die Einzige, die noch bleiben wollte. »Nehmen wir mal an, dass es nicht dein Freund war, nur so, um den Gedanken mal durchzuspielen, und dass er sich jetzt irgendwo versteckt, weil er unschuldig ist, oder dass er… du weißt schon.«


  »Ja. Ich weiß.«


  »Wer war es dann?«, fragte er.


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  »Und was tust du, um es herauszufinden?«


  15 Ich appelliere an euch, begann Max’ gestohlener Brief.


  Ich appelliere an alle meine Brüder, sich meinem Kampf anzuschließen.


  Wir werden zurückholen, was gestohlen wurde.


  Was von Rechts wegen unser ist, wird dann durch das Blut unser sein.


  Wir werden die Fremden in die Flucht schlagen, die unsere stolze Stadt niederreißen und nach ihrem eigenen Bild wiederaufbauen. Wir werden die Geistlichen stürzen, die uns unseren Gottesdienst verbieten und die Heiligsten unter uns in den Tod schicken. Durch die Gnade unseres Herrn werden wir unser Land zurückerobern. Den, der danach trachtet, uns unser Geburtsrecht zu nehmen, werden wir besiegen.


  Wir streben nicht nach dieser Macht, um das Böse zu erlangen, sondern das, was gerecht ist, und das, was rechtens ist. Schließt euch mir an und schwört bei Gott unserem Herrn, dass die Suche erst zu Ende ist, wenn unser Triumph naht.


  Unterschrieben war es mit V.K., was mir genauso viel sagte wie der kurze Absatz darüber. Dieser war in einer Sprache geschrieben, in der es von Akzenten und Konsonanten nur so wimmelte, Tschechisch vielleicht, aber es hätte auch Klingonisch sein können. Ich fand nichts, was mir erklärte, warum Max die Seite hatte oder ob er mehr Sinn darin gesehen hatte als ich.


  Die Briefe auf Chris’ Seite des Zimmers waren nicht unterschrieben, doch die hastig hingeworfenen Worte stammten wohl nicht von V.K., dessen Handschrift viel gleichmäßiger wirkte.


  Es gibt keinen Anlass zur Sorge, begann der erste, der wie die anderen in Latein geschrieben war.


  Das Mädchen hat keine Ahnung, dass wir sie beobachten. Und ich glaube, Ihr habt Euch geirrt. Sie handelt nicht aus eigenem Antrieb. Früher ist sie den Befehlen ihres Vaters gefolgt. Jetzt folgt sie Groot. Es dürfte nicht schwer sein, ihr Vertrauen zu gewinnen. Ihre Mutter ist hier in Prag. Sie drängt das Mädchen dazu, zweckmäßiger zu denken, sich eine Stellung im Haushalt zu suchen oder einen Ehemann. Der Kaiser hat ihnen alle Besitztümer genommen. Das Mädchen hält sich für eine Philosophin. Oder vielleicht eine Dichterin. Doch das sind nur Träume und das weiß sie auch. Sie wird tun, was Ihr wollt, wenn Ihr bezahlt.


  15. November 1598


  Das Mädchen war Elizabeth. Es konnte gar nicht anders sein. Aber das spielte keine Rolle. Es war nicht so wichtig wie der Ausdruck auf Chris’ Gesicht, als ich ihm beichtete, dass ich den Brief gestohlen hatte… während die ganze Zeit ein Bündel davon unter seinem Schreibtisch klebte, als wäre es das Werk des einfallslosesten Spions der Welt.


  Es waren nur Briefe, sagte ich mir. Vielleicht hatten sie ja gar nichts zu bedeuten.


  16 Das Whitman Center sah überhaupt nicht wie ein Krankenhaus aus. Jahrelang waren hier die berühmtesten depressiven Künstler, manischen Dichter, schizophrenen Genies New Englands und ein hoher Prozentsatz der reichsten Hypochonder der Gegend untergebracht worden und das Institut hatte schon vor langer Zeit gemäßigte Therapieformen eingeführt, nach denen Patienten aus vornehmem Hause mit alles anderem als vornehmen Marotten trotzdem wie Gentlemen behandelt werden sollten, sodass das Whitman Center eher an einen College-Campus als an eine Irrenanstalt erinnerte. Gebäude C, ein dreistöckiges Haus mit Erkern und Spitzdach stand auf einem Hügel, protzte mit glänzenden Säulen vor seiner breiten Fassade, die dem Ganzen eine gewisse Würde verliehen. Ich konnte mir gut vorstellen, wie im 19. Jahrhundert die Patienten in Petticoats und Zylinderhüten beim Tee gesessen hatten, während adrett gekleidete Ärzte mit Spitzbart den Wahnsinn mit guten Umgangsformen aus ihnen herauskitzelten.


  Erst als ich durch die Flügeltür ging, entstanden vor meinem inneren Auge andere Bilder, die irgendwo in meinem Hinterkopf gespeichert waren, vielleicht aus einem Diavortrag, den ich in meinem Psychologiekurs gesehen hatte, oder aus einem Horrorfilm: Ärzte in weißen Frankenstein-Kitteln, die sich über Tragbahren beugten, während Elektroden zwischen ihren gekrümmten Fingern baumelten, Gummizellen, Zwangsjacken, ruhig gestellte Zombies, denen Speichel aus dem Mundwinkel rann, ohne jede Hoffnung.


  Gebäude C war keine Horror-Show. Aber eine Teeparty war es auch nicht. Hinter der Eingangshalle war eine zweite Flügeltür installiert, die sich mit einem lauten Summen öffnete, als ein Sicherheitsbeamter mich durchwinkte, und hinter mir wieder ins Schloss fiel. Gelb gestrichene Wände tauchten den Flur in fahles Licht. Eine ältere Frau, die dichten grauen Haare zu einem Zopf geflochten, hastete an mir vorbei. Sie hatte die Hände in ihrem Morgenmantel gekrallt und murmelte, dass sie sich für ein Rendezvous zurechtmachen müsse. Ich lächelte höflich, weil sich das so gehörte; ich lächelte, aber dann wandte ich den Blick ab, weil ich fand, dass sich auch das so gehörte. Ich konnte mir unmöglich vorstellen, wie Adrianes Eltern hier durchmarschierten, Mr Ames in seinem maßgeschneiderten Anzug, Ms Kato in einem ihrer seidenen Kimonos, die angeblich seit zwei Jahrhunderten von den Frauen in ihrer Familie an die Töchter weitergegeben wurden. Adriane hatte mir einmal im Vertrauen gesagt, dass die Vorfahren ihrer Mutter Fischer und Feldarbeiter waren und dass die Seidenkimonos nicht in den 1950ern per Schiff mit der jungen Großmutter Kato ins Land gekommen, sondern eine Sonderbestellung aus einer Boutique für Profi-Stripperinnen in der Newbury Street in Boston waren.


  Adriane konnte ich mir hier überhaupt nicht vorstellen.


  Sie hatte ein Einzelzimmer, und wenn man bestimmte Elemente einfach ignorierte – die Tür, die nur von außen aufging, das Metallgitter vor dem Fenster, der Rufknopf neben dem Bett –, sah es aus wie ein Motelzimmer. Ein billiges Motelzimmer von der Art, die keiner aus Adrianes Familie freiwillig betreten würde, aber es sah trotzdem besser aus, als ich erwartet hatte. Und sie auch.


  Sie saß auf dem Rand eines blauen Sessels, die Schultern zurück, den Hals lang gestreckt, mit dieser verdammt perfekten Tänzerhaltung. Ihre glatten schwarzen Haare waren gebürstet und mit ihren Lieblingshaarspangen, denen mit den blauen Strasssteinen, nach hinten gesteckt. Trotz des ärmellosen Tops und der Yogahose – eine Kombination, die an Adriane immer wie bei einem von Paparazzi erwischten Starlet aus der VIPs-sind-Leute-wie-du-ich-Sparte eines Klatschmagazins aussah – war ihr Gesicht perfekt gepudert, die Wimpern waren getuscht, die Lippen glänzten in einem frischen Pink und waren zu einem leichten Lächeln verzogen. Dann war also alles nur ein schlechter Scherz gewesen, dachte ich, als ich auf Adriane zuging – schlecht, aber brillant – und sie versteckte sich jetzt hier, während ich allein und verängstigt war. »Du bist so scheiße«, sagte ich, als ich sie umarmte. »Du bist scheiße und ich hasse dich. Warum hast du nicht angerufen?« Ich drückte sie, so fest ich konnte, und zum ersten Mal seit jener Nacht hatte ich das Gefühl, wieder atmen zu können.


  Sie erwiderte meine Umarmung nicht.


  »Okay, ich hasse dich vielleicht doch nicht.«


  Nicht nur, dass sie meine Umarmung nicht erwiderte; sie bewegte sich überhaupt nicht. Ich ließ sie los.


  Ihre Augen hätten mir auffallen sollen, die Augen unter dem hellen silbernen Lidschatten und dem dünnen Lidstrich. Sie folgten mir nicht, als ich einen Schritt zurückmachte, dann noch einen und zur Tür ging; sie blinzelten nur ab und zu.


  »Oh, was sind wir beliebt, nicht wahr, Adriane?«, rief eine laute, fröhliche Stimme hinter mir. »Drei Besucher an einem Tag. Wie schön!«


  Falls Adriane dachte, das sei schön – falls Adriane überhaupt dachte –,zeigte sie es nicht.


  »Sie können ruhig reingehen«, sagte die Schwester zu mir. »Sie beißt nicht.«


  »Hat sie…ist sie…« Wenn ich schon die Frage nicht formulieren konnte, war es nicht sehr wahrscheinlich, dass ich die Antwort ertragen konnte. Kurswechsel. »Sie sieht gut aus.«


  »Nicht wahr?« Die Schwester strahlte. Ihr rundes Gesicht glühte geradezu. Es war pervers, an so einem Ort derart gesund auszusehen. »Ihre Mama kommt jeden Morgen und macht sie zurecht.«


  Das klang nicht nach Ms Kato, die alles andere als eine »Mama« war.


  »Bleiben Sie, so lange Sie möchten«, fuhr sie fort. »Aber Sie dürfen sie nicht aufregen.«


  »Sie meinen also… Kann sie mich hören, wenn sie so ist?«


  Die Schwester ließ ihre fette Hand auf meine Schulter fallen. »Sie hat sich zurückgezogen«, erklärte sie. »Das habe ich dem netten Freund von Ihnen auch erklärt. Sie braucht einfach ein bisschen Zeit, um gesund zu werden.«


  »Meinem Freund?«


  »Der Junge, der ihr immer diese schönen Blumen bringt.« Sie zeigte auf eine Vase mit gelben Rosen neben Adrianes Bett. Adriane hasste Rosen. Chris hatte ihr trotzdem immer welche gekauft, weil er einfach nicht verstanden hatte, dass es auch andere Blumen gab. »Er sagte, ich soll Sie von ihm grüßen, wenn Sie kommen.«


  »Mich? Woher wissen Sie überhaupt, wer ich bin?«


  »Er hat mir ein Foto gezeigt«, erwiderte sie. »Wenn Sie so vor einem stehen, sind Sie allerdings hübscher.«


  »Wie hieß er?«


  Sie zögerte. »Lassen Sie mich nachdenken. Ich weiß nicht, ob ich mich…« Dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Jetzt fällt’s mir wieder ein. Chris. Er hieß Chris.«


  Ich hatte das Gefühl, als wäre es im Zimmer ganz plötzlich ein paar Grad kälter geworden. »Wie sah er aus?«


  Sie fuchtelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Oh, gut. Er sah gut aus. Braune Haare. Glaub ich jedenfalls.«


  Als sie das Zimmer verlassen hatte, warf ich die Blumen weg.


  Dann setzte ich mich aufs Bett und versuchte, nicht darüber nachzudenken, warum jemand, der sich Chris nannte, mit einem Foto von mir in der Gegend rumlief oder ob er immer noch da war und auf dem Parkplatz auf mich wartete. Ich zwang mich zu einem Lächeln und fing an, mit der einzigen Freundin zu reden, die ich noch hatte.


  »Das ist ganz schön schräg«, sagte ich. »Findest du nicht auch?« Ich kam mir wie ein Idiot vor. »Die Trauerfeier war beschissen. Alles andere auch. Das hätte unser Jahr werden sollen, weißt du noch? L’année mémorable.« Ein unvergessliches Jahr. Ich beugte mich vor. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Dein Akzent im Französischen ist scheiße.«


  Ich machte eine Pause, weil ich nicht genau wusste, was schräger war: einen Monolog zu halten oder so zu tun, als würden wir uns unterhalten, indem ich Pausen machte, damit sie antworten konnte, als würde sie es irgendwann tun, wenn man ihr nur die Möglichkeit dazu gab.


  »Willst du noch ein Geheimnis wissen?«, fragte ich sie. »Ein richtiges?«


  Noch eine Pause.


  »Ich halte das mal für ein Ja. Du weißt doch noch, was wir alles in Paris unternehmen wollten, ja? Wir vier. In der Seine schwimmen und so. Es wäre sowieso nie passiert. Ich hätte es mir nie leisten können. Ich weiß nicht, warum dir das nicht aufgefallen ist. Oder warum ich es dir nicht einfach gesagt habe. Wahrscheinlich hab ich auf den richtigen Zeitpunkt dafür gewartet. Oder auf ein Wunder.« Ich lachte. Zumindest klang es wie ein Lachen. »Ich bin mir nicht sicher, ob man das hier als Wunder bezeichnen könnte.«


  So ging das nicht. Es war nicht das, was ich sagen sollte; es war nicht das, was ich sagen musste.


  »Du fehlst mir«, sagte ich. »Ich brauche dich. Bitte.«


  Aber das war auch nicht das Richtige. Es fühlte sich so unecht an, als würde mich jemand mit versteckter Kamera filmen. Als würde ich ein schlechtes Drehbuch für einen schlechten Fernsehfilm lesen, für die Art von Film, in der Schauspieler aus abgesetzten Sitcoms mitspielten, die nur noch ein verpatztes Vorsprechen von einem Werbespot für Hämorridensalbe entfernt waren. Es beunruhigte mich, dass ich Adrianes Hälfte unseres Gesprächs nicht auffüllen konnte. Ich kannte sie gut genug. Ich hätte in der Lage sein müssen, sie zu erfinden. Und nicht nur sie – Trauernde sahen doch angeblich Gespenster, hörten Stimmen, halluzinierten. Wo waren meine Visionen? Wo war mein Wahnsinn?


  »Ich werde dir jetzt keine langatmige Rede darüber halten, dass du stark sein musst und das schon durchstehen wirst oder dass es eine Menge Leute gibt, die dich gernhaben und nur darauf warten, dass du wieder zurückkommst. Blablabla. Aber du warst doch dabei, Adriane. Du hast gesehen, was passiert ist. Du weißt, wer es war.«


  Vielleicht bildete ich es mir nur ein. Aber ich dachte, ich würde sehen, wie sich ihre Pupillen auf mich richteten. Und ich war sicher, dass ein Muskel an ihrem Mund zuckte.


  »Erinnerst du dich?«, fragte ich. Ich setzte mich auf die Armlehne des Sessels und nahm ihre Hand. »Wer hat Chris so wehgetan? Was ist mit Max passiert? Was ist passiert?«


  Adriane fing an zu schreien.


  Sie bewegte sich nicht, sie änderte ihren Gesichtsausdruck nicht, sie sah mich nicht an, sie machte einfach nur den Mund auf und schrie, wie eine Alarmanlage, die wie Adriane aussah. Und obwohl ich ihr übers Haar strich, ihre Hand hielt und mich immer wieder dafür entschuldigte, dass ich genau das gesagt hatte, was ich nicht hätte sagen sollen, hörte sie nicht auf. Erst als die freundliche Schwester ins Zimmer stürzte, gefolgt von zwei nicht so freundlich aussehenden Pflegern, die sie packten und ihr eine Nadel in den Arm stießen, wurde sie wieder ein Mensch – und dann verwandelte sich der Mensch völlig unvermittelt in ein Tier, das sich gegen den Griff der Pfleger wehrte. In ihre Schreie mischten sich Grunz- und Knurrlaute, kehlige, peinliche Geräusche, die ich nicht hören wollte, und schließlich ein Heulen, das zu einem Seufzer verstummte, als die Beruhigungsmittel wirkten und sie mit geschlossenen Augen auf das Bett fiel.


  »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte die Schwester zu mir, nachdem die Pfleger Adriane an das Bett geschnallt und gegangen waren. Es war eine nett gemeinte Lüge.


  »Auf Wiedersehen, Adriane. Werd schnell wieder gesund, ja?« Mehr fiel mir nicht ein. Ich ließ sie zurück, mitgenommen und hilflos, so wie den Hoff, als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Damals hatte ich nach dem Hoff direkt Chris angerufen, weil dort mein Zuhause war, weil es dort sicher war. Aber dieses Zuhause gab es nicht mehr.


  Als ich wieder im Haus war, was irgendwann sein musste, weil ich sonst nirgendwohin konnte, war meine Mutter noch bei der Arbeit, doch mein Vater musste irgendwo sein, weil er die Post hereingebracht und auf den Küchentisch gelegt hatte. Ganz oben auf dem Stapel mit Werbung lag ein Brief von der Chapman Prep, die sich freute, mir mitteilen zu können, dass der für die Vergabe von Stipendien zuständige Ausschuss in Anerkennung meiner hervorragenden schulischen Leistungen beschlossen habe, meinen Antrag auf Übernahme der mit der bevorstehenden Europareise der Abschlussklasse verbundenen Kosten zu genehmigen.


  Ich hatte um ein Wunder gebeten. Wahrscheinlich hätte ich mich genauer ausdrücken sollen.


  17 Am Abend übersetzte ich die Briefe aus Chris’ Schreibtisch, in denen ich nach etwas suchte. Irgendetwas.


  Die Formel ist kompliziert, doch der Erfolg steht kurz bevor. Das Mädchen schreckt nicht vor harter Arbeit zurück. Vielleicht ist sie stärker, als Ihr erwartet habt. Sie fürchtet nichts. Doch ihre Lage wird immer schlimmer. Die Mutter ist nach wie vor ein Problem und verlangt immer mehr. Das Mädchen versucht verzweifelt, die Besitztümer der Familie zurückzubekommen. Doch der Kaiser wird sich niemals erweichen lassen. Bald wird sie nach anderen Möglichkeiten suchen. Ich kann Euch heute Abend nicht am gewohnten Ort treffen. Doch morgen, bei Sonnenaufgang, werde ich da sein.


  14. Dezember 1598


  Gibt es denn keine andere Möglichkeit? Ich verstehe Eure Eile, doch ich bitte Euch erneut, noch einmal darüber nachzudenken. Sie werdet Ihr noch brauchen, doch ich habe meine Aufgabe erfüllt. Sie ahnt immer noch nicht, dass sie beobachtet wird. Sie wird wie geplant heute Abend am Tor zum Judenviertel sein.


  19. Dezember 1598


  Ihr könnt mir getrost drohen. Ich habe nichts von Euch zu befürchten. Ich werde Euch nichts mehr sagen. Auch ich kann drohen. Wenn Ihr mich noch einmal ansprecht, sorge ich dafür, dass sie alles erfährt.


  19. Januar 1599


  Was auch immer ich suchte, ich fand es nicht. Und Chris, der mir immer mehr wie ein Fremder vorkam, war immer noch tot.


  18 Die Woche war grauenhaft. Sie begann mit Adriane und hörte mit dem Geburtstag von Totem Bruder auf. Meine Mutter hortete für solche Gelegenheiten immer Beruhigungsmittel in dem Karton mit ihren Tampons, und mein Vater bewahrte eine zweiundfünfzig Jahre alte Flasche Glenlivet in der untersten Schublade seines Schreibtisches auf. Allerdings sah es so aus, als wäre die Quelle am Versiegen, denn im letzten Jahr war unverkennbar der Geruch von Eau de Gras durch die verriegelte Tür seines Arbeitszimmers nach draußen gedrungen. Vermutlich hatte er einem seiner Studenten mal eine Portion abgenommen, damals, als er noch Studenten hatte. Was Andys Grab anging, hatte jeder von ihnen sein eigenes Ritual. Mein Vater besuchte es irgendwann um Mitternacht herum, wenn er so betrunken war, dass er den Mond anheulen konnte; meine Mutter, deren gute Absichten stets größer waren als ihr Wille, ging immer am nächsten Tag mit einem Kater von den Beruhigungsmitteln und frischen Pfingstrosen als Buße. Das hatte den Vorteil, dass ich den ganzen Tag über freie Bahn hatte.


  Ich mochte den Friedhof. Am westlichen Rand zog sich ein Radweg entlang und als Kinder waren Andy und ich immer wie die Wilden an den Gräbern vorbeigerast, um möglichst schnell aus der Gefahrenzone zu kommen, und manchmal, vor allem in der Dämmerung, in jener Stunde vor dem Abendessen und nach Sonnenuntergang, waren wir als Mutprobe über den Zaun gesprungen und auf Geisterjagd gegangen. Doch bei Tag war der Friedhof von Chapman ein Ort, an dem man sich Mühe geben musste, um Angst zu haben. Er war viel zu sonnig und idyllisch, viel zu langweilig mit seinem frisch gemähten Gras, den ordentlich geschnittenen Hecken, den perfekt ausgerichteten und sorgsam gepflegten Gräbern. Es gefiel mir dort besser, als man hätte meinen können, vor allem, wenn ich die einzige Besucherin war und mit Andy allein sein konnte.


  Wenn ich an ein Leben nach dem Tod geglaubt hätte, an einen Himmel, in dem harfespielende Engel die Cheerleader-Truppe für die Spiele toter Baseballspieler waren, hätte ich mir vorstellen können, wie Andy jetzt dort oben Chris herumkommandierte und ihm alles zeigte. Meine Fantasie war das Einzige, was mir noch geblieben war. Nach dem Unfall hatte ich versucht, an all das zu glauben – an irgendetwas zu glauben. Ich konnte nicht.


  Ich besuchte Andys Grab nicht, um mit ihm zu reden. Ich brachte ihm nicht einmal Blumen mit.


  Das hatte schon jemand anders getan.


  Vor dem Grabstein stand ein frischer Blumenstrauß, allerdings nicht die Pfingstrosen meiner Mutter, die zur Abwechslung einmal pünktlich gekommen wären, und auch keine gelben Rosen. Es waren Maiglöckchen, die einzigen Blumen, die ich mochte – und das war etwas, was nur Max wusste, denn er hatte sich die Mühe gemacht, mich danach zu fragen.


  Denk nicht mal dran.


  Neben den Maiglöckchen lehnte eine Postkarte an dem grauen Stein, mit der Schriftseite nach unten. Es war die Handschrift von Max.


  Ich wirbelte herum, weil ich glaubte, er würde hinter mir stehen, mit geröteten Wangen und einem bedauernden, aber echten Lächeln auf den Lippen. Da war niemand. Aber die Blumen waren frisch. Er war hier gewesen. Vielleicht war er immer noch da, irgendwo, und beobachtete mich. Vielleicht hatte er aus irgendeinem Grund Angst und wollte sich nicht zu erkennen geben. Max wusste nichts von Andy. Jedenfalls hätte er nichts von Andy wissen sollen. Es kam mir unpassend und völlig sinnlos vor, auf Chris wütend zu sein, weil er seine große Klappe aufgerissen hatte, was die einzige Erklärung war. Aber ich war trotzdem wütend. Und dankbar.


  Irgendwann hatte ich aufgegeben, Max anzurufen, doch jetzt versuchte ich es wieder und dieses Mal läutete es nicht einmal. »Kein Anschluss unter dieser Nummer«, sagte eine Stimme. Es spielte keine Rolle.


  Max lebte.


  19 CASTOREM NON PVTO DEVM INCVRIA.


  NAM SVM EGO ACTVS VEHEMENS AVLA.


  Ich fertigte eine schnelle Rohübersetzung an:


  Ich hielt Castor nicht aus Nachlässigkeit für einen Gott. Denn ich habe stürmisch gehandelt und wurde seines Tempels verwiesen.


  So ging es mehrere Zeilen weiter. An keiner Stelle stand etwas, das auch nur im Entferntesten einen Sinn ergeben würde.


  Die Nachricht war nicht unterschrieben.


  »Was willst du mir damit sagen?«, rief ich laut.


  Die Postkarte antwortete nicht.


  Auf der Vorderseite war ein Foto, das eine Steinfigur vor einem strahlend blauen Himmel zeigte, einen Heiligen, der auf einem dreigeteilten Sockel stand und ein Kreuz in den Armen hielt. Die Bildunterschrift war in einer mir unbekannten Sprache geschrieben. Es ergab keinen Sinn, dass er mir eine Postkarte mit einer Nachricht in verschlüsseltem Latein schrieb oder dass er sie auf dem Grab eines toten Bruders zurückließ, von dessen Existenz er nichts hätte wissen sollen, so wie es auch keinen Sinn ergab, dass Max lebte und in der Nähe war, sich aber vor mir versteckte. Es gab nur eines an der Karte, das für mich einen Sinn ergab, etwas, das ich wiedererkannte, obwohl ich es nicht wollte. Es war das Symbol, das Auge mit dem Blitz. Max hatte es rechts unten in die Ecke der Postkarte gemalt und darunter hatte er in Druckbuchstaben ein weiteres lateinisches Wort geschrieben, das einzige auf der Postkarte, dessen Bedeutung klar war.


  Reus.


  Der Schuldige.


  Er wusste, wer Chris getötet hatte. Und er versuchte – was? War es eine Warnung? Wollte er mich um Hilfe bitten, sollte ich irgendwie vermitteln, damit ihm ein ähnliches Schicksal erspart blieb? Woher sollte ich wissen, dass er mir nicht ein Rezept für Schokoladenkekse hinterlassen hatte?


  Was für ein Schwachkopf schreibt ein SOS in Code?


  Max hätte mir keinen Code geschickt, wenn er nicht genau gewusst hätte, dass ich ihn entschlüsseln konnte. Was bedeutete, dass ich nach Hause musste, um mich an die Arbeit zu machen. Um ein Haar wäre ich über den Friedhof gerannt, die Augen auf die Postkarte gerichtet – nicht auf die frustrierenden Worte, sondern auf die vertraute Form der Buchstaben, die Bestätigung dafür, dass er noch auf dieser Welt war und nicht irgendwo, sondern in der Nähe –, und das war mein Fehler, denn wenn ich langsamer gegangen oder länger am Grab geblieben wäre, wäre ich auf dem Weg zum Ausgang nie mit Eli Kapek zusammengestoßen, ich hätte die Postkarte nicht fallen gelassen, er hätte sie nicht aufgehoben und umgedreht und auch nicht langsam die Nachricht gelesen, die Max mir hinterlassen hatte.


  Ich wollte ihm die Karte entreißen, war aber nicht schnell genug.


  »Was machst du hier?«, fuhr ich ihn an. »Spionierst du mir etwa nach?«


  »Das ist das zweite Mal, dass du mich das fragst«, erwiderte er. »Also frage ich dich jetzt zum zweiten Mal: Verfolgt dich jemand?«


  Ich starrte ihn wütend an. »Allem Anschein nach ja.«


  »Jetzt komm mal wieder runter.«


  »Und?«


  »Und?« Er hatte genau den gleichen Ton drauf wie ich. Ich ging ihm nicht in die Falle.


  »Was machst du hier?«


  »Ich wusste gar nicht, dass das hier dein Privatbesitz ist.« »Es ist ein Friedhof«, gab ich zurück.


  »Ach, deshalb stehen hier überall diese seltsam geformten Steine rum. Willst du mir sagen, was du hier machst?«


  »Nein.«


  »Na sieh mal an, dann haben wir ja etwas gemein.«


  »Könnte es sein, dass du adoptiert wurdest?«, fragte ich.


  »Wie bitte?«


  »Du und Chris, ihr kommt nicht aus demselben Genpool.«


  Er erstarrte. Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Ich war zu weit gegangen.


  »Tut mir leid«, sagte ich schnell.


  »Das bezweifle ich.« Der spöttische Ton in seiner Stimme war verschwunden, sein Gesicht ausdruckslos.


  Ich wusste, wann es besser war, den Mund zu halten.


  »Wenn ich dir jetzt sagen würde, dass ich einfach Lust hatte, eine Weile bei den Toten zu sein, hältst du mich bestimmt für verrückt«, gestand er nach einer Weile.


  Ich hielt ihn nicht für verrückt.


  »Bist du an seinem Grab gewesen?«, fragte ich.


  »Nur bei der Beerdigung. Am Tag darauf bin ich abgereist und hergekommen.«


  »Wie war es?«


  »Wie ein großes Loch in der Erde.«


  Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich laut loslachen würde. Ich auch nicht.


  »Ich glaube nicht, dass du verrückt bist«, meinte ich. »Ich bin schließlich auch hier.« Wegen meines Bruders. Aber nicht nur seinetwegen. »Aber jetzt sollte ich gehen.«


  Eli zuckte mit den Schultern und fragte dann wie beiläufig: »Hast du Bekannte in Prag?«


  »Was?« Nur ein totes Mädchen namens Elizabeth, wollte ich antworten. Aber ich habe seit vierhundert Jahren nichts mehr von ihr gehört. »Nein.«


  Er wies mit dem Kopf auf die Postkarte. »Bis auf den, der dir das da geschickt hat.«


  Mein Blick ging wieder zu der Postkarte, wobei ich darauf achtete, sie so zu halten, dass er die Nachricht nicht lesen konnte. Wenn die Postkarte aus Prag war – was irgendwie viel zu verrückt war, um sich das überhaupt vorzustellen –, wie war sie dann auf Andys Grab gekommen? »Wieso glaubst du, dass sie aus Prag ist?«


  Er hatte ein nettes Lächeln. »Die Statue. Das ist der heilige Johannes von Nepomuk auf der Karlův most. Der Karlsbrücke. Die Figur erkenne ich sofort wieder.«


  »Weil du so eine Art fotografisches Gedächtnis für ausländische Heiligenfiguren hast?«


  Als sein Lächeln breiter wurde, vertieften sich die kleinen Fältchen um seine Augen. »Normale Leute hängen sich gern Bilder von ihrer Familie an die Wand, andere von ihren Haustieren oder Jesus. Im Haus meiner Eltern hängt Prag. Überall.« Er tippte auf die Postkarte. »Das hier hängt über dem Fernseher, seit ich sieben war. Der heilige Johannes von Nepomuk, Beichtvater der Königin, wurde 1393 verhaftet, weil er sich weigerte, dem König zu verraten, was sie ihm anvertraut hatte. Schutzpatron des stummen Leidens. Allerdings dürfte er nicht geschwiegen haben, als sie ihn von der Brücke geworfen haben.«


  »Soll ich jetzt etwa beeindruckt sein?«


  Eli steckte die Hände in die Taschen seines langen schwarzen Mantels. Sowohl für das Wetter als auch für den Anlass war er eindeutig zu gut angezogen, aber irgendwie stand es ihm. »Entspann dich. Als Kind haben mir meine Eltern alle wichtigen Details zu sämtlichen berühmten tschechischen Denkmälern eingebläut, um sicherzugehen, dass ich alles lerne, was ich an dem glorreichen Tag brauche, an dem wir endlich in das gelobte Land zurückkehren.« Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. »Vor allem habe ich dabei gelernt, berühmte tschechische Denkmäler zu hassen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass die Familie von Chris aus Tschechien kommt.«


  »Sie nicht«, erklärte er. »Jedenfalls sagen das meine Eltern. Meine Mutter und sein Vater haben denselben Großvater, aber Chris’ Zweig der Familie ist schon vor hundert Jahren oder so ausgewandert. Wir haben etwas langsamer gelernt.«


  »Du hast gar keinen Akzent.«


  »Sie sind Tschechen. Ich bin Amerikaner. Ich bin hier geboren. Ich bin hier aufgewachsen. Ich bin von hier. Was sie bis in alle Ewigkeit bedauern werden.«


  »Es ist schon erstaunlich, was Eltern sich alles einfallen lassen, um einen zu vermurksen, findest du nicht auch?«, sagte ich.


  »Stimmt«, erwiderte er. »Ich vermute mal, dass es dir lieber ist, wenn ich diesbezüglich nicht nachfrage.«


  »Richtig vermutet.«


  »Okay.«


  »Okay?«


  »Ja. Okay. Deine vermurkste Familie geht nur dich etwas an. Meine ist meine Sache. Zu diesem Thema brauchen wir keine Erfahrungen auszutauschen.«


  »Okay.«


  Es entstand eine Pause – keine fürchterlich peinliche, aber wir waren auf dem besten Weg dorthin.


  »Das ist das Symbol, stimmt’s?«, fragte er abrupt. »Das neben seiner Leiche?« Er hob abwehrend einen Finger. »Bevor du mir jetzt wieder vorwirfst, nicht ehrlich zu dir zu sein – die Polizei hat mir gesagt, dass am Tatort ein Symbol gefunden wurde, und ich weiß, dass du es gesehen hast, und wir haben beide gesehen, was da auf der Rückseite dieser Postkarte ist.«


  »Ich muss gehen.«


  Er packte mein Handgelenk. Seine Finger waren lang und schlank, doch sein Griff war erstaunlich fest. »Du sagst, er war dein bester Freund. Wenn du etwas weißt…«


  »Sollte ich es dir sagen? Ich weiß ja nicht mal, wer du bist.«


  »Er gehörte zu meiner Familie«, sagte Eli leise und hielt mich immer noch fest. »Ich weiß, dass dir das nichts bedeutet. Mir hat es vielleicht auch nicht sehr viel bedeutet. Aber er gehörte zu meiner Familie und jetzt ist er tot.«


  »Lass mich los.«


  »Dieses Symbol ist der Schlüssel.«


  »Du bist verrückt.« Ich riss meine Hand los. »Das ist doch nur Gekritzel auf einer alten Postkarte, Eli. Vergiss es.«


  »So wie du?«


  »Ich gehe jetzt.«


  »Ich kann dir helfen«, beharrte er.


  Ich war keine Jungfrau in Nöten, deshalb war es auch nicht die Aussicht, mich in die Arme des wartenden Prinzen zu werfen und ihn den Drachen töten zu lassen, die mich zögern ließ. Es lag daran, dass ich langsam das Gefühl bekam, verrückt zu werden, schließlich suchte ich in alten Dokumenten nach versteckten Symbolen und bildete mir ein, dass es finstere und geheime Verbindungen zwischen ihnen gab, die es einfach nicht geben konnte. Aber die Postkarte hatte ich mir nicht eingebildet.


  »Mir brauchst du nicht zu helfen.« Ich wusste, dass Eli das als Beleidigung auffassen würde, aber es war die Wahrheit. Nicht ich, sondern Max brauchte Hilfe.


  Dann ging ich nach Hause.


  20 Es brachte überhaupt nichts.


  CASTOREM NON PVTO DEVM INCVRIA.


  NAM SVM EGO ACTVS VEHEMENS AVLA.


  DEMVS EI MELA OPPORTUNE. IAM


  EMERSVM IAM SIT VINDICI PAEAN EI.


  PRIMVM ALIENATVS EST COR MIHI. O CITE


  OPE ELISO LICUIT FAS. SIC SINT EXEMPLA


  ET SIM EGO IMAGO DESSE. NON CRIMINIS


  MEVM OPVS AT IN PAVORE REI SVM.


  LACRIMAE SVNT; AD VNDAS MITTE, VBI


  AVET FAS.


  Ich hielt Castor nicht aus Nachlässigkeit für einen Gott. Denn ich habe mit Gewalt gehandelt und wurde seines Tempels verwiesen. Lasst uns Lieder für ihn singen, wie es sich gehört. Jetzt, bereits jetzt, soll die Hymne auf diesen Rächer emporgestiegen sein! Zuerst wurde mir mein Herz entrissen. Oh so schnell, nachdem mein Reichtum dahin war, wurde der Wille des Himmels offenbar. So lasst dies Beispiele sein und lasst mich das Bild des Scheiterns sein. Mein Werk war kein Verbrechen, dennoch lebe ich in Angst vor der Sache. Tränen fließen; schickt sie zu den Wellen, wo der Wille des Himmels begehrt wird.


  Verbrechen, Gewalt, Scheitern, Angst.


  Rache.


  Das Symbol eines Blitzes, das für einen Mörder stand – das mich zu reus, dem Schuldigen, führen würde.


  Was sollte mir das sagen? Was war das Geheimnis?


  Was für eine Niete war ich, dass ich es nicht herausfinden konnte?


  Und ja, es gab Momente, in denen ich innehielt und mich fragte, ob ich den Schuldigen überhaupt ausfindig machen wollte, denn sosehr ich Chris’ Tod auch rächen wollte, ich war alles andere als ein Racheengel und hatte bis auf meinen messerscharfen Verstand weder ein Flammenschwert noch gepanzerte Flügel noch sonst etwas, mit dem ich mich verteidigen konnte. Ich war keine Kämpferin. Und daher hätte ich mich unter fast allen anderen Umständen damit zufriedengegeben, den Fall in den kompetenten oder inkompetenten Händen der Polizei zu lassen. Ich wäre bereit gewesen, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, einen Schatten zu hassen, selbst wenn das bedeutet hätte, ständig darauf zu warten, dass jemand mit einem Messer in der Hand aus der Dunkelheit auftauchte und das zu Ende brachte, was er begonnen hatte. Aber hier ging es nicht ums Prinzip; hier ging es um Max.


  Bei Google fand ich nur unbrauchbare Informationen über eine Million gruseliger Symbole, von denen keines das war, nach dem ich suchte. Ich hatte: die Postkarte von Max. Die Briefe aus seinem Zimmer. Elizabeths Brief, der mit Chris’ Blut befleckt war. Zweifelhafte Verbindungen zwischen dem Schlaganfall eines alten Mannes, der vielleicht, vielleicht aber auch nicht, ein Mordversuch gewesen war, einem vierhundert Jahre alten Buch und einer Nachricht geschrieben in Blut, Schnee und Tinte, die jedes Mal, wenn ich sie sah, weniger Sinn ergab.


  Ich hatte nichts.


  21 Die Polizei hatte ein gelbes Absperrband um die alte Kirche gezogen, sich aber nicht die Mühe gemacht, jemanden abzustellen, der sie bewachte. Ich hatte noch etwas: den Schlüssel.


  Das Büro sah genauso aus, wie wir es zurückgelassen hatten, stickig und überheizt, mit Papierstapeln und gebrauchten Kaffeetassen auf den Arbeitstischen. Ich fand es riskant, das Licht einzuschalten, doch schließlich siegte der Feigling in mir gegen meinen Verfolgungswahn – ich sagte mir, dass ich im schwachen Strahl einer Taschenlampe nie etwas finden würde, doch in Wahrheit brachte ich es einfach nicht fertig, mich bei Dunkelheit in das Gebäude zu schleichen.


  Der Safe, in dem der Hoff sein Archiv aufbewahrt hatte, war leer. Einige Bücher, die vom Schreibtisch heruntergefallen waren, lagen aufgeschlagen auf dem Boden, mit zerrissenen Seiten und gebrochenem Rücken. Ich wusste, dass es das Letzte war, was der Hoff getan hatte, in einer Art Wutanfall oder dem verzweifelten Versuch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als das Gift zu wirken begann und seine Nervenzellen verrückt gespielt hatten, denn Professor Anton Hoffpauer hätte niemals ein Buch in diesem Zustand liegen lassen, wenn er es noch hätte aufheben können.


  Das war das Erste, was ich tat: Ich sammelte die Bücher vom Boden auf und stapelte sie zu einem ordentlichen, aber gefährlich schwankenden Turm, der dem Hoff sicher gefallen hätte. Dann fing ich an.


  Allerdings stellte sich heraus, dass es gar nicht so leicht war, etwas zu suchen, wenn man gar nicht wusste, wonach man suchte. Im Kino wurde so etwas zu einer langweiligen Sequenz zusammengeschnitten, die in anschwellenden Harmonien und der Großaufnahme eines Dokuments endete, das praktischerweise gleich in der ersten oder zweiten Akte versteckt war. Ich dagegen hätte vermutlich eine ganze Woche dafür gebraucht, um das erste Regal mit Sammelbänden zur Renaissancegeschichte durchzusehen, ganz zu schweigen von den vielen Bücherstapeln, die scheinbar nach keinem System geordnet waren, es sei denn, die Dicke der Staubschicht wäre ein Kriterium gewesen. Aber da ich mich daran erinnerte, was Max mir über den Hoff erzählt hatte – dass der Professor das schwarze Schaf seiner Zunft gewesen sei und das Voynich-Manuskript sämtliche Spinner und Verschwörungstheoretiker dieser Welt anziehe –, ignorierte ich bei meiner Suche alles, was gedruckt und gebunden war und halbwegs seriös aussah. Wer auch immer den Hoff vergiftet hatte, hatte mangels Zeit oder Interesse die zerfledderten Schreibblöcke, die mit Anmerkungen versehenen Kopien und die Stapel loser Seiten, die mit der verkrampften, unleserlichen Handschrift des Professors bedeckt waren und die Arbeit eines ganzen Lebens repräsentierten, einfach zurückgelassen.


  Ich war gerade mitten in einem Bericht, der die Methodik der neuesten Radiokarbondatierung für das Voynich-Manuskript anzweifelte, als irgendwo im Hauptschiff eine Tür zugeschlagen wurde. Dielenbretter knarrten. Schritte näherten sich dem engen Tunnel, der zum Büro des Hoff führte. Zu mir.


  Ich schaltete das Licht aus.


  Ich versteckte mich unter dem Schreibtisch.


  Ich bewegte mich nicht.


  Die Schritte kamen näher. Ein schmaler Lichtstrahl zuckte über die im Schatten liegenden Regale und schiefen Bücherstapel. Er huschte über die Buntglasfenster, beleuchtete Jesus’ Mund, Marias Hand, Judas’ Silbermünzen und ließ sie dann wieder in der Dunkelheit versinken.


  Ich hatte genug Horrorfilme gesehen, um zu wissen, wie das hier ausgehen würde.


  Ich hatte genug von Chris’ Leiche gesehen, um zu wissen, wie das hier ausgehen würde.


  Wenn ich nichts unternahm, wenn ich völlig ruhig blieb und mich nicht bewegte, würde er mich vielleicht nicht bemerken. Er würde sich holen, was er wollte, und in die Hölle zurückkehren, aus der er gekommen war. Und vielleicht würde ich ihn dann nie wiedersehen.


  Vielleicht würde man ihn nie erwischen.


  Mein Handy war in meiner Tasche. Als zwei Beine auf mich zukamen und dann wenige Zentimeter vor meinem Gesicht stehen blieben, zog ich es heraus. Mit einer in zahllosen Unterrichtsstunden, in denen SMS unter dem Tisch schreiben das einzige Mittel gegen Tod durch Langeweile war, perfektionierten Präzision drückte ich einen Finger auf den Lautsprecher und schaltete das Handy auf stumm. Als das Telefon einen leisen Piepston von sich gab, zuckte ich zusammen.


  Die Beine bemerkten nichts.


  Den Notruf zu wählen, würde mir nichts nützen, da ich nichts sagen konnte.


  Ich rief die Nummer meiner Mutter auf.


  Über mir ein unterdrückter Fluch, dann ein dumpfer Schlag, als etwas gegen den Schreibtisch prallte, eine Staubwolke.


  Ich werde jetzt nicht niesen, dachte ich. Ich werde nicht wie ein Klischee sterben.


  Die Handy-Tasten waren ganz nass vor Schweiß. Ich gab einen Buchstaben nach dem anderen ein und konzentrierte mich darauf, mich nicht zu vertippen. Während ich versuchte, immer dann zu atmen, wenn er auch atmete, schrieb ich eine SMS.


  Bin in prof h buero ruf polizei brauche –


  Plötzlich hielt er den Atem an. Ich aber nicht.


  Bitte, dachte ich. Doch im Büro war es viel zu ruhig; mein Atem war so laut wie der Wind. Die Beine beugten sich. Der Lichtstrahl glitt über mein Gesicht und alles um mich herum versank in blendendem Weiß. Das Telefon rutschte mir aus der Hand und ich schaffte es gerade noch, den Finger auf eine Stelle zu drücken, die bei jemand anders, der etwas mehr Glück hatte als ich, den Befehl zum Abschicken der SMS geben würde. Meine Finger krampften sich um das Gehäuse und machten sich bereit, das Telefon in irgendetwas zu stoßen, ein Auge, den weichen Knorpel einer Nase, irgendwohin, wo ich ihm wehtun konnte, bevor er mir wehtat. Und dann bewegte sich der Strahl der Taschenlampe von meinem Gesicht zu seinem.


  »Das kann nicht bequem sein«, sagte Eli. Er hielt sich die Taschenlampe unters Kinn, wie ein Pfadfinder, der am Lagerfeuer sitzt und zu einer besonders blutigen Gruselgeschichte ansetzt. Auf seinem Gesicht lag ein breites Grinsen.


  Ich war ernsthaft versucht, meinen Nasen-Angriffsplan durchzuziehen.


  »Und bevor du schon wieder fragst«, meinte er. »Ja. Dieses Mal habe ich dir tatsächlich nachspioniert. Aber fairerweise muss ich dazusagen, dass du mich erst auf den Gedanken dazu gebracht hast.«


  »Was zum Teufel stimmt mit dir nicht?« Ich kroch unter dem Schreibtisch hervor und stand auf. Meine Beine waren völlig verkrampft und zitterten, weil ich so lange in der Hocke gewesen war. Er streckte die Hand aus, um mich zu stützen, überlegte es sich dann aber in weiser Voraussicht anders.


  »Ich interpretiere das jetzt mal als Was machst du hier?«


  »Okay. Dann fangen wir eben damit an.«


  »Du zuerst.«


  Ich schaltete das Licht wieder ein.


  »Du siehst irgendwie wütend aus.« Eli lächelte immer noch. Er war schon wieder von Kopf bis Fuß schwarz angezogen, dunkle Hose und ein enges langärmeliges Shirt, das seinen überraschend muskulösen Oberkörper betonte. So stellte sich ein Kind die Berufskleidung eines Einbrechers vor. Ich hätte leichter darüber frotzeln können, wenn ich nicht genauso angezogen gewesen wäre.


  »Ich dachte, du willst mich umbringen.«


  »Und jetzt freust du dich maßlos darüber, dass ich es nicht getan habe. Wo ist das Problem? Enttäuscht?«


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du irrsinnig lustig bist?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Eben.«


  Kaum hatte ich es gesagt, wollte ich es zurücknehmen.


  »Wie bitte?«, sagte er.


  »Nichts. Déjà-vu. Egal. Warum bist du mir nachgegangen?«


  »Warum bist du hier? Nein, warte, lass mich das beantworten, denn du wirst es bestimmt nicht tun. Du weißt etwas. Über Chris. Vielleicht auch über dieses Symbol. Und falls du noch einen Beweis für meine brillanten kombinatorischen Fähigkeiten brauchst: Das hat alles etwas mit dem zu tun, was ihr hier gemacht habt. Aber aus irgendeinem Grund hast du beschlossen, der Polizei nichts davon zu erzählen. Und mir auch nicht.«


  Als er die Polizei erwähnte, wurde mir plötzlich klar, dass sie vielleicht schon auf dem Weg hierher war. Schnell warf ich einen Blick auf das Display meines Handys. Ich hatte es doch tatsächlich fertiggebracht, die SMS zu löschen.


  So viel zu meinen Survival-Fähigkeiten.


  »Willst du jemanden anrufen?«


  »Wie wäre es mit der Polizei? Schließlich glaubst du ja, ich wäre ihnen gegenüber mitteilsamer«, schlug ich vor. »Sie werden mit Sicherheit wissen wollen, warum du dich an einem Tatort rumtreibst.«


  »Ja, klar, weil das bei mir ja auch erheblich weniger verdächtig aussieht als bei dir, der einzigen Zeugin, die zudem noch die Freundin des Hauptverdächtigen ist.«


  »Erpressung?«


  »Patt.«


  »Und jetzt?«, fragte ich.


  »Du tust das, wozu du hergekommen bist. Du suchst«, schlug er vor. »Und ich helfe dir dabei.«


  22 Wir blieben fast die ganze Nacht, arbeiteten uns durch die unbeschrifteten Akten des Hoff, folgten dem Netz der Verbindungen, die er durch die geheimnisumwitterte Vergangenheit des Voynich-Manuskripts gezogen hatte, von Bacon über Dee bis hin zu Kelley und Rudolf. Eli fragte nicht, warum ich so felsenfest davon überzeugt war, dass ich hier etwas finden würde, selbst dann nicht, als die Stunden vergingen und klar wurde, dass die hingekritzelten Namen, Daten und Satzfetzen in Lateinisch, Französisch, Deutsch, Tschechisch und Altgriechisch nur dem Hoff etwas nutzen würden. Vielleicht – da die meisten Seiten in Schubladen oder Akten gestopft worden waren, auf denen zentimeterdick Staub lag – nicht einmal ihm. Allerdings wollte Eli wissen, wie er etwas finden sollte, wenn ich ihm nicht sagte, wonach wir eigentlich suchten. Ich gab zu, dass das eine gute Frage sei, und widmete mich dann wieder den Notizen des Hoff, ohne ihm eine Antwort auf seine Frage zu geben. Weil ich nämlich keine hatte.


  Eli war derjenige, der es fand.


  Es war ein gelber Klebezettel, der zwischen eine Erstausgabe von Leviathan und eine alte Ausgabe der Renaissance Quarterly geraten war. Auf der Vorderseite hatte der Hoff – oder jemand anders – Iwan Glockner, Zentralbibliothek, Prag, Lesesaal geschrieben. Doch auf der Rückseite des Zettels stand etwas, das mir sofort ins Auge fiel: Das Wort Hledači, unterstrichen und mit einem Fragezeichen versehen. Und darüber, mit so viel Druck gezeichnet, dass es sich durch das Papier gedrückt hatte, das Auge mit dem Blitz.


  Manchmal war es vielleicht besser, verrückt zu sein, als recht zu haben.


  »Suchender«, sagte Eli.


  »Was?«


  »Hledači. Das ist Tschechisch. Für Suchender.«


  Deshalb also kam mir das Wort so bekannt vor.


  Die Briefe aus Max’ Zimmer waren in meinem Rucksack, zusammen mit denen, die von Elizabeth stammten. Ich hatte alle mitgenommen, nur für den Fall. Für welchen, hatte ich nicht gewusst. Vielleicht hatte ich gehofft, eine Verbindung zwischen den Briefen zu finden. Irgendetwas, sodass sie plötzlich einen Sinn ergaben.


  Vielleicht hatte ich gehofft, dass ich mich geirrt hatte.


  Ich nahm Max’ Brief heraus und drückte ihn Eli in die Hand.


  »Was ist das?«, wollte er wissen.


  »Das geht dich nichts an. Da unten, am Rand, das ist Tschechisch, stimmt’s? Kannst du das lesen?«


  »Es geht mich nichts an, aber ich soll…?«


  »Ja.«


  »Das sieht ziemlich alt aus«, wunderte er sich.


  »Ist es vermutlich auch.«


  »So alt wie: Das sollte vermutlich in einer Bibliothek sein oder in einem Museum oder irgendwo mit Handschuhen und Alarmanlagen und Leuten, die einen ständig ermahnen, leise zu sein.«


  »Kannst du oder kannst du nicht?«


  Er kniff die Augen zusammen, starrte auf die verblichene Schrift und las laut vor. »Ich schwöre feierlich, dass ich das Lumen Dei zum Ruhme meines Volkes, zum Ruhme meines Landes und zum Ruhme Gottes suchen werde. Ich werde ein reines Herz und einen eisernen Willen bewahren. Sollte ich versagen, werden meine Söhne die Suche fortsetzen, nach ihnen deren Söhne und so fort, bis das Lumen Dei zurückgekehrt ist. Heute werde ich als Suchender wiedergeboren.«


  »Hledači«. Meine Zunge wickelte sich um die fremden Laute. Le da tschi, die unverständlichen Worte des Hoff, die ich für infantiles Geplapper gehalten hatte. Die Warnung des Hoff.


  »›Přísahám, že budu vĕrný Hledačům, a zasvĕcuji svůj život hledání, dokud neskončí‹«, fuhr er fort. »›Ich schwöre den Suchenden Gehorsam und werde mein Leben fortan der Suche widmen, bis unsere Suche zu Ende ist.‹« Eli hob den Kopf und sah mich an. Der Brief verbarg das meiste von seinem Gesicht. »Wo hast du das her?«


  »Das ist nicht wichtig.«


  Das war unmöglich.


  23 Ihr wisst, dass ich diesen Bericht unter Zwang schreibe, begann der letzte Brief aus Chris’ Versteck unter dem Schreibtisch. Ich hatte die Übersetzung hinausgezögert, weil ich wusste, dass er das Letzte war, was mir von ihm noch blieb, auch wenn es in dem Brief gar nicht um Chris ging.


  Eines Tages werdet Ihr für das, was Ihr getan habt, bezahlen.


  Die Reise verlief ohne Zwischenfälle. Der Astronom war zögerlich. Er tat so, als sei ihm nur sein Fortkommen bei Hofe wichtig. Doch sie hat ihm mit ihrem Charme die Wahrheit entlockt. Er lebt für die Suche nach Antworten und glaubt, dass er sie hier finden wird. Sie hat die Berechnungen in das Futter ihres Umhangs genäht. Ich hinterlasse diesen Brief für Euch im Goldenen Zweig. Es wird mein letzter sein, bis ich nach Prag zurückgekehrt bin. Den Rest der Reise werden wir unter freiem Himmel nächtigen. Wenn alles reibungslos läuft, sollten wir am Tag des Herrn die Stadtmauer erreichen.


  Ihr habt versprochen, ihr kein Leid zuzufügen. Ich werde Euch bei Eurem Wort nehmen. Wenn Ihr Euren Eid brecht, wird mich keine Drohung darin hindern zu handeln.


  12. März 1599


  Ich fragte mich, ob Elizabeth gewusst hatte, dass sie beschattet wurde, und ob sie es dem Spion, der gleichzeitig ihr Beschützer war, verziehen hätte, wenn sie es gewusst hätte. Ein feiges Wiesel als Schutzengel war vermutlich besser als gar kein Schutzengel.


  24 Dieses Mal kam mir das Whitman Center schäbiger vor, nicht mehr so idyllisch, aber auch nicht mehr so finster. Die Tür zu Adrianes Zimmer war angelehnt. Ich klopfte automatisch, dann fiel es mir wieder ein und ich kam mir vor wie ein Idiot, dem jemand in den Magen geboxt hatte – bis die Tür von innen aufgestoßen wurde und Adriane vor mir stand.


  »Überraschung!« Sie drehte sich einmal im Kreis herum und führte mir ihr gelbes Trägerkleid vor. Im Innern des Whitman Center war immer Sommer. »Du bist doch überrascht, oder?«


  »Ich bin überrascht.«


  Und dann lief es genauso, wie man es erwarten würde: Umarmungen, Tränen, Rotz und wieder Tränen. Sie wollte kein Wort darüber hören, was sie in den letzten Wochen alles versäumt hatte, und auch nichts über die Zeit im Whitman Center und ihre langsame Genesung. Nur so viel: »Wenn man sich genug Mühe gibt, kann man aus jeder Bruchbude ein Wellnesshotel machen, aber ich gebe zu, dass das Essen keine fünf Sterne verdient hat.« Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie abgesehen von ihren Eltern keine Besucher gehabt. Sobald sie aus ihrer Starre so weit erwacht war, dass sie ihre Umgebung wahrnahm, hatte sie sie gebeten, dafür zu sorgen, dass ich wegblieb, genau wie alle anderen, bis es ihr wieder richtig gut ging. Adriane konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass jemand sie so sah, und daher erklärte sie mir, dass wir ab jetzt einfach so taten, als hätte sie auch niemand so gesehen, was typisch für sie war. Sie fragte nicht, wie es mir ging, und sie erwähnte auch keine sonderbaren Besucher, die sich als ihr toter Freund ausgegeben hatten. Das unzusammenhängende Geplapper, die spitzen Schreie, begleitet von »Oh mein Gott, ich hab mir solche Sorgen gemacht« und »Hast du mich in den Abendnachrichten gesehen?«, der spöttische Gesichtsausdruck, mit dem sie über alle wohlmeinenden Botschaften von wohlmeinenden Nicht-Freunden hinwegging, all das war kein Problem für mich. Und als sie sich mühelos im Spagat auf den Boden sinken ließ und ihr Gesicht auf das Knie drückte, mit diesem leisen, wohligen Seufzen, das sie bei ihren Dehnübungen immer von sich gab, hätte ich um ein Haar wieder zu weinen angefangen.


  Sie war wieder da.


  »Und? Fragst du mich?«, sagte sie, das Gesicht auf dem Bein und verborgen von einem Vorhang aus Haaren.


  Ich wollte nicht. Nicht nach dem, was das letzte Mal passiert war.


  »Was ist?« Sie sah mich an.


  Ich schüttelte den Kopf. Das war alles zu schön, um wahr zu sein. Ein Tagtraum, ein Aufschub und daher zwangsläufig nicht für immer. Ich wollte nichts tun, das uns beide aufwachen ließ.


  »Jetzt frag schon.«


  Sie war wirklich wieder da. Wenn Adriane einen Befehl gab, konnte man sich nur schwer darüber hinwegsetzen. Vor allem, wenn es ein Befehl war, den ich nur zu gern befolgen wollte.


  »Kannst du dich an etwas erinnern?«, fragte ich.


  Sie zuckte weder zusammen, noch begann sie zu schreien. Als sie den Kopf hob, lag ein leichtes, gekünsteltes Lächeln auf ihrem Gesicht.


  »Nein. An absolut gar nichts.« Das Lächeln wurde starr. »Ich hatte wohl mehr Glück als du.«


  Ich widersprach ihr nicht, obwohl ich es vielleicht hätte tun sollen, da sie schließlich diejenige von uns beiden war, die eine Narbe auf der Wange trug, die war, die hier schlief, mit Neonbeleuchtung, Krankenhausbettwäsche, abgesperrten Türen und Schreien von irgendwoher, während ich nach Hause gegangen war und mich in meinem eigenen Bett zusammengerollt hatte, die war, die den Rest ihres Lebens mit Chris hatte verbringen wollen und in einer Lache seines Blutes gesessen und ihn hatte sterben sehen, auch wenn diese Bilder jetzt in irgendeiner unerreichbaren Ecke ihres Gehirns vergraben waren. Es war das einzige Mal, dass wir darüber sprachen, was ich durchgemacht hatte; dass ich überhaupt etwas durchgemacht hatte. Für Adriane war das verdammt viel.


  »Jetzt bin ich dran«, sagte sie. »Hast du etwas von Max gehört?«


  »Er hat mir eine Nachricht geschickt.« Es war merkwürdig, das zu sagen. Ich hatte fast schon vergessen, wie es war, wenn man jemandem vertrauen konnte. »Ich glaube, er will, dass ich ihm helfe, aber…«


  »Gott sei Dank. Ich wusste, dass er es nicht – du weißt schon.«


  »Sie glauben, dass er es war«, sagte ich, obwohl ich eigentlich sagen wollte: Glaubst du, dass er es war?


  »War ja klar. Was erwartest du von Chapmans Gesetzeshütern? Kompetenz?«


  »Dann glaubst du es also nicht? Du hältst ihn für unschuldig?«


  »Musst du das überhaupt fragen?«


  »Ich weiß, was du von ihm hältst und…«


  »Nora, jetzt mach mal halblang. Er ist eine Maus. Kein Killer.« Adriane lachte, dann wurde sie unvermittelt ernst. »Moment mal. Du glaubst doch wohl nicht, dass er es war? Oder doch?«


  Ich hatte mir einzureden versucht, dass ich völlig von seiner Unschuld überzeugt war. Aber wenn es tatsächlich so war, warum war ich dann plötzlich so erleichtert? Adriane war dort gewesen. Selbst wenn sie sich an nichts erinnern konnte, ein Teil von ihr würde es wissen. Ob Max etwas getan hatte.


  Natürlich hatte er nichts getan.


  Sie drückte meine Hand. »Er wäre nicht gegangen, wenn er eine andere Wahl gehabt hätte.«


  »Das sage ich mir auch die ganze Zeit. Aber…«


  »Er lebt«, beruhigte mich Adriane. »Hör auf, dir selbst leidzutun. Er wird irgendwann zurückkommen.«


  Noch deutlicher brauchte sie nicht zu werden. Eine ungemütliche Stille entstand.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich schließlich. »Ganz ehrlich.«


  »Das hab ich doch schon gesagt – ich bin von den Koryphäen der psychiatrischen Zunft für voll zurechnungsfähig erklärt worden. In ein paar Tagen schmeißen sie mich hier raus.«


  »Nein, ich meine… nach dem, was passiert ist. Chris.«


  »Darüber brauchen wir nicht zu reden.«


  »Aber wenn du möchtest… du weißt, dass ich…« Vielleicht hätten sie mir jetzt leidtun sollen, alle Eltern, Lehrer und Freunde, die sich durch peinliche Versuche gestammelt hatten, etwas in Ordnung zu bringen, das sich nicht wieder in Ordnung bringen ließ, während ich stumm und mit ausdruckslosem Gesicht geschwiegen hatte, bis ihnen die Worte ausgegangen und sie mich wieder in Ruhe gelassen hatten. Starr wie eine Statue dagesessen hatte, wenn sie den Fehler gemacht hatten, mich umarmen, streicheln oder drücken zu wollen, oder sonst wie in die unantastbare Zone um mich herum eingedrungen waren. Stattdessen hasste ich mich nur dafür, genau so zu sein wie sie, obwohl ich es doch eigentlich besser wissen müsste.


  »Worüber willst du reden, Nora?« In ihrer Stimme lag ein scharfer Unterton. »Willst du mir erzählen, wie es war, ›die Leiche‹ zu entdecken und das Blut von deinen Händen zu bekommen? Willst du mir erzählen, wie Chris mit diesen Löchern im Leib ausgesehen hat, ob seine Augen offen waren, ob du geschrien hast, ob ich geschrien habe?« Ihre Stimme zitterte nicht, ihr Körper war völlig ruhig. Alles an ihr war fest und hart – aber es war eine spröde Härte. Als wüsste sie, dass sie zerbrechen würde, wenn sie sich bewegte, selbst wenn es nur ein kleines bisschen war. »Oder vielleicht willst du, dass ich rede. Willst du wissen, wie es war, hier aufzuwachen und irgendeine Schwester in orangefarbenem Polyester sagen zu hören ›Guten Morgen, es ist Donnerstag, die Sonne scheint, Ihre Eltern haben Blumen gebracht, ich heiße Sandra, ach, und übrigens, Sie waren drei Wochen lang ein Zombie und Ihr Freund ist tot‹?« Adriane hob die Hand, um sich eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen, und erst mit dieser Geste verriet sie sich: Sie zitterte. »Darüber zu reden, bringt gar nichts. Und daher ist die Antwort auf die Frage, wie es mir geht, ab jetzt ›Gut‹. Wenn du damit nicht zurechtkommst…«


  »Dir geht’s gut«, sagte ich und erst in diesem Moment wurde mir klar, wie sehr ich reden wollte – wie satt ich es hatte, allen etwas vorzumachen. Doch ich war im Moment nicht wichtig. »Ich hab’s verstanden.«


  Adriane war noch nie jemand gewesen, der viel weinte. Allerdings hatte sie bis jetzt auch noch nie viel Anlass zum Weinen gehabt. Perfekter Freund, perfektes lebensgroßes Barbie-Traumhaus mit zwei perfekten Eltern, perfekte Noten unter gleichzeitiger perfekter Vortäuschung schulischer Faulheit, perfekter Körper, perfekte Haare, perfekte Nägel, perfekte Liebe, perfektes Leben. Aber – erst jetzt kam mir der Gedanke – es war sicher leicht, Tränen zu verbergen, wenn man das perfekte Lächeln hatte. Vielleicht weinte sie mehr, als mir bewusst war.


  »Also«, sagte sie.


  »Also«, sagte ich.


  »Der neueste Klatsch. Da kann man nichts verkehrt machen.«


  Ich tat, was mir befohlen wurde. Ich erzählte ihr, dass Holly Chandlers Brüste mitten in einem Volleyballspiel einen Auftritt hingelegt hatten und dass Pranti Shah jetzt mit Ben Katz ging, obwohl er angeblich immer noch mit seiner inoffiziellen Freundin, die er seit vier Jahren hatte, und – so das Gerücht – der neuen Englischlehrerin schlief. Wir täuschten unser Lächeln vor, bis es mit der Zeit in ein echtes überging. Vergessen war einfacher, als es hätte sein sollen.


  »Sing es mir vor«, bat sie, als ich berichtete, dass unser Geschichtslehrer bei der Karaoke-Nacht in einer Kneipe sternhagelvoll zum Mikrofon gegriffen hatte und den Gerüchten (und dem Liedtext) zufolge, die am nächsten Tag in der Schule kursierten, ein improvisiertes Liebeslied für seine Exfrau geschmettert hatte.


  »Auf keinen Fall.«


  »Ich bin in einer psychiatrischen Anstalt«, machte sie mir klar. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du sämtliche meiner Launen zu ertragen hast.«


  Wir waren beide ausgesprochen gut darin, so zu tun, als wäre alles andere egal. Ich fragte mich, ob man zu gut darin sein konnte. »Wenn du anfängst zu glauben, du wärst Elvis, kaufe ich dir einen Overall mit Glitzersteinchen«, versprach ich ihr.


  »Bitte nicht. Wenn ich vorhätte, größenwahnsinnig zu werden, würde ich mir jemanden mit mehr Gefühl für Mode aussuchen. Und da wir gerade davon sprechen – ich habe meine Unmengen an Freizeit dazu genutzt, einen Reiseplan aufzustellen. Und wage es ja nicht, dich über das Verhältnis Boutiquen versus Museen zu beschweren. Eins kannst du mir glauben: Mit einer ordentlichen Portion Mode lässt sich Kultur viel besser ertragen.«


  »Hab ich was verpasst? Reiseplan? Wofür?«


  Sie verdrehte die Augen. »Halloo? Bonjour? Paris? In zwei Wochen?«


  »Adriane…« Mein Blick ging zu den Gitterstäben vor dem Fenster und der Tür, die sich nicht von innen absperren ließ.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es mir gut geht und ab Samstag bin ich wieder zu Hause. Zeit genug, um einkaufen zu gehen und die Koffer für les vacances magnifiques zu packen.«


  »Bist du verrückt?«, fragte ich, ohne zu nachzudenken.


  »Nicht mehr.« Adriane lächelte nicht.


  »Ich kann nicht mit«, protestierte ich. »Und du auch nicht. Nicht nach dem, was passiert ist. Sinn der Reise war doch, dass wir zusammen fahren, und jetzt…«


  »Was ›und jetzt …‹? ›Nicht nach dem, was passiert ist‹? Seit wann bist du denn wie alle anderen?« Sie war plötzlich wütend. Und hinter ihrer Wut war noch etwas, etwas, von dem ich wusste, dass sie es mir nie zeigen würde. Etwas, an dem sie zerbrechen konnte. Wir waren uns noch nie so ähnlich gewesen. »Chris ist tot. Jemand hat ihn umgebracht. Das ist passiert. Glaubst du, daran wird sich etwas ändern, wenn ich hier rumsitze und in Tränen zerfließe?«


  »Glaubst du, daran wird sich etwas ändern, wenn du nach Frankreich fliegst? Glaubst du, du würdest Spaß haben?«


  »Um Spaß geht es nicht«, sagte sie. »Jetzt nicht mehr.«


  »Um was dann?«


  »Du hast ja recht. Es wird nicht so sein, wie wir es geplant hatten. Das kann es gar nicht. Aber wenn es eine Chance gibt, hier rauszukommen, selbst wenn es nur für eine Woche ist, werde ich sie nutzen. Oder besser gesagt, ma mère und mon père nutzen sie an meiner Stelle.«


  »Wie bitte?«


  »Sie behaupten, dass räumlicher Abstand und die europäische Luft all meine Gebrechen heilen werden. Ganz zufällig werden sie in der Woche das Gleiche in irgendeinem Wellnesshotel auf Aruba tun. Und auf keinen Fall wollen sie ihren Urlaub absagen, nur um ihrer armen, lädierten Tochter beizustehen.« Sie lachte schrill. »Der Preis für die Eltern des Jahres ist wohl in der Post verloren gegangen.«


  »Adriane, wenn du sie bittest hierzubleiben, werden sie sicher…«


  »Sie fliegen«, meinte sie. »Daher fliege ich. Und daher fliegst du auch.«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Doch, ist es. Wenn du wirklich willst.«


  »Adriane…«


  »Ich mach deine Mathe-Hausaufgaben. Für den Rest des Jahres.«


  »Das kann ich auch allein.«


  »Aber ich kann es besser.«


  Ich lächelte nicht. »Adriane, ich kann nicht mit nach Paris. Wenn du nicht über den Grund dafür reden willst, okay, dann reden wir auch nicht drüber. Aber ich lasse mich nicht erpressen und du kannst nicht einfach einen Witz darüber machen. Das weißt du auch.«


  »Okay.«


  »Wirklich?« So kannte ich sie gar nicht.


  »Okay – wenn du mir versprichst, wenigstens darüber nachzudenken.«


  Das klang schon eher nach Adriane.


  »Du brauchst es nur zu versprechen«, fügte sie hinzu. »Dann werde ich dich deswegen auch nicht mehr nerven.«


  »Wer’s glaubt.«


  »Okay, ich werde dich mindestens vierundzwanzig Stunden lang nicht nerven.«


  »Du hast mir gefehlt«, sagte ich.


  »Du hast mir wahrscheinlich auch gefehlt«, erwiderte sie. »Ich kann mich nur nicht daran erinnern.«


  25 An diesem Abend hätten wir feiern sollen. Aber Adriane verbrachte ihn in diesem Irrenhaus und ich, wie alle meine Abende, an meinem Schreibtisch, das Lateinwörterbuch neben, die Postkarte vor mir. Den Block mit meinen Übersetzungen hatte ich aus lauter Frust schon längst zugeschlagen, nachdem die Worte zu einer sinnlosen Suppe verschwommen waren.


  An meiner Zimmertür klopfte es leise. »Nora?« Mein Vater. Er war seit der Nacht nach dem Mord nicht mehr in meinem Zimmer gewesen. Damals hatten mich meine Eltern vom Polizeirevier nach Hause gefahren und dann zum vermutlich ersten Mal in meinem Leben ins Bett gebracht. Davor war er jahrelang nicht mehr hier gewesen.


  Ich schob die Postkarte zwischen die Seiten meines Notizblocks. »Komm rein.«


  Er setzte sich auf die Schreibtischkante. »Hallo.«


  »Hallo.« Ich wartete.


  Mein Vater tippte mit dem Finger auf das Wörterbuch. Es war eine schwere, in Leder gebundene Oxford-Ausgabe, mit Goldschnitt und einem umfangreichen Teil mit Originalquellen. Er hatte es mir zu meinem elften Geburtstag geschenkt. Heute wäre es mir peinlich zuzugeben, dass ich mich damals wie irre gefreut habe. Es reicht wohl, wenn ich sage, dass es Gekreische gegeben hatte. »Schön, dass du mit dem Übersetzen weitermachst«, sagte er.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Hausaufgaben.«


  Ich fragte mich, ob er die Nachmittage vermisste, an denen wir in seinem Arbeitszimmer gesessen und an der Übersetzung von Lukrez gearbeitet hatten, die wir jedoch nie zu Ende gebracht hatten. Irgendwann waren aus drei Tagen die Woche zwei geworden, dann einer. Ich weiß nicht mehr, was zuerst gewesen war: der Tag, an dem er seine Tür nicht mehr für mich geöffnet hatte, oder der Tag, an dem ich mir nicht mehr die Mühe machte zu klopfen, weil Chris und Adriane mir etwas Besseres vorgeschlagen hatten. Ich fragte mich, ob er immer noch am Lukrez arbeitete, ob er ihn ohne mich zu Ende übersetzt hatte.


  Ich bezweifelte es.


  Er lächelte. Es sah irgendwie merkwürdig aus auf seinem Gesicht, das Lächeln, als wüsste es, dass es dort nicht hingehörte, als würde es nicht lange bleiben wollen. »Kann ich mal sehen?«


  Wenn ich Nein sagte, wurde er vielleicht misstrauisch. Außerdem wusste ich nicht mehr weiter. Ich gab ihm den Notizblock.


  Er runzelte die Stirn. »Hausaufgaben?«


  »Es ist so eine Art Puzzle. Wir sollen herausfinden, was es bedeutet.«


  Er fuhr mit dem Finger über meine hingekritzelten und wieder ausgestrichenen Übersetzungen. »Wo ist das Original?«


  Ich blätterte eine Seite nach hinten, wo ich den Text von der Postkarte hingeschrieben hatte. Er nickte und formte Max’ Worte lautlos mit den Lippen.


  »Vielleicht ist diese Schule doch ihr Geld wert«, meinte er.


  »Ich habe ein Stipendium«, erinnerte ich ihn.


  Er ignorierte mich und griff nach einem Stift. Dann tippte er damit auf einzelne Buchstaben, während er leise zählte. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie euch in dieser Klassenstufe Steganografie beibringen. Sehr beeindruckend.«


  »Steganografie?« Das Wort kam mir bekannt vor, vielleicht hatte der Hoff uns irgendwann einmal etwas darüber erzählt, damals, als ich aus Prinzip alles, was von ihm kam, einfach ignoriert hatte.


  »Eure Lehrerin hat vermutlich Verschlüsselung oder Code dazu gesagt, obwohl das nicht ganz genau stimmt, denn ein Code beruht in der Regel auf dem Sinn einer Nachricht und ersetzt bestimmte Wörter oder Formulierungen durch im Voraus festgelegte andere, während bei einer Verschlüsselung jeder einzelne Buchstabe mithilfe eines bestimmten Algorithmus durch einen anderen Buchstaben oder ein Symbol ersetzt wird.« Er hatte in den Lehrermodus gewechselt. Sein Blick war immer noch auf die Seite gerichtet. »Aber bei der Steganografie geht es darum, die Tatsache zu verschleiern, dass es sich um eine Verschlüsselung handelt oder dass es überhaupt eine Nachricht ist. Die Nachricht ist für jeden sichtbar, sie wird aber trotzdem nicht erkannt. Ganz als wäre sie mit unsichtbarer Tinte geschrieben worden. Was übrigens auch ein Stegotext wäre. Hat euch das eure Lehrerin denn nicht erklärt?«


  »Dafür gibt’s einen Extrapunkt«, beeilte ich mich zu sagen. »Weil das eigentlich erst nächste Woche drankommt.«


  »Ah, wenn das so ist, will ich dir lieber nicht zu viel verraten.«


  »Was hast du denn damit gemeint? Die Nachricht ist für jeden sichtbar, wird aber trotzdem nicht erkannt?« Nichts und schon gar nicht die Aussicht, die Hausaufgabenregeln irgendeiner Highschool-Lehrerin zu boykottieren, konnte meinen Vater stoppen, wenn er erst einmal im Vortragsmodus war.


  Plötzlich war das Lächeln wieder da. »Es gibt eine ganze Reihe traditioneller Verschlüsselungsmethoden«, erklärte er. »Die Cäsar-Verschiebung, die Atbasch-Verschlüsselung – die verschiedenen Epochen hatten in der Regel auch charakteristische Spionagetechniken, aber da diese Nachricht offenbar in Form von Klartext geschrieben ist und keine Buchstaben ersetzt oder vertauscht wurden, hast du es meiner Einschätzung nach mit einem Stegotext zu tun, vermutlich einem, bei dem die Nachricht zur Täuschung zwischen den anderen Buchstaben versteckt ist.«


  »Und das würde ich übersetzen, indem ich…?«


  »Dazu musst du nur den Zahlenschlüssel wissen – oder ihn erraten. Wenn der Schlüssel zum Beispiel sechs ist, findest du die Nachricht heraus, indem du jeden sechsten Buchstaben zählst und den Rest einfach ignorierst. Klar, oder?«


  »Okay, aber wie finde ich den Schlüssel?«


  »Durch Ausprobieren«, schlug er vor. »Manchmal ist der Schlüssel auch im Kontext versteckt. Aber hier hast du wahrscheinlich keinen.« Er räusperte sich. »Ich habe ein bisschen Zeit. Wenn du willst, können wir es ja mal zusammen versuchen.«


  »Das wäre toll, aber…« Aber ich konnte nicht. »Ich darf nicht. Schließlich sind das ja Hausaufgaben. Ich sollte es selbst herausfinden.« Ich tat so, als würde ich nicht sehen, wie enttäuscht er war.


  »Natürlich.«


  »Aber trotzdem vielen Dank. Du hast mir sehr geholfen.«


  »Dazu bin ich ja da«, meinte er. »Pater ex machina. Jederzeit. Nun gut.« Er räusperte sich. »Ich geh jetzt besser, damit du weitermachen kannst.«


  »Musst du nicht«, protestierte ich. »Mit meinen anderen Hausaufgaben bin ich fertig. Wir könnten…«


  Er war schon fast an der Tür. »Nein, nein. Hausaufgaben sind wichtig, selbst in einer Zeit wie dieser. Ich bin froh, dass du das nicht vergessen hast.« Irgendwo knallte eine Tür. Meine Mutter war wieder da. »Ich habe selbst noch zu arbeiten«, sagte er schnell. Er zog die Tür hinter sich zu und kurze Zeit später hörte ich das dumpfe Geräusch, mit dem er hinter Tür Nummer drei verschwand.


  Pater ex machina. Ein billiger Trick, mit dem sich das Unsichtbare aus unerfindlichen Gründen für kurze Zeit sichtbar machte und alles veränderte, nur um dann ohne Vorwarnung wieder zu verschwinden. Das war ziemlich zutreffend.


  26 Kontext.


  Eine Statue. Ein unleserlicher Poststempel, ein dämonisches Symbol.


  Ein Wort, das irgendetwas bedeuten konnte: reus.


  Ein Wort mit vier Buchstaben.


  Und das war der Schlüssel.


  Nach Wochen, in denen ich verzweifelt, aber erfolglos versucht hatte, die Nachricht zu übersetzen, war der letzte Schritt fast lächerlich einfach. Ich konnte bis vier zählen.


  CASTOREM NON PVTO DEVM INCVRIA.


  NAM SVM EGO ACTVS VEHEMENS AVLA.


  DEMVS EI MELA OPPORTUNE. IAM


  EMERSVM IAM SIT VINDICI PAEAN EI.


  PRIMVM ALIENATVS EST COR MIHI. O CITE


  OPE ELISO LICUIT FAS.SIC SINT EXEMPLA


  ET SIM EGO IMAGO DESSE.NON CRIMINIS


  MEVM OPVS AT IN PAVORE REI SVM.


  LACRIMAE SVNT; AD VNDAS MITTE, VBI


  AVET FAS.


  Ich hätte nie so lange brauchen dürfen, um es herauszufinden. Eine Wahrheit, die nur dann sichtbar wurde, wenn man allen bedeutungslosen Unsinn wegließ – genau das war Max’ Art zu sprechen.


  CONVENIMECVMADSEPTJMVM VIAE


  IANSCICOLLISSEPTEMDECIMOAPRILIS


  ADIVVA


  Die Abstände musste ich raten; J wurde durch I ersetzt, V durch U und umgekehrt, wie es im Lateinischen möglich war. Und dann hatte ich es gefunden.


  Ich hatte ihn gefunden.


  CONVENI MECUM AD SEPTIMUM VIAE


  IANSCI COLLIS SEPTEMDECIMO APRILIS


  ADIUVA


  Komm zu mir in die Straße Janski-Hügel sieben. Siebzehnter April.


  Google bestätigte das Unmögliche. Janski-Hügel war Jánský vršek, eine Straße in Prag, ganz in der Nähe der Burg, in der im 16. Jahrhundert Rudolf II. von Österreich gewohnt hatte, der Kaiser des Heiligen Römischen Reichs.


  Ich rief Adriane an und sagte ihr, dass wir nach Paris fliegen würden. Allerdings sagte ich ihr nicht, dass wir nicht dortbleiben würden – dass wir stattdessen riskieren würden, von der Schule zu fliegen, weil wir unseren Aufpassern entwischen müssten, um in einen Zug in die Tschechische Republik zu steigen und uns in einer fremden Stadt bis zu einer dunklen Ecke durchzuschlagen, wo wir darauf warten würden, dass etwas passierte. Ich wollte es ihr sagen, wenn wir im Flugzeug saßen, damit sie und ich so wenig Zeit wie möglich hatten, um es uns anders zu überlegen, obwohl ich genau wusste, dass ich die Einzige sein würde, die Zweifel haben würde. Falls meine Eltern pro forma etwas gegen die Reise nach Paris hatten, würde ich argumentieren, dass räumlicher Abstand mein Trauma lindern würde und ich mit einem Ozean zwischen mir und jener Nacht vielleicht endlich anfangen konnte, das Ganze zu vergessen. Natürlich waren sie nicht so dumm, dass sie mir das glauben würden – aber sie waren auch nicht so dumm, mit mir darüber zu streiten.


  Der Hoff, der von den Hledači gewusst und sich solche Mühe gegeben hatte, es mir zu erzählen, hatte mir ein Versprechen abgenommen: nicht gehen. Aber er war ein kranker alter Mann mit Gift im Gehirn, außerdem konnte er nicht gewusst haben, was geschehen würde oder was ich würde tun müssen.


  Ich musste gehen. Ich musste etwas tun; Zweifel hin oder her, ich wollte es jetzt durchziehen.


  Weil das letzte lateinische Wort in Max’ Nachricht eines war, für das ich kein Wörterbuch brauchte, um es zu verstehen.


  Adiuva.


  Hilfe.


  
    
      
    
  


  


  


  III. TEIL


  Herr der stillen Sterne


  O lieber Faust, laß die verruchte Kunst,

  Die Magik, die zur Hölle dich verlockt

  Und der Erlösung gänzlich dich beraubt.

  Hast du auch gleich gesündigt wie ein Mensch,

  Beharre nicht darin gleich einem Teufel.

  

  DOKTOR FAUSTUS

  CHRISTOPHER MARLOWE


  


  


  


  


  1 Die Abschlussklasse war jetzt schon betrunken. Vielleicht nicht durch Alkohol, obwohl ich ziemlich sicher war, dass das, was Brett Craig und seine »Kumpelz« da mit grenzenloser Begeisterung in sich hineinkippten, kein Gatorade war. Adriane hatte mir schon vor langer Zeit beigebracht, dass man nur ein bisschen Lebensmittelfarbe brauchte, um Wodka wie diese radioaktive Pisse aussehen zu lassen. Und es waren nicht nur die »Kumpelz«, die schon mal für zukünftige Studentenverbindungspartys übten, sondern auch die Snobs mit ihren Lederkoffern voller Schuhe und Daddys Kreditkarten im Portemonnaie, die Kiffer vom Parkplatz, deren nervöse Blicke immer wieder zu den Sicherheitsbeamten und ihren Hunden huschten, die Sportskanonen, die sich auf Essen, Wein und Schlaf freuten, was eine lang ersehnte Zäsur zwischen dem Training der letzten vier Jahre und dem der nächsten sein würde, und sogar die Streber – meine angeblichen Artgenossen – mit ihrer bereits gesicherten College-Zukunft, die ihre Bleistifte mit Härtegrad zwei in den Papierkorb geworfen hatten und jetzt endlich einmal Gefahr liefen, einen negativen Eintrag in ihre Schulakte zu bekommen. Alle ohne Ausnahme waren wie berauscht von ihren vermeintlichen Heldentaten. Das Gate der Air France und die Aussicht auf das, was uns nach unserem Sieben-Stunden-Flug erwartete, hatten das Wunder vollbracht, das unzählige Schulveranstaltungen zur Stärkung des Zusammenhalts unter den Schülern nicht bewerkstelligen konnten: Die Klasse mit ihren grundverschiedenen, scharf abgegrenzten und gelegentlich miteinander im Krieg liegenden Fraktionen war zu einem homogenen, unterschiedslosen Ganzen verschmolzen. Und dann gab es da noch mich. »Ich kauf mir nur schnell eine Flasche Wasser für den Flug.«


  »Soll ich mitkommen?«, fragte Adriane.


  Sollte sie nicht.


  Ich mochte den Flughafen; ich mochte es, allein im Flughafen zu sein, anonym in einer anonymen Menge. Ich mochte, dass er im Grunde genommen nicht mehr als ein Warteraum war, ein Nicht-Ort, der gar kein Ort war, sondern ein Tor zum Nicht-Hier. Wenn man sich sämtliche regionale Eigenheiten wie die Red-Sox-Banner und die Snackbars mit Muschelsuppe wegdachte, konnte es jeder x-beliebige Flughafen sein, mit der immer gleichen Werbung für Mobiltelefone und Banken an den Wänden, den immer gleichen überteuerten kleinen Läden und salmonellenverseuchten Sandwich-Theken, den immer gleichen Hinweistafeln, die einen darüber informierten, was man mit Sprengstoff, Waffen und Shampooflaschen tun sollte, den immer gleichen blinkenden Anzeigetafeln, den immer gleichen Schaltern der Fluggesellschaften, wo man sich mit der richtigen Plastikkarte einen Ausweg kaufen konnte. Als ich vor einem der Ticketschalter stand, fühlte ich mich wie an dem Tag, an dem ich meinen Führerschein bekommen hatte: plötzlich richtig frei. Ungebunden. Ich könnte Paris vergessen, ich könnte Max und unseren gemeinsamen Irrsinn vergessen, ich könnte sogar Chris vergessen, wenn ich mir mit meiner Für-den-Notfall-Kreditkarte ein Flugticket nach Peoria oder Topeka kaufte, irgendwohin, wo mich niemand finden würde. Ich fragte mich, ob es helfen würde – ob es den Druck mindern, mich vorm Explodieren bewahren würde, wenn ich von außen so allein war wie von innen.


  Ich kaufte noch eine zweite Flasche Wasser für Adriane – mit Kohlensäure –, außerdem zwei Schokoriegel und eine Packung Pringles, damit wir etwas für den Flug hatten.


  Ich würde nicht nach Topeka fliegen.


  Aber es war schön, so zu tun, als ob.


  2 Als ich wieder zum Gate kam, war es schon fast Zeit, die Maschine zu besteigen. Aber Adriane war nicht da.


  Ich unterdrückte meine aufsteigende Panik. Das hier war ein Flughafen: Wenn sie wieder zur Salzsäule erstarrt war, wenn sie von Männern mit Messern verfolgt wurde, wenn sie von einem Jungen mit einem Strauß gelber Rosen in der einen und einem psychogenen Gift in der anderen Hand weggeschleppt worden war, hätte das jemand bemerkt. Bevor ich den Heimatschutz alarmierte, sah ich erst einmal in der Toilette nach.


  Ich hatte Adriane noch nie weinen hören, aber es konnte nur sie sein. Das Schluchzen, das aus einer der Kabinen drang, war so hässlich wie ihr Lachen, das einzig Unschöne an ihr. Die Frau, die sich gerade die Hände wusch, die Frau, die ihr Baby wickelte, die Frau, die ihr kleines Kind in die gegenüberliegende Kabine zerrte, alle taten so, als würden sie es nicht hören.


  Ich auch.


  Adriane würde nicht wollen, dass ich sie so sah. Ich redete es mir ein. Sie würde verzweifelt versuchen, das unschöne, aber weit verbreitete Klischee von Nervenzusammenbrüchen auf Damentoiletten zu vermeiden, weshalb ich wieder ging und am Gate auf sie wartete. Und als sie kam, mit geröteten Augen und wenig überzeugenden Beschwerden über katastrophale hygienische Verhältnisse und leere Seifenbehälter, spielte ich mit. Ich stellte keine Fragen und redete mir ein, dass ich ihr einen Gefallen tat.


  3 »Und du bist sicher, dass du das hier verlassen willst?«, fragte Adriane. Sie hatte sich mit den Ellbogen auf einen Wasserspeier gestützt und ließ den Blick über das Panorama unter uns schweifen. Paris war eine Postkarte, auf der sich die Seine, deren Wasser so schiefergrau wie der Himmel war, durch das Wirrwarr an Säulen und Kirchtürmen zwängte, das sich bis zum Horizont erstreckte. Der Eiffelturm stupste die Wolken an und ließ die langweiligen, wie Dominos aufgereihten Bürogebäude in der Ferne noch kleiner wirken. Sechzig Meter unter uns wimmelte es von fotografierenden Touristen, französischen Schulkindern und abgerissenen Backpackern, die viel zu sehr damit beschäftigt waren, SMS zu schreiben, sich in Pose zu stellen, Eis zu essen und die bettelnden Mandolinenspieler zu umgehen, um die Gargouille über ihren Köpfen zu beachten. Erst als die Glocken läuteten, erinnerten sie die Menschen – und die Stadt – daran, dass sie im Schatten von Notre-Dame standen.


  »Ich hab dir doch schon gesagt, dass du nicht mitkommen musst. Ich schaff das auch allein.«


  Sie schnaubte empört. »Das möchte ich mal sehen.«


  »Ja, klar, weil du ja die kompetente, furchtlose Abenteurerin bist. Wer von uns hat denn auf dem Flug hyperventiliert?«


  »Es ist normal, etwas aufgebracht zu sein, wenn man gleich zwölftausend Meter zu Boden stürzt. Es ist nicht normal, völlig ruhig dazusitzen, während das Flugzeug diverse Teile verliert.«


  »Das Flugzeug hat keine Teile verloren.«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe«, beharrte sie. »Wie erklärst du dir sonst dieses ganze Geholper und Geschüttel? Diese sogenannten Turbulenzen?«


  »Ähm… wie wär’s mit Turbulenzen?«


  Adriane, die sofort die Ohren gespitzt hatte, als ich von meinem Prag-Plan erzählte, hatte den größten Teil des Fluges damit verbracht, diverse Statistiken über Meteoriten, Flugzeuge und verirrte Vögel mit Selbstmordabsichten zu zitieren, alles, was möglicherweise die dünne Membran zerstören konnte, die uns von einer großen Bandbreite – Absturz, Erfrieren, Sauerstoffmangel, Ertrinken, Bruchlandung, Verbrennen – von Todesarten trennte. Nicht zum ersten Mal hatte ich sie um ihr fast fotografisches Gedächtnis beneidet, doch zum Glück war ich inzwischen Experte darin, einfach abzuschalten. Ich hatte vorher nur zweimal in einem Flugzeug gesessen und beide Male ausgiebig Gebrauch von den Spucktüten gemacht, die praktischerweise in der Tasche des Vordersitzes steckten, doch dieser Flug war anders. Wir waren in einer Metallbüchse eingeschlossen, die zwölftausend Meter über dem Meer durch die Luft schoss, was bedeutete, dass niemand durch mein Fenster klettern konnte, niemand konnte die Haustür mit einem gestohlenen Schlüssel aufmachen, niemand konnte sich, während ich schlief, mit einem Kissen oder einer Pistole oder einem Messer in der Hand über mich beugen. Wenn ich die Augen schloss, sah ich immer noch Chris vor mir; ich sah immer noch sein Blut. Und daher schlief ich keine Sekunde.


  Doch für die Dauer des Fluges fühlte ich mich zum ersten Mal sicher.


  »Du glaubst einfach alles«, argumentierte Adriane. »Und deshalb muss ich mitkommen. Du brauchst jemanden mit einer gesunden Portion Paranoia.«


  »Adriane, das ist kein Witz. Ich schwöre, du bist mir nichts schuldig…«


  »Ich lache doch gar nicht.« Sie dämpfte ihre Stimme und lehnte sich über den Rand der Balustrade. Ich tat mein Bestes, um die schwindelerregende Höhe zu ignorieren, und beugte mich zu ihr vor. »Und ich tue das nicht für dich«, sagte sie leise. »Oder für Max.«


  Dann sagte sie nichts mehr.


  Den gesamten Vormittag über waren wir wie Zombies hinter unseren Begleitpersonen hergelatscht, von einem touristischen Highlight zum nächsten, und nach Notre-Dame standen noch das Panthéon, der Arc de Triomphe und die Sorbonne auf dem Programm, bevor wir dann endlich drei Stunden uns selbst überlassen wurden, um in den Louvre zu gehen. Dieses Zeitfenster reichte, um es bis zum Bahnhof zu schaffen und um 17.40 Uhr in den Zug nach Prag zu steigen, bevor jemandem auffiel, dass wir nicht mehr da waren. Unsere Koffer waren schon ins Hotel gebracht worden, wo wir erst am Abend einchecken würden, doch wir hatten genug Kleidung und Bargeld für die nächsten Tage in unser Handgepäck gestopft. Fast hätte ich gesagt, es war zu einfach, aber so dumm war ich nicht. Es war nie zu einfach.


  4 Der Louvre war praktisch eine eigene Stadt. Laut der Schlaftablette von Museumsführer waren hier fünfunddreißigtausend Kunstwerke, die besten und schönsten der ägyptischen, vorderorientalischen, griechischen, etruskischen und römischen Zivilisationen, ganz zu schweigen von sieben Jahrhunderten europäischer Ölmalerei, auf annähernd sechzigtausend Quadratmeter in blattgoldverzierte Säle und Gänge gestopft. Im Café wurde Wein ausgeschenkt – auch an minderjährige Amerikaner – und so war es keine Überraschung, dass die Horde gesschlossen in eine Richtung strebte. Wir strebten in die andere. Auf der Suche nach etwas, was Fragmentierte Statue des Nero hieß, jedenfalls erzählte ich das Kyle Chen, der von unseren Abschlussfahrt-Aufpassern der jüngste und stumpfeste war. Da er bis vor Kurzem noch auf der Chapman Prep gewesen war und meinen Ruf als Latein-Streberin kannte, winkte er uns weg, wobei er mich kaum ansah, der zu bedauernden, bald womöglich zu Tode gelangweilten Adriane aber einen Blick zuwarf, der von mitfühlend zu anerkennend wechselte, während er an ihrem Körper nach unten glitt. Genau genommen war es Adriane gewesen, die – allerdings bevor unser Aufenthalt in Paris von Amélie zu Mission Impossible geändert worden war – das Verzeichnis der unbedingt zu besichtigenden Ausstellungstücke des Louvre auswendig gelernt und dann die optimale Route dazwischen ausgearbeitet hatte, damit meine Zwangsfütterung mit den Wundern der zivilisierten Welt rechtzeitig für einen Chardonnay zur Cocktailstunde beendet war.


  Und jetzt war sie für unsere Fluchtroute zuständig. Wir mussten lediglich in den Denon-Flügel und dort ein paar Minuten unter den teilnahmslosen Blicken vor sich hin bröckelnder Marmorgötter warten, bevor wir es riskieren konnten, in den Innenhof zurückzukehren und mit der Rolltreppe zurück zur Oberfläche zu fahren.


  »Jemand beobachtet uns«, flüsterte Adriane, als wir die riesige Glaspyramide am Eingang des Museums verließen.


  »Wo?«


  »Er hat gerade die Rolltreppe verlassen – in unserem Alter, graues Sweatshirt, schwarze Haare. Sieh ihn dir an.«


  Doch als ich mich auffällig unauffällig umdrehte, konnte ich niemanden entdecken, auf den Adrianes Beschreibung passte. Auch in den Touristenhorden am Eingang schien niemand zu sein, der sich für uns interessierte. Alle waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Glaspyramide und die majestätische Umgebung zu fotografieren – auf der einen Seite gepflegte Parkanlagen mit akkurat geschnittenen Hecken, die plätschernde Brunnen einrahmten, auf der anderen der Louvre selbst, jahrhundertelang der Wohnsitz französischer Könige, dessen barocke Giebel von den Skulpturen sämtlicher toter weißer Männer gekrönt wurden, die im Auftrag der Franzosen die Zivilisation geformt hatten. Die strenge Glaspyramide im Hof sah aus, als wäre sie von Außerirdischen vergessen worden, wirkte dort aber auch nicht weniger deplatziert als die zahllosen Digitalkameras und Miniröcke. Ludwig XIV. wäre wahrscheinlich nicht sehr begeistert gewesen.


  »Er ist weg«, sagte Adriane.


  »Jemand von der Schule?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur irgendein Junge. Aber er hat uns definitiv angestarrt.«


  »Dich vielleicht«, meinte ich. Wie sich herausgestellt hatte, gehörte das zu Paris wie der Eiffelturm. Sogar ich war seit unserer Ankunft bereits zweimal angebaggert worden, was selbst dann bemerkenswert gewesen wäre, wenn es nicht schon fast zwei Tage her gewesen wäre, dass ich das letzte Mal geduscht und meine Kleidung gewechselt hatte. »Egal, lass uns von hier verschwinden.«


  Adriane fand die richtige Métro und brachte uns ohne weitere Zwischenfälle zum Gare du Nord, wo ich den auswendig gelernten Satz »Je voudrais acheter deux billets à Prague, si’il vous plaît« anbringen konnte. Dafür bekam ich zwei Fahrkarten und einen Dein-Akzent-ist-scheiße-Blick von dem schmalen Mann mit Schnurrbart hinter dem Schalter.


  Der Gare du Nord sah aus wie ein Schloss, wie fast alles in Paris. Zumindest von außen. Innen wirkte er eher wie ein höhlenartiges Speditionslager in Form einer gotischen Kathedrale. Drei der vier Wände strebten ewig nach oben, aber die vierte fehlte. An ihrer Stelle tat sich ein klaffendes Maul auf, durch das die Züge kommen und gehen konnten, zusammen mit der Sonne.


  »Wir tun es tatsächlich«, frohlockte Adriane, während sie den Zügen nachsah, die zu unbekannten Zielen losfuhren.


  »Wir tun es tatsächlich.«


  Plötzlich riss sie die Augen auf und packte mich am Arm. »Er ist hier«, hauchte sie, ohne die Lippen zu bewegen.


  »Wer?«


  »Der Typ aus dem Museum. Er ist uns gefolgt.«


  »Wo?«


  Sie zog mich in die Nische vor einer öffentlichen Toilette. Von unserem Versteck aus lugten wir um die Ecke. »Eben stand er noch vor dem Café und hat uns beobachtet«, sagte sie.


  »Ich seh ihn nicht.«


  »Jetzt seh ich ihn auch nicht mehr«, gestand sie. »Aber er war da.«


  »Bist du sicher…«


  »Ich bilde mir das doch nicht ein«, protestierte sie heftig. »Ich bin nicht verrückt.«


  »Wenn du sagst, dass uns jemand folgt, glaub ich dir das«, versicherte ich. Allerdings wäre es mir lieber gewesen, ihr nicht zu glauben. »Komm, wir gehen zum Bahnsteig. Schnell.«


  Im Bahnhof wimmelte es nur so von Menschen: stämmige Männer mit schicken Aktentaschen in der Hand, Geschäftsfrauen auf schwindelerregend hohen Absätzen, Touristen aller Glaubensrichtungen, Hautfarben und Kameramodelle und ein paar Grüppchen mit Kindern in viel zu großen, nicht zusammenpassenden Kleidungsstücken. Adriane erklärte, das seien die klauenden Zigeuner, vor denen uns unsere Abschlussfahrt-Aufpasser gewarnt hatten. (Sie hatten allerdings noch hinzugefügt, dass Zigeuner ein veralteter, politisch nicht korrekter Begriff für eine Gruppe von Menschen sei, von denen die meisten rechtschaffene, gesetzestreue und unterdrückte Bürger seien… dass wir aber trotzdem auf unsere Portemonnaies achten und diesen Kindern aus dem Weg gehen sollten.) Adriane und ich waren ziemlich stolz auf uns, weil wir es geschafft hatten, ohne allzu viel Verwirrung und größere Katastrophen durch das lautstarke Chaos zu kommen und den richtigen Bahnsteig zu finden… bis sich herausstellte, dass der richtige Bahnsteig völlig leer war und auf der Anzeigetafel plötzlich stand, dass von dort ein Zug nach Nizza ging. In drei Stunden. Der Zug nach Prag war überhaupt nicht mehr aufgeführt. Obwohl er in fünfzehn Minuten abfahren sollte.


  »Sie machen bestimmt eine Ansage«, sagte Adriane im Brustton der Überzeugung, wie immer, wenn sie den Verdacht hatte, dass wir aufgeschmissen waren.


  Sie machten eine Ansage. Auf Französisch. Zumindest nahm ich an, dass es Französisch war – angesichts des lauten Rauschens, von dem jede einzelne Silbe zerhackt wurde, hätte es genauso gut Nepalesisch sein können. Es hätte auch Englisch sein können. Es hätte nicht weniger hilfreich sein können.


  »Pardon, Monsieur«, sagte ich zu der ersten offiziell aussehenden Person, die uns über den Weg lief.


  »Nous avons un question«, sagte Adriane in ihrem langsamen, angestrengten Französisch, mit dem sie sich in der dritten Woche aus dem Kurs für Fortgeschrittene katapultiert hatte. Es war mal wieder typisch, dass ausgerechnet Fremdsprachen ihr schwacher Punkt waren – während ich eine Fremdsprache beherrschte, die uns nur dann etwas nützen würde, wenn wir eine Zeitmaschine bauten.


  »Pardon?«, meinte der Mann.


  Sie bemühte sich um eine deutlichere Aussage. »Un question.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Parlez-vous anglais?«, fragte ich. Das war der andere Satz auf Französisch, den ich auswendig gelernt hatte.


  Er schüttelte wieder den Kopf. »Pardon?« Und dann ratterte er etwas herunter, das wohl heißen sollte, dass wir Pech gehabt hatten. Glaubte ich jedenfalls.


  »Prag«, sagte Adriane viel zu laut.


  Der Mann fing wieder an zu reden, dieses Mal sogar noch schneller. Er gestikulierte wild herum und zeigte mit dem Finger zuerst auf seine SNCF-Uniform und dann an die Decke, während immer mehr Sekunden verstrichen. Wenn wir diesen Zug verpassten, saßen wir bis zum nächsten Morgen in Paris fest. »Was zum Teufel sagt er da?«, murmelte Adriane.


  »Er sagt, dass er es auf den Tod nicht ausstehen kann, wenn unhöfliche Amerikanerinnen so tun, als würde er sich für ihre Von-A-nach-B-Probleme interessieren, und dass die SNCF ihn nicht dafür bezahlt, damit er sich um solchen Backpacker-Eurail-Trash kümmert«, sagte eine Stimme hinter uns.


  Adriane drehte sich um und wurde blass. »Das ist er.«


  Der Typ, der mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht hinter uns stand, trug tatsächlich ein graues Sweatshirt. Und schwarze Haare hatte er auch. In dem Moment wünschte ich, ich hätte den Vorschlag meiner Mutter nicht so schnell zurückgewiesen, mein Reisegepäck um einen Gegenstand zu ergänzen. Sie hatte recht gehabt: Man wusste nie, wann man Pfefferspray in Reisegröße gebrauchen konnte. »Du.«


  »Ich«, erwiderte Eli. »Und wie immer bist du wahnsinnig enttäuscht, weil ich es bin und nicht irgendein verrückter Serienmörder.«


  5 »Du kennst den Typen?«, wunderte sich Adriane.


  »Erinnerst du dich noch an den Cousin von Chris, von dem ich dir erzählt habe?«


  Sie machte ein Gesicht, als hätte ich sie gebeten, saure Milch zu probieren. »Du hast doch gesagt, er sei süß.«


  Eli strahlte und wurde ein paar Zentimeter größer.


  »Nein. Du hast gefragt, ob er süß ist«, korrigierte ich sie. »Und ich habe gesagt, darum geht es nicht.«


  »Das war jedenfalls kein Nein«, gab Eli zu bedenken.


  »Was zum Teufel machst du in Paris?«, fuhr ich ihn an.


  »Ich folge dir.«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass uns jemand folgt!«, triumphierte Adriane. »Ich wusste doch, dass ich nicht verrückt bin.«


  »Da hab ich aber was anderes gehört«, murmelte Eli.


  »Weil du der Cousin von Chris bin, werde ich jetzt nicht die Polizei holen«, sagte Adriane mit zuckersüßer Stimme, die vor Gift geradezu troff. »Wir verschwinden jetzt. Ich weiß, dass das gegen den Stalker-Ethos verstößt, aber: Geh uns bloß nicht nach.«


  Wir kamen nur ein paar Schritte weit. »Ich richte Prag schöne Grüße von euch aus«, rief er uns nach.


  »Tu es nicht«, warnte ich sie, aber es war schon zu spät.


  »Wovon redest du da?«, fragte sie.


  »Na ja, diejenigen von uns, die nach Prag wollen, gehen da lang.« Er zeigte in eine Richtung, die der unseren entgegengesetzt war. »Da, wo ihr jetzt hinwollt, geht’s, glaube ich, nach… Dänemark?«


  »Vielleicht wollen wir ja nach Dänemark«, rief ich.


  »Ja, klar. Und deshalb habt ihr dem armen Kerl zehn Minuten lang ›Prag!‹ ins Gesicht gebrüllt. Ich weiß, wo ihr hinwollt, und ich weiß auch, warum ihr dahin wollt, und wenn wir jetzt nicht sofort gehen, wird das heute nichts mehr, also…«


  »›Wir‹ gehen nirgendwohin.«


  »Lass uns die Karten auf den Tisch legen«, schlug er vor.


  »›Karten auf den Tisch legen‹?« Adriane lachte. »Du redest wie mein Großvater.«


  »Du suchst Max. Ich auch. Wir wollen beide das Gleiche. Warum helfen wir uns nicht gegenseitig?«


  »Damit ich das jetzt richtig verstehe«, sagte ich. »Du verfolgst mich – transatlantisch –, weil du mir helfen willst?«


  »Ich will Antworten.«


  »Die habe ich nicht«, gab ich zurück. »Und das hier hat nichts mit Max zu tun. Wir haben Ferien.«


  »Nein. Die anderen aus eurer Klasse haben Ferien. Ihr seid ausgebüxt.«


  »›Ausgebüxt‹?«, wiederholte Adriane fassungslos.


  »Ihr könnt mich ruhig Großvater nennen«, fuhr Eli sie an. »Es ist mir egal. Und du kannst auch ruhig weiterlügen. Aber wenn du so verdammt sicher bist, dass Max unschuldig ist, sollte es dir eigentlich egal sein, ob ich mitkomme oder nicht. Vielleicht ist er ja unschuldig. Aber er weiß etwas.«


  »Und selbst wenn er etwas weiß, warum willst ausgerechnet du es herausfinden?«, fragte ich.


  »Wer soll es denn sonst tun? Die Idioten von der Polizei? Denen geht es doch nur darum, in den Abendnachrichten nicht ganz so dumm auszusehen. Und dir geht es nur darum, deinem armen kleinen vermissten Freund zu helfen. Irgendjemand muss schließlich auch an Chris denken.«


  »Du kannst mich mal«, schleuderte Adriane ihm entgegen.


  »Komm, wir gehen einfach«, sagte ich zu ihr.


  »Geh vor«, sagte Eli.


  »Dich habe ich nicht gemeint.«


  »Ich werde mitkommen«, sagte er.


  »Ganz toll«, meinte Adriane. »Wenn die Polizei hier ist, sagst du das noch mal. Genau so. Richtig unheimlich und bedrohlich.«


  »Du lügst genauso schlecht wie sie«, erwiderte Eli. »Du willst die Polizei holen? In Ordnung. Ich bin sicher, dass sie ganz begeistert davon sein werden, euch zwei zu eurer Gruppe zurückzubringen.«


  »Was ihn betrifft, hattest du recht«, sagte Adriane zu mir.


  »Geht’s um meinen Niedlichkeitsfaktor?«, wollte Eli wissen. »Gib’s doch zu, inzwischen findest du mich auch süß.«


  Sie drehte ihm den Rücken zu. Wir gingen in Richtung Bahnsteig und ignorierten die Schritte hinter uns. »Er muss adoptiert worden sein.«


  6 Irgendwann in der Nacht, irgendwo in Deutschland, während die mondhelle Landschaft an uns vorbeizog, als Kleckse in der Dunkelheit, die Kühe, Bäume, Häuser oder Fettflecken auf dem Fenster sein konnten, gab ich es auf, schlafen zu wollen. Eli schnarchte in seiner Hälfte des Abteils, Adriane hatte sich um ihren Rucksack zusammengerollt, die Knie an der Stirn, mein Pass war sicher verstaut in einem Beutel, der unter der Jeans um meine Taille gewickelt war, eine von meinen Eltern verordnete Sicherheitsmaßnahme, die ich so lange für des Guten zu viel hielt, bis wir die erste Landesgrenze überquert hatten und der Schaffner unsere Papiere zu sehen verlangte, in einem Ton, als würde er seinen Text für irgendeinen Kriegsfilm üben. Der Zug rumpelte mit konstanter Geschwindigkeit auf den Schienen dahin, durch leere Felder und unaussprechliche kleine Städte, Wuppertal und Bielefeld und Bad Schandau, und raste mit dem Sonnenaufgang um die Wette.


  »Adriane?«, flüsterte ich. Wir teilten uns die harte, mit Plastik bezogene Sitzbank, unsere Köpfe waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Als wir in das Abteil gekommen waren, hatte dort bereits ein anderer Fahrgast gesessen, dessen wettergegerbtes Gesicht uns über eine zerknitterte Zeitung hinweg anstarrte, während eine schmale Rauchsäule hinter dem Papier aufstieg, trotz der zahlreichen Défense de fumer/Rauchen verboten/No smoking-Zeichen, die von einer leicht verständlichen Grafik in Rot begleitet wurden. Eli hatte etwas zu dem Mann gesagt, in »verrostetem Highschool-Französisch«, wie er behauptete, etwas Schnelles, Gereiztes, und innerhalb weniger Sekunden hatte der Alte seine Zeitung zusammengefaltet, seine unförmige Reisetasche gepackt und das Abteil verlassen. »Ich hab ihm nur gesagt, ich hätte Angst, dass wir ihn mit unserem jugendlichen Geplauder stören könnten«, erklärte Eli. »Er war dankbar für die Warnung.« Der Mann hatte nicht dankbar ausgesehen; eher gehorsam.


  »Adriane?«, flüsterte ich noch einmal, dieses Mal etwas lauter. »Bist du wach?«


  Ihr Ja war so leise, dass ich dachte, ich hätte es mir eingebildet.


  »Woran denkst du gerade?«, flüsterte sie.


  Ich konnte nicht antworten. Dieses Thema war tabu.


  »Ich auch«, flüsterte sie nach einem Moment.


  Über einige Dinge konnte man im Dunkeln besser reden.


  »Wir werden ihn finden«, fügte sie hinzu. »Es geht ihm sicher gut.«


  Nicht Chris – Max. Ich bekam Gewissensbisse. Sie hatte recht. Max war derjenige, um den ich mir jetzt Sorgen machen sollte; Max war derjenige, den ich noch retten konnte.


  »Glaubst du wirklich, dass du ihn liebst?«, flüsterte Adriane. »Ich-tue-alles-für-ihn-auf-immer-und-ewig-wahre-Liebe?«


  Es lag bestimmt an der Dunkelheit. Oder am Jetlag. Über so etwas redeten wir sonst nicht. Nie.


  »Du weißt, dass ich ihn liebe.«


  »Ich dachte, du glaubst nicht an so was. Wahre Liebe. Weißt du noch?«


  »Das war vor ihm.«


  »M-hmm.«


  Vor Max hatte ich – im Brustton der Ignoranz – wahre Liebe als ein Konstrukt der Moderne bezeichnet, als Rationalisierung für den Fortbestand der Monogamie in einer modernen Gesellschaft, die auf einem Übermaß an Wahlmöglichkeiten beruhte, als eine von Sex und Hormonen gesteuerte Illusion, als Märchen, das von Märchen geschaffen worden war, von diesen zahllosen Grimm’schen Erzählungen, in denen die jungen Mädchen ihren Traumprinzen nach Kontostand und Immobilienbesitz aussuchten. Selbst als Disney sich der Sache annahm und Vögel, Fische und Teekessel dazu verdonnerte, über Belanglosigkeiten wie wahre Liebe zu trällern, war der Held immer ein reicher Prinz und das Happy End immer ein Ende mit Gold und Geld. Wahre Liebe taugt für Stegreifreden auf Hochzeiten und schlechte Filme, hatte ich Adriane vor zwei Jahren einmal gesagt, vor allem deshalb, weil mir ihre ständigen Lobeshymnen auf die vielen Vorzüge von Chris zum Hals heraushingen. Genauso schlimm waren ihre Klagen über »unzulängliche« Begriffe wie Feuerwerk und Chemie, um die Explosionen zwischen ihnen zu beschreiben, und die detaillierten Beschreibungen ihrer gemeinsamen Zukunft, ihres Brautkleids im Empirestil, seiner Überraschungs-Flitterwochen auf Bali, ihrer Zwei-Komma-fünf-Kinder und ihres Kompromisses zwischen seinen Vorstadt-Spießerfantasien und ihrem Strandhaus in Malibu, das »natürlich ein Zimmerchen für die alte Jungfer haben wird, Nora. Warn Witz.« Meine Nieder-mit-der-Liebe-Kampagne hatte ich erst aufgegeben, als ich Max kennenlernte. Adriane hatte aufgehört, über die Zukunft zu reden.


  »Und was ist mit dir?«, fragte ich.


  Schweigen. Eli murmelte etwas im Schlaf. Er schien sich vor etwas zu fürchten.


  »Glaubst du immer noch, dass ihr zusammengeblieben wärt?«


  »Darüber denke ich nicht nach«, erwiderte sie.


  »Okay.«


  Nach einer Weile: »Woher soll ich das wissen?«


  »Ich hätte nicht fragen sollen.«


  Aber sie redete weiter. »Es ist nicht normal, dass man so etwas weiß. Schließlich wären wir ja nicht direkt von der Abschlussfeier der Highschool in die Kirche marschiert. Selbst wenn es das gewesen wäre, was er gewollt hätte.«


  »Das ist nicht das, was er gewollt hätte.«


  Sie setzte sich auf. »Und woher willst du das wissen«?


  »Ich kenne Chris.« Kannte Chris.


  »Während ich ja nur seine Freundin war.«


  »So hab ich das nicht gemeint.«


  »Doch, hast du«, erwiderte sie leise. »Immer schon.«


  Der Ton in ihrer Stimme verriet mir, dass sie bereits öfter darüber gegrübelt hatte. »Adriane, ich wollte doch nie…«


  »Du weißt nicht alles, Nora. Nicht einmal über ihn.«


  »Dann erzähl’s mir. Erzähl mir irgendwas. Aber rede mit mir.«


  Adriane legte sich wieder hin und zog die Knie an die Brust zurück. »Weil du meine beste Freundin bist und für mich da sein willst?«


  »Ja, so ziemlich genau deshalb.«


  »Du warst seine beste Freundin«, flüsterte sie. »Nicht meine.«


  Das stimmte nicht, jedenfalls nicht so, wie sie es meinte. Aber es war auch nicht so falsch, dass ich protestieren konnte.


  »Ich bin immer noch für dich da«, sagte ich zu ihr. »Egal, wann du mich brauchst. Das verspreche ich.«


  »Du schuldest mir nichts.«


  »Dann betrachte es als Geschenk.«


  Darauf folgte eine lange Stille, die nur von tiefen, gleichmäßigen Atemzügen und dem Rumpeln des Zuges durchbrochen wurde. Und dann hing plötzlich ein einzelnes Wort in der Dunkelheit, als hätte es mit dem, worüber wir gerade gesprochen hatten, überhaupt nichts zu tun. »Okay.«


  Wir lagen da und schwiegen. Doch ich schlief nicht. Adriane auch nicht – ich konnte ihre Augen sehen. Deutschland verschluckte uns. Eli stöhnte im Schlaf. Adriane beobachtete ihn; ich beobachtete sie.


  »Was sollen wir mit ihm machen?«, flüsterte sie, als der Himmel sich rosa verfärbte.


  »Er ist in Ordnung.« Eli lag auf der Seite, mit dem Rücken zu uns. Sein Kopf sah aus wie eine Perücke aus den Borsten eines Stachelschweins, schwarze Haare, die in alle Richtungen ragten.


  »Wir können ihm nicht trauen«, sagte sie leise.


  »Stimmt. Aber…«


  »Aber was?«


  »Er will doch nur herausfinden, wer es war. So wie wir.«


  »Er will uns benutzen, um Max zu finden. Und es wäre durchaus möglich, dass die Polizei ihn geschickt hat. Oder jemand anders.«


  »Damit werden wir schon fertig«, flüsterte ich.


  »Was hältst du davon, ihm das Portemonnaie und den Pass abzunehmen und ihn an der nächsten Station aus dem Zug zu werfen?«


  »Sehr witzig.«


  »Das war kein Witz.«


  »Ich bin der gleichen Meinung wie Nora«, murmelte Eli, der uns weiterhin den Rücken zugedreht hatte. »Damit sind wir zu zweit und in der Mehrheit. Und jetzt haltet die Klappe, damit ich schlafen kann.«


  7 Paris – zumindest das bisschen, das wir gesehen hatten – war nicht die große Unbekannte, sondern eher eine alte Bekannte gewesen, eine Postkartenlandschaft aus lauter größten Hits. Vom Eiffelturm bis hin zu den pittoresk altmodischen boulangeries, von den Frauen mit den schicken Schuhen und den seidenen Schals, die mit einem Baguette im Fahrradkörbchen am Fluss entlangfuhren, über die alten Männer, die die Tauben vor Notre-Dame fütterten, bis hin zu den baskenmützenbewehrten Künstlern, die Flusslandschaften an der Seine malten, auf der unzählige Bateaux Mouches die Touristen über das Wasser trugen – die Stadt fühlte sich an wie ein riesiges Filmset.


  Prag war eine Fremde.


  Die Sprache, die fremd klang und fremd aussah, war völlig unverständlich. Konsonanten purzelten durcheinander, Vokale fehlten, es wimmelte nur so von merkwürdigen Akzenten, die uns im Schwarz und Rot der kommunistischen Ära anbrüllten: Východ, Kourření zakázáno, Zákaz fotografování, Zavřeno. Die Autos waren anders, gedrungen und bullig, als stammten sie aus den Siebzigern. Selbst die Menschen sahen anders aus. Ich hätte nicht beschreiben können, woran es lag, doch ich wusste, dass ich es mir nicht einbildete. Gesicht und Kleidung der Leute hatten dieselben Grundelemente wie bei mir, die gleichen Nasen, Augenbrauen und Rocklängen, aber irgendwie doch wieder nicht.


  Es hätte mich nicht überraschen sollen. Schließlich war es ein anderes Land; es musste anders sein. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass es anders war. Genauso wenig hatte ich damit gerechnet, wie unvermittelt die deprimierende Architektur des kommunistischen Blocks mit ihren schäbigen Zementwürfeln und rostenden Balkonen während der Taxifahrt vom Bahnhof ins Zentrum der Altstadt stuckverzierten Fassaden, engen Straßen mit Kopfsteinpflaster, gotischen Kirchen und dem wachsamen Blick steinerner Heiliger weichen würde. Und ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass das Fremde sich zu einem Ort auflösen würde, den ich bereits in meiner Fantasie gesehen hatte, in Elizabeths Briefen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es ihr Prag, das Dorf aus dem 16. Jahrhundert, das von Ratten und Gott und der Pest heimgesucht wurde, noch gab.


  Als das Taxi anhielt, sagte der Fahrer etwas, das ich nur mit Murmeln im Mund hätte wiederholen können. Eli – der uns eine große Hilfe gewesen war, was ich natürlich nie zugegeben hätte – antwortete mit »Děkuji«, dem Wort für danke, das ich in meinem Reiseführer gefunden hatte, aber nicht aussprechen konnte, und gab ihm ein ganzes Bündel der tschechischen Kronen, die wir von der Wechselstube am Bahnhof bekommen hatten.


  »Děkuji«, murmelte ich.


  Jánský vršek 7. Wir waren da.


  8 Max war nicht da. Jánský vršek 7 war eine schmale Pension, eingeklemmt zwischen einer leer stehenden Kneipe und einem bläulich angestrichenen Haus mit einem Messingkreuz am Eingang und einer Steinfigur, die wie ein Schwein aussah und aus dem Türsturz herausragte. Der Zlatý kanec – der Goldene Eber, wie Eli übersetzte – war ein Mittelding zwischen Motel und Hostel und hatte elf Zimmer, die alle noch frei waren, was sich aber erst herausstellte, nachdem Eli den vom Alter gebeugten Besitzer von einem lächerlich geringen Übernachtungspreis auf eine noch niedrigere Summe heruntergehandelt hatte. Und das, obwohl der Mann, dessen fadenscheinige Strickweste mit einem bunten Sammelsurium an Knöpfen über seinem Bauch zusammengehalten wurde und der nur noch wenige Zähne im Mund hatte, die aussahen, als wären sie ihm von einem Kleinkind, das gerade erst gelernt hatte, dass die quadratischen Klötzchen nicht in die runden Löcher passten, herausgerissen und wieder eingesetzt worden, vermutlich jede Krone gebrauchen konnte. Wahrscheinlich hätte ich Eli dankbar sein sollen, doch stattdessen fühlte ich mich stumm und hilflos, wie ein Kind, das hinter seinen Eltern hertrottet und gehorchen muss.


  »Pässe«, verlangte der Mann mit starkem Akzent.


  Ich steckte die Hand in den Bund meiner Jeans, um meinen Pass herauszuholen, während Adriane ihren schon in der Hand hatte, den sie trotz meiner Warnungen im Innenfach ihrer Handtasche, die nicht einmal einen Reißverschluss hatte, spazieren trug, doch wir erstarrten beide, als wir den blanken Hohn in Elis Blick bemerkten. Nachdem er sich bei dem Alten entschuldigt hatte, zerrte er uns in eine Ecke des großen, mit einer Gewölbedecke versehenen Raums, der als Lobby der Pension diente. Der Steinboden zu unseren Füßen sah genauso aus wie das Kopfsteinpflaster draußen auf der Straße und an den früher einmal prunkvoll dekorierten Wänden hingen abblätternde Plakate für Kinofilme, Kunstausstellungen, Konzerte und – den unbeholfen gezeichneten Grafiken nach zu urteilen – Demos der Klempnergewerkschaft, die fast alle in der letzten Dekade stattgefunden hatten.


  »Keine Pässe«, zischte Eli.


  Adriane verdrehte die Augen. »Ich glaube nicht, dass der alte Mann dort für Interpol arbeitet.«


  Eli verdrehte jetzt ebenfalls die Augen. »Könnte es sein, dass du dich gerade zum ersten Mal in ein anderes Land schmuggelst? Nur Bargeld, falsche Namen, keine Ausweise. Vertraut mir.«


  Ich konnte ihn nicht fragen, wie Max mich finden sollte, wenn er nicht wusste, dass ich hier war. Nachdem Eli eine Weile auf uns eingeredet hatte und wir ihm versprochen hatten, jedes Mal, wenn wir die Pension verließen, wie vorgeschrieben unseren Schlüssel an der Rezeption abzugeben, und weitere einhundertvierzig Kronen den Besitzer gewechselt hatten, bekamen wir riesige Zimmerschlüssel aus Messing ausgehändigt. Dafür genügte unser großes Indianerehrenwort, dass die falschen Namen, die wir auf die Meldezettel schrieben, echt waren. Eli hatte das Zimmer an einem Ende des nach Fisch stinkenden Flurs, während das identisch geschnittene Zimmer für Adriane und mich am anderen Ende lag. Wir ließen unsere Rucksäcke auf die dünnen Matratzen fallen, die Flecken von Körperflüssigkeiten hatten und – wie ich befürchtete – benutzte Kondome und ganze Kolonien von Bettwanzen in ihren dunklen Ritzen.


  »Du nimmst das bessere.« Adriane nickte in Richtung des Betts, das etwas weniger Flecken hatte. Ein Friedensangebot. »Und wegen dem, was ich letzte Nacht gesagt habe… es war schon spät und…«


  »Wir waren beide müde«, unterbrach ich sie, bevor es unangenehm wurde und sie sich entschuldigen konnte. »Wir haben ja praktisch im Schlaf geredet.«


  »Dann bist du mir also nicht böse…«


  »Ich bin dir nicht böse.« Es war nicht mehr wichtig, wer Chris besser gekannt hatte oder wer wem etwas schuldig war. Es war nicht wichtig, weil Chris tot war. »Aber ich glaube, ich hab was in der Lobby vergessen.«


  Wichtig war, den zahnlosen Mann an der Rezeption zu fragen, ob jemand eine Nachricht für eine Nora Kane hinterlassen hatte, und die kurze Nachricht zu entschlüsseln, die ich von dem Alten bekam, geschrieben in dem Code, den ich jetzt verstand und der mir sagte, wo ich um Mitternacht hingehen sollte. Wichtig war, dass Max dort sein würde.


  9 »Was ist denn?«, fragte ich Eli, der im Eingang zur Pension stehen geblieben war. Wir hatten beschlossen, mit unserer Suche (nach Informationen und – wie Eli und Adriane dachten – nach Max) an dem Ort zu beginnen, der für jeden pflichtbewussten Schüler des Hoff am logischsten schien: in der Zentralbibliothek. Dort hatte der Hoff der Notiz zufolge, die ich in seinem Büro gefunden hatte, einen Mann namens Iwan Glockner getroffen und vielleicht hatte er dort auch zum ersten Mal von den Hledači gehört.


  Auf dem Stadtplan sah es so aus, als wäre es bis zur Bibliothek nur ein kurzer Spaziergang den Hügel hinunter und über den Fluss ins Zentrum der Staré Město, der Altstadt. Die Pension lag auf einem steilen Hügel am linken Ufer der Moldau in der Malá Strana, der Kleinseite, einem Labyrinth aus engen Straßen und Gassen. In den Schaufenstern der kleinen Geschäfte hingen Kreuze, Pokale oder Marionetten und auf den Bürgersteigen gingen Mönche in braunen Kutten neben Nonnen mit Schleiern her, die vom Läuten der Glocken in eine der vielen Kirchen gerufen wurden. Über allem erhoben sich die Doppeltürme des Veitsdoms, des Herzstücks der Prager Burg, der ehemaligen Wohnstätte des Heiligen Römischen Kaisers, Gesandter Gottes auf Erden.


  Als mir durch den Kopf schoss, dass Elizabeth Weston durch diese Straßen gegangen war, fuhr meine Hand unwillkürlich zu meinem Bauch, wo unter meinem T-Shirt, in dem Beutel, in dem auch mein Pass war, der Brief steckte, für den Chris – vielleicht um ihn zu schützen – gestorben war.


  Eli rührte sich nicht vom Fleck. Er holte tief Luft.


  »Was?«, wiederholte ich.


  »Wisst ihr, woher der Name Prag stammt?«, fragte er.


  »Nein. Und du brauchst uns das jetzt auch nicht…«


  »Das weiß niemand. Einige Leute glauben, dass er von prahy kommt, was Wirbel im Wasser bedeutet. Oder von na praze, was im Grunde genommen ein kahler, leerer Platz ohne Schatten ist. Aber wisst ihr, welche Erklärung mir am besten gefällt? Pražiti. Das bedeutet die Reinigung des Waldes durch Feuer. Klingt das nicht passend? Reinigung, als würde das Feuer allen einen Gefallen tun. Obwohl einem danach nichts bleibt als ein kahler Platz ohne Schatten.«


  Ich fragte mich, ob Jetlag zu Halluzinationen führen konnte.


  »Ich habe mir geschworen, das nicht zu tun«, sagte er.


  »Was? Uns aufhalten?«, fragte Adriane. »Das hat schon mal nicht geklappt.«


  Er ignorierte sie und wollte auch mich nicht ansehen. »Meine Eltern haben ihr ganzes Leben damit verbracht, mich darauf vorzubereiten. Auf diesen Ort.«


  »Seine Eltern kommen aus Tschechien«, informierte ich Adriane. »Sie sind besessen von ihrer alten Heimat.«


  »Oh ja, das Leben unter den Kommunisten war ja angeblich ganz toll«, meinte sie. »Ich weiß gar nicht, warum so viele das Land verlassen haben.«


  »Damals waren sie noch Kinder«, erklärte Eli. »Kindern ist ein totalitäres System egal. Für meine Eltern ist Prag gleichbedeutend mit dem Petřín-Hügel und selbst gemachten knedlíky. Es ist ihre Heimat. Die Panzer in den Hinterhöfen und das Blut auf den Straßen haben sie verdrängt.«


  Adriane hatte noch gar nichts gesagt, aber ich wusste, dass sie nicht weiter Interesse heucheln konnte. Mehr als einmal hatte ich gehört, wie Ms Kato mit wehmütiger Stimme über die verlorenen Wunder in der Heimat ihrer Eltern geredet hatte, einem Land, in dem sie noch nie länger als zwei Wochen am Stück verbracht hatte, und wenn, dann grundsätzlich in einem Ritz-Carlton oder einer Luxuslimousine mit getönten Scheiben und einem einheimischen Fahrer. Adriane hatte für nichts viel Geduld, doch was das Thema Einwanderung anging, hatte sie ihre Toleranzgrenze in dem Jahr überschritten, in dem sie sich an Halloween als Pirat oder wenigstens als Samurai verkleiden wollte – stattdessen hatte ihre Mutter sie in einen Kimono gesteckt. »Ich will ja nicht als konservativ rüberkommen, aber vielleicht sollten sie einfach dahin zurückgehen, wo sie hergekommen sind.«


  »Das ist meine Aufgabe«, sagte Eli. »Deshalb haben sie so einen Aufwand betrieben. Ich hab ihnen gesagt, dass es Zeitverschwendung ist. Ich hab mir geschworen, dass ich nie hierherkommen werde. Aber… jetzt bin ich hier.«


  »Das kann man ganz einfach wieder ändern«, meinte Adriane.


  »Adriane, halt den Mund.«


  Ich wusste nicht, warum ich es sagte. Und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, auch sie nicht.


  »Kommt, wir gehen«, sagte Eli, der sich aus seiner Starre gelöst hatte. »Mit seinem Schicksal sollte man sich wohl nicht anlegen.«


  10 Die Zentralbibliothek war ein schmuckloser Kasten, flankiert von zwei barocken Monstrositäten, deren kunstvoll verzierte Säulen und Sockel die »moderne« Architektur daneben statt fortschrittlich eher stumpf wirken ließen. Im Katalog war unter Hledači oder Lumen Dei nichts zu finden, und in der Zentralbibliothek und auch in keiner anderen Bibliothek im Großraum Prag arbeitete jemand mit dem Namen Iwan Glockner. Doch die junge Bibliothekarin, die eher wie eine Collegestudentin aussah und mit einer breiten Strähne in Neonpink in den Haaren und mehreren Piercings im linken Ohr nicht unbedingt dem Typ entsprach, den man in einer Bibliothek erwartete, erklärte uns den Weg ins Untergeschoss, wo seltene Dokumente gelagert wurden, zusammen mit einem Archivar, der angeblich »alles über alles« wusste.


  Der Archivar – von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und mit einem Stachelhalsband die perfekte Ergänzung zu der Punkbraut von oben – hatte ebenfalls noch nie etwas von einem Iwan Glockner gehört. Auch Hledači und Lumen Dei sagten ihm nichts. Doch als ich ihn fragte, ob sie etwas über Elizabeth Weston hatten, verschwand er zwischen den Bücherstapeln und kam nach einigen Minuten mit einer roten Mappe zurück, in der eine brüchige, verblichene Seite aufbewahrt wurde. »Ich weiß nicht, ob es das ist, wonach du suchst, aber es ist auf ihren Namen indexiert«, informierte mich der Archivar, der Englisch mit starkem Akzent, aber fließend sprach. »Das ist alles, was wir haben. Und möglichst nicht anfassen.«


  Das brauchte er mir nicht zu sagen, schließlich wusste ich, wie man mit seltenen Dokumenten umging.


  Der Raum war groß, doch die fehlenden Fenster und ein Übermaß an dunklem Holz und muffigen Einbänden sorgten für die perfekte Kulisse, um Platzangst zu bekommen. Die stickige Luft roch leicht nach Schimmel. An einem der drei Holztische saß ein buckliger Mann, der sich über eine Zeitung gebeugt hatte und dem klein gedruckten Text mit den Fingern Zeile um Zeile folgte.


  Prudens et innatus fuit tua sagacitas. Die Nachricht war kurz und einfach, leicht zu übersetzen, während Adriane ein paar Dehnübungen machte und Eli über meine Schulter sah, den Blick starr auf den Brief gerichtet.


  Deine Vermutung hat sich als richtig erwiesen. Wir haben tatsächlich Grund zur Sorge. Die Tochter, die uns als Elizabeth Weston bekannt ist, hat die Arbeit ihres Vaters in Prag fortgesetzt. Allein wäre sie kein großes Risiko, doch sie hat sich mit einem Mechanistiker zusammengetan, einem Günstling am Hof des Kaisers. Rudolf selbst wird gewiss mit all seiner dämonischen Macht Einfluss nehmen.


  Sie stehen kurz davor, ihr dunkles Ziel zu erreichen. Westons Haus in der Malá Strana ist nicht bewacht und es wird ein Leichtes sein, sich Zugang zu verschaffen. Ich rate in dieser Angelegenheit dringend davon ab, Milde walten zu lassen. Eine bloße Warnung wird bei einem Mädchen, das von Kelley großgezogen wurde, nicht fruchten. Sie ist von solchem Hochmut erfüllt, dass sie glaubt, der Herr sollte sich ihren Wünschen fügen.


  Wenn dies Deine Entscheidung sein sollte, werden wir sie natürlich ohne Widerspruch und Zögern ausführen. Ich habe vollstes Vertrauen in Deine Weisheit und die Weisheit der Kirche.


  In ewiger Treue und in Verteidigung des Glaubens.


  Prag, 17. Januar 1599


  Der Brief war nicht mit einem Namen, sondern mit einem Symbol unterschrieben – nicht das Auge mit dem Blitz, sondern zwei dunkle Striche, die eher wie ein Schwert als ein Kreuz aussahen.


  »Wir verschwenden unsere Zeit.« Eli klappte die Mappe zu. »Das ist doch sinnlos.«


  Der Archivar bedeutete ihm, still zu sein. Seinem Blick nach zu urteilen, ging er wohl davon aus, dass wir sein wertvolles Dokument mit ketchupverschmierten Fingern angefasst oder sogar mit einer Schere malträtiert hatten.


  Adriane räusperte sich. »Ich sag’s ja nicht gern, aber ich glaube, der Stalker hat recht.«


  »Also gut.« Aber mir kam es nicht sinnlos vor. Vielleicht, weil ich wusste, dass Max in der Nähe war, dass ich ihn in ein paar Stunden wiederhaben würde. Ich war sicher, dass wir am richtigen Ort waren, dass wir den Brotkrumen folgen mussten, wo immer sie uns hinführten. Hatten sie mich denn nicht zu Max geführt?


  Auf dem Weg zurück in den Lesesaal schreckte uns eine Stimme auf, ein lautes Zischen von dem alten Mann, der Zeitung las. Er wies mit seinem gekrümmten Finger auf mich, während er die buschigen grauen Augenbrauen zusammenzog.


  »Slyšel jsem vás«, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nemluvím česky.« Auch diesen Satz hatte ich auswendig gelernt. Bei jeder von meinem Akzent ermordeten Silbe wand ich mich. Ich spreche kein Tschechisch. (Was man wohl auch hören konnte.)


  Aus der Kehle des Alten drang ein ersticktes Gurgeln. Mit der Geste eines Zauberers zog er ein schmuddeliges Taschentuch aus der Tasche und rotzte einen zähen gelben Klumpen hinein. Dann faltete er es ordentlich zusammen und steckte es wieder ein. »Ich sagte, ich habe gehört. Ihr sucht nach Hledači. Suche nach Suchenden. Ja?«


  »Ja«, antwortete ich.


  Seine Hand war eine Landkarte aus Leberflecken, doch sein Händedruck war erstaunlich fest. »Iwan Glockner«, stellte er sich vor. »Ihr nach mir suchen.«


  »Arbeiten Sie hier?«, fragte Eli, der ziemlich skeptisch wirkte.


  »Ich bin hier«, erwiderte der Mann, der vielleicht Iwan war oder – Adrianes Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie eher diese Möglichkeit für wahrscheinlich hielt – ein einsamer, angetrunkener alter Mann mit erstaunlich guten Ohren und der Tendenz, sich ungefragt einzumischen. »Das genügt.«


  »Kennen Sie Professor Anton Hoffpauer?«, fragte ich.


  »Ich kennen viele Leute.«


  »Wir kommen zu spät zu unserem, ähm, Termin«, sagte Adriane, während ihr Blick mir riet, diesem Spinner so schnell wie möglich zu entkommen. »Wir sollten jetzt gehen.«


  Der Mann hustete noch einen Schleimklumpen aus und schlug dann mit der Hand auf die Tischkante. Bis jetzt schien Prag aus sehr jungen und sehr alten Menschen zu bestehen. Ich fragte mich, was mit denen dazwischen passiert war. »Nehmt Hilfe oder lasst mich in Ruhe. Eure Entscheidung.«


  »Wir wollen Hilfe«, sagte ich schnell. »Wenn Sie uns die geben können.«


  Auf seinen Fingerknöcheln wuchsen Haare, die erheblich dunkler waren als der zarte graue Flaum, der sich über seinen Ohren und in seiner Nase kringelte. Mit zitternder Hand schrieb er etwas auf die Zeitung: Kostel sv Boethia, Betlémské náměstí. »Sucht Pater Hájek. Priester. Er euch sagen, was ihr wollt.«


  »Danke«, sagte ich, als ich die Ecke der Zeitung abriss. Der Name der Kirche war auf das Schwarz-Weiß-Foto eines jungen Mädchens geschrieben, dessen ausdruckslose Augen direkt in die Kamera starrten, wie ein Kind aus einer dieser Vermisstenanzeigen auf Milchtüten. »Děkuji.«


  »Das nicht richtig«, sagte der Mann. »Du mir nicht wirst danken.« Er wandte sich wieder seiner Zeitung zu, als wären wir gar nicht da. Seine runzligen Finger fuhren über die Zeilen, doch sein Blick folgte ihnen nicht, sondern blieb an dem hängen, was von dem zerrissenen Foto übrig war, der Hand des kleinen Mädchens, die ein schlaffes Plüschkaninchen festhielt.


  »Vermutlich nur ein einsamer alter Mann«, sagte Eli, als wir die Bibliothek verließen. »Die Stadt ist voll von ihnen. Er wollte mit jemandem reden, hat so getan, als wüsste er etwas.«


  »Oder er weiß tatsächlich etwas«, widersprach ich.


  Die Kostel sv Boethia, Kirche des heiligen Boethius, war nicht in meinem Reiseführer aufgeführt, Betlémské náměstí, Bethlehemsplatz, dagegen schon. Und der war ganz in der Nähe.


  11 Die Hauptschlagader der Staré Město, eine diagonal verlaufende Straße quer durch das Stadtviertel, auf der die Touristen von der Karlsbrücke an einem Ende zum Pulverturm am anderen geschleust wurden, war – den Stadtführern zufolge, an denen wir uns vorbeiquetschten, während sie orangefarbene Schirme hochhielten, um ihre gehorsame Herde nicht zu verlieren – früher einmal der Krönungsweg von Kaisern, Königen und Päpsten gewesen. Mit Juwelen geschmückte Eminenzen aller Arten marschierten voller Stolz in Richtung des Königspalastes, Würdenträger wurden durch die Straßen getragen, manchmal in Sänften, manchmal in Särgen. Jetzt, nachdem der Weg für Helden und Eroberer zu einer Einkaufsstraße mit Kopfsteinpflaster verkommen war, konnte man sich das nur noch schlecht vorstellen.


  Es gab Geschäfte, die farbiges Kristallglas verkauften, Geschäfte, die gefälschte Uhren, gefälschte Handtaschen, gefälschte Schuhe verkauften, Geschäfte, die offensichtlich raubkopierte CDs verkauften, Geschäfte, die Matroschka-Puppen mit den Gesichtern von Präsidenten, Fußballspielern, Filmstars und – am häufigsten – Michael Jackson verkauften, Geschäfte, die billigen Modeschmuck verkauften, Geschäfte, die Salzbrezeln und süßen, auf Stangen über Holzfeuer gebackenen Hefeteig verkauften, und vor allem Geschäfte, die Marionetten verkauften. Marionetten, deren ausdruckslose hölzerne Gesichter durch das Glas der Schaufenster starrten, die Glieder in verhedderten Schnüren gefangen, die Lippen zu einem Lächeln oder einem Schrei erstarrt, Tränen oder Sommersprossen auf den Apfelbäckchen – endlose Reihen Marionettenmädchen und Marionettenjungen, die von Marionettendrachen bedroht, von Marionettenprinzen umworben, von Marionettenteufeln in Versuchung geführt wurden.


  Vor vielen dieser Geschäfte hatten sich Bettler in zerrissener Kleidung unter schmuddeligen Decken zusammengekauert. Auch wenn mir schon als Grundschülerin eingebläut worden war, diese Menschen mit allem gebotenen Respekt als Wohnsitzlose zu bezeichnen – das hier waren unbestreitbar Bettler. Sie sahen aus, als kämen sie direkt aus einem Volksmärchen, es waren Bettler, die auf den Knien rutschten, auf dem Bauch mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lagen, in den ausgestreckten Armen einen Hut, der bestenfalls ein paar Münzen enthielt. Ich wollte sie nicht anstarren, aber ich wollte sie auch nicht krampfhaft nicht anstarren, wie die Horden kamerabehangener Touristen, die ihren Blick abwandten und an ihnen vorbeigingen oder über sie hinwegstiegen, als wären sie lediglich ein etwas breiterer Spalt im Bürgersteig.


  Als die Straße uns auf einen großen, quadratischen Platz ausspuckte, an dessen Rand ein aufwendig verzierter Uhrenturm stand, dahinter eine Kirche, deren Türme mich an das Schneewittchen-Schloss in Disneyland erinnerten, war ich froh, dass ich endlich eine Entschuldigung hatte, nach oben zu sehen.


  Fast der gesamte Platz war von einem Markt besetzt, auf dem Obst und Gemüse, geröstetes Brot und Würste in verschiedenen Größen und Farben verkauft wurden. Da wir seit Paris außer schlabberigen Eurail-Sandwiches nicht viel gegessen hatten, probierten wir so viel wie möglich. Adriane konnte gar nicht genug bekommen von den rakvičky, ein längliches, nach Nüssen schmeckendes Gebäck mit Cremefüllung, das plötzlich wie Pappe in meinem Mund lag, als Eli den Namen für uns übersetzte: kleine Särge.


  »Stell dich nicht so an«, sagte Adriane mit vollem Mund. Ihre No-Carb-Regel hatte wohl auch gerade Ferien. Sie sagte es noch einmal, als wir vor dem Uhrenturm eine kleine Pause einlegten, um uns zurechtzufinden, und einem Stadtführer zuhörten – dieser trug ein Renaissancekostüm, was für ihn aber kein Grund war, auf den obligatorischen Schirm zu verzichten. Er erzählte seinen Schäfchen, dass die siebenundzwanzig im Pflaster eingelassenen Kreuze an die siebenundzwanzig Protestanten erinnerten, die im 17. Jahrhundert an einem einzigen Nachmittag unter lautem Jubel der Katholiken geköpft worden waren. Offenbar wurde der Jubel noch größer, als – der anschaulichen Beschreibung des Reiseführers zufolge – der Scharfrichter kreativ wurde und diverse Zungen abschnitt und an den Galgen nagelte, und noch lauter, als die abgeschnittenen Köpfe der Hingerichteten in Körben über den Krönungsweg getragen und auf einem der Türme an der Karlsbrücke auf Eisenstangen gesteckt wurden, wo sie zehn Jahre lang aus leeren Augenhöhlen auf die Stadt herabsahen.


  Vielleicht war das der Grund, warum ich das Gefühl nicht loswurde, dass uns jemand beobachtete. Vielleicht war es gar kein geheimnisvoller Killer mit einem Messer und einem Auftrag, sondern einfach der prüfende Blick, mit dem mich die in Stein gemeißelten Heiligen und die Geister hingerichteter Ketzer musterten.


  Ich glaubte nicht an Geister.


  Wir wagten uns in eine schmale Gasse, die völlig leer und bis auf den entfernten Lärm der Touristenscharen auch sehr ruhig war. Von Zeit zu Zeit warf ich einen Blick über die Schulter, weil ich immer noch davon überzeugt war, dass uns jemand folgte – wenn eine dunkle Gestalt uns angreifen wollte, gab es dafür kaum einen besseren Ort als dieses von tiefen Schatten durchzogene, abgelegene Sträßchen. Doch nichts passierte und wieder einmal sagte ich mir, dass das, was sich wie eilige Schritte anhörte, nur Zweige waren, die gegen eine Hauswand schlugen, oder streunende Katzen, die sich um Essensreste balgten. Und die Bewegung, die ich aus dem Augenwinkel heraus zu sehen glaubte, war nur ein Schatten, das Kribbeln in meinem Nacken nur Angst.


  Der Bethlehemsplatz war bloß noch ein paar Straßenecken entfernt. Die Kirche, die an seiner nordwestlichen Ecke stand, hatte keine Märchenschlosstürme und es standen auch keine Touristen davor, die Fotos machten. Sie war nur eines der vielen vor sich hin bröckelnden Gebäude im Renaissancestil, mit einem verwitterten Kunststoffschild davor, auf dem die Zeiten der Gottesdienste angegeben waren. Im Innern war es wie in einer Höhle, dunkel, kühl und feucht. Steinwände, Buntglasfenster, flackernde Kerzen, zwei Bettler, die vor einer Bank lagen, und vor einem der Beichtstühle ein alter Priester in langem schwarzem Gewand und steifem weißem Kragen. Beides hatte ich bis jetzt nur in Kinofilmen und manchmal Nachrichtensendungen gesehen.


  Er kam zu uns – oder besser gesagt zu Eli – und fing an, in rasend schnellem Tschechisch auf ihn einzureden, bevor wir auch nur ein Wort sagen konnten. Eli unterbrach ihn und für ein paar Momente redeten beide gleichzeitig, der Priester, dessen von tiefen Kratern durchzogenes Gesicht mit einem wütenden Rot überzogen war, wild mit den schlaffen Armen gestikulierend, während Eli langsam und bestimmt sprach, gelegentlich über ein Wort stolperte, sich aber weigerte, nachzugeben, bis der Priester schließlich die Arme vor der Brust verschränkte, nickte und endlich Ruhe gab.


  »Was hat er gesagt?«, fragte ich. »Was hast du zu ihm gesagt?«


  »Alles in Ordnung.« Der Ton in Elis Stimme ließ auf etwas anderes schließen. »Die Kirche ist nicht für Touristen geöffnet und er sagt, ihr beide seid für diesen heiligen Ort nicht entsprechend angezogen.«


  »Ja, klar«, meinte Adriane, während ihr Blick zu den beiden Obdachlosen ging.


  Das erklärte allerdings nicht, warum sie so lange miteinander gesprochen hatten oder warum der Priester so wütend gewesen war. »Hast du ihm gesagt, dass wir ihn nur etwas fragen wollen? Ist er das überhaupt?« Ich wandte mich an den Priester. »Sind Sie Pater Hájek?«


  »Er ist es«, warf Eli ein. »Aber er will uns nicht helfen. Er sagt, er weiß nichts.«


  »Hast du ihm überhaupt erklärt, wonach wir suchen?«, fragte ich. Eli log, das war nicht zu überzusehen. Es war erbärmlich, einfach nur dastehen und es akzeptieren zu müssen, als wären wir blind und er würde uns führen, als würde er uns versichern, der Weg sei sicher, obwohl er direkt in eine Sackgasse führte. Oder auf eine Klippe zu.


  »Frag ihn nach den Hledači«, beharrte ich. »Frag ihn nach dem Lumen Dei.«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass er nicht mit uns reden will«, erwiderte Eli. »Können wir jetzt gehen?«


  »Ja, sicher. Schließlich glauben wir dir aufs Wort«, mischte sich Adriane ein.


  Ich schlug meinen Reiseführer auf und suchte die Seite, auf der ein paar einfache Sätze in Tschechisch standen, fest entschlossen, eine Möglichkeit zu finden, um dem Priester selbst einige Fragen zu stellen, wenn nötig, indem ich Bilder dazu zeichnete.


  Aber das brauchte ich gar nicht.


  »Lumen Dei. Hledači. Ja. Du musst hören.« Die Stimme des Priesters klang noch um einiges krächzender, wenn er Englisch sprach. Er war noch älter als der Mann in der Bibliothek. In der Kirche roch es etwas muffig und der feuchte Geruch nach Moder und Verfall wurde sogar noch stärker, als der Priester näher kam. »Hledači, Suchende, ja? Du verstehen?«


  »Ich glaube schon, aber das war vor vierhundert Jahren. Wir müssen herausfinden…«


  »Ja, damals. Aber heute, auch. Viele, viele Generationen. Sie werden suchen, bis finden. Sie geschworen, bis in alle Ewigkeit.«


  »Was suchen sie?«


  »Du wissen. Du selbst sagen.«


  »Das Lumen Dei.«


  Er nickte.


  »Aber darüber weiß ich nichts«, sagte ich. »Ich weiß gar nichts. Sagen Sie mir, was es ist – was wollen sie?«


  »Es ist Maschine«, erklärte er. »Es ist Wunder und es ist Fluch. Es ist Brücke von menschlich zu göttlich. Es ist Wissen und Macht Gottes in Hand des Menschen. Es ist wider die Natur. Sie sein wider die Natur.«


  »Der Kerl ist verrückt«, murmelte Adriane.


  »Welt ist verrückt.« Der Priester starrte sie an. »Hledači, verrückt, ja. Maschine ist echt. Und gefährlich. Du leben wollen? Du entscheiden, nicht zu wissen.«


  »Danke, das hilft uns enorm weiter«, meinte Adriane. »Und nachdem Sie uns das alles erzählt haben, sollen wir es entweder vergessen oder sterben? Na großartig.«


  Der Priester ignorierte sie. »Diese Kirche gebaut zu Ehren des heiligen Boethius. Du kennen Geschichte dieses Mannes?«


  Wir schüttelten brav den Kopf, gehorsame Musterschüler bis zum bitteren Ende.


  »Brillanter Mann, Boethius. Philosoph. Gelehrter. Helles Licht in dunklem Zeitalter. Er findet Meisterwerk aus Antike. Aristoteles. Übersetzt es für seine Leute. Wissen, wie ihm danken für dieses Geschenk?« Dieses Mal unterbrach er sich nur kurz, um sich unserer Unwissenheit zu versichern. Sein Englisch wurde mit jeder Sekunde besser. »Der König schlingt Seil um seinen Hals. Zieht es enger, enger, bis Augen heraustreten. Und dann schlagen seine Leute ihn tot. Wissen warum? Er stellt zu viele Fragen. Seine Antworten gefallen ihnen nicht. Er bezahlt Preis.«


  »Das nennt man dann wohl Wink mit dem Zaunpfahl«, meinte Adriane.


  Es war bemerkenswert, wie einfallsreich und grausam die Menschen werden konnten, wenn es darum ging, ihresgleichen umzubringen. Ich fragte mich, nach wie vielen Leichen die Scharfrichter es leid waren, neue Methoden zu erfinden. »Wie finden wir diese Maschine?«, sagte ich. Das war keine Neugierde; es war eine Notwendigkeit. »Wie finden wir die Hledači?«


  Wie hatten sie uns gefunden?


  Der Priester antwortete nicht.


  »Droht uns Gefahr? Wollen Sie uns das damit sagen? Von den Hledači? Oder von Ihnen?«


  »›Est autem fides sperandorum substantia rerum argumentum non parentum.‹«


  Ich übersetzte aus dem Stegreif. »›Es ist aber der Glaube ein Beharren auf dem, was man hofft, eine Überzeugung von Tatsachen, die man nicht sieht.‹«


  Der Priester nickte anerkennend. »Hebräer 11,1.«


  »Soll das irgendetwas bedeuten?«


  Er wandte sich ab, während er etwas auf Tschechisch murmelte.


  »Antworten Sie mir!«


  Ohne uns anzusehen, sagte er: »Nemluvím anglicky.« Er sprach es so langsam und deutlich aus, dass es sogar begriffsstutzige Amerikaner wie wir verstehen konnten.


  »Er sagt, er spricht kein Englisch«, meinte Eli säuerlich.


  »Danke, so viel hab ich auch verstanden.«


  Der Priester humpelte durch das Mittelschiff der Kirche und drehte sich erst um, als er den Altar erreicht hatte. Er bellte etwas Kurzes, Wütendes auf Tschechisch, dann fuhr er mit der Hand durch die Luft. Wir sollten gehen.


  »Was hat er denn jetzt gesagt?«, fragte ich, als wir die Kirche verließen und blinzeln mussten, weil das Sonnenlicht uns blendete.


  Eli sah aus, als wäre ihm schlecht, als wüsste er, dass ich wusste, dass er uns schon wieder anlügen würde, aber keiner von uns beiden konnte etwas dagegen tun. »Er wollte sicher sein, dass ihr svičková probiert, bevor ihr die Stadt verlasst. Er behauptet, das sei so eine Art einmaliges Geschmackserlebnis.« Er steckte die zur Faust geballten Hände in die Taschen seiner Jacke. »Ich hab das schon gegessen. Schmeckt wie Hühnchen. Glaubt es mir.«


  12 Als wir zur Pension zurückgingen, sagte uns Adriane, was sie von dem Ganzen hielt: Es sei verrückt, es sei dumm, es sei Zeitverschwendung. Wenn wir glaubten, Chris sei wegen irgendeiner vermutlich nicht existierenden Maschine, die so eine Art Telefon zu Gott war, und ein paar vierhundert Jahre alten Spinnern, die sie wieder zusammenbauen wollten, umgebracht worden, kenne sie eine nette, gemütliche Klapsmühle, wo wir uns erholen konnten, bis unser gesunder Menschenverstand zurückkehrte und wir wieder zurechnungsfähig waren. Und wenn wir einem durchgeknallten Priester und irgendeinem alten Brief glaubten, könne sie uns auch gern ein paar Zauberkürbisse und eine Portion Feenstaub verkaufen. Uns solle doch inzwischen klar sein, dass weitere Nachforschungen in diese Richtung eine monumentale Zeitverschwendung sein würden, so wie diese ganze Reise vielleicht eine monumentale Zeitverschwendung gewesen sei, ach, und übrigens, habe sie eigentlich schon erwähnt, dass da draußen irgendwo ein richtiger Killer mit einem richtigen Messer herumlief und wir vielleicht aufhören sollten, einem Phantom nachzujagen, damit wir Zeit hatten, uns selbst zu schützen?


  Während wir über die Brücke liefen, uns zwischen den Touristenhorden hindurchquetschten und den Hügel in der Malá Strana hinaufgingen, ließ ich Adriane reden, weil ich wusste, dass alles, was sie sagte, Hand und Fuß hatte – aber dass nichts davon erklärte, warum uns ein Priester aus dem 21. Jahrhundert Horrorgeschichten über ein vierhundert Jahre altes Geheimnis erzählte, das von einem toten Mädchen gehütet wurde, dessen blutverschmierten Brief ich gelesen und gestohlen und ein zweites Mal gestohlen hatte. Und wenn Adriane von dem Brief gewusst hätte, wäre sie vielleicht der gleichen Meinung gewesen. Aber ich hatte ihr nichts davon erzählt; ich konnte einfach nicht. Dass ich mir für das, was mit Chris passiert war, die Schuld gab, war eine Sache. Meine Schuld in ihren Augen zu sehen, war eine andere. Es würde alles real werden lassen.


  Auch Eli schwieg, bis wir in der Lobby waren und unsere Zimmerschlüssel an der Rezeption abholten. Dann unterbrach er Adrianes Litanei und sagte leise: »Wenn es so eine Maschine tatsächlich geben würde, wären Menschen bereit, dafür zu töten. Viele Menschen.«


  »Ja und wenn es Vampire mit Sixpack tatsächlich geben würde, wäre Selbstmord eine praktische Lösung, Falten zu vermeiden. Worauf willst du hinaus?«


  »Dass das Lumen Dei vielleicht wirklich existiert. Dass es real ist. Darauf will ich hinaus.«


  Adriane sah mich an. »Du hast mir nicht gesagt, dass er einer von diesen religiösen Spinnern ist.«


  »Vergiss es.« Ohne ein weiteres Wort verschwand Eli in Richtung seines Zimmers. Wir gingen zu unserem. Adriane hatte den Schlüssel, daher ging Adriane als Erste durch die Tür.


  Und daher war Adriane diejenige, die schrie.


  13 Jemand hatte unsere Rucksäcke aufgerissen, unsere Kleidung auf dem Boden verstreut, die Bettwäsche von den Matratzen gezerrt. Das Futter unserer Rucksäcke war mit einer Rasierklinge aufgeschlitzt worden; aus den Matratzen und den Kissen quoll die Füllung heraus. Jede Schublade stand offen und alles aus Glas – Spiegel, Fenster, selbst die Scheibe des Fernsehers – war zertrümmert.


  Wer auch immer das gewesen war, er war stinksauer gewesen, als er gegangen war.


  Oder vielleicht – was mir allerdings erst einfiel, als es längst zu spät war, um wegzurennen – war er ja noch da.


  Meine Überlebensinstinkte ließen mich mal wieder komplett im Stich.


  Es dauerte nur Sekunden, bis Eli bei uns war. Adriane hörte zu schreien auf, doch sie war blass und zitterte am ganzen Körper. Wir hatten uns nicht vom Fleck gerührt und standen immer noch in der Tür.


  »In meinem Zimmer sieht es genauso aus«, sagte Eli. Er drückte sich an uns vorbei und riss die Türen zum Schrank und zum Bad auf – leer. Es war niemand mehr da. Und das bedeutete – was? Dass wir sicher waren?


  Ich fing an zu lachen.


  Eli sah erschrocken aus. »Ist sie…?«


  »Nein, ist sie nicht.« Adriane legte mir sanft, aber energisch die Hand ins Kreuz, um mich zu stützen, falls ich zusammenbrach.


  Ich lachte noch lauter. »Alles in Ordnung«, stammelte ich, während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Siehst du denn nicht?« Plötzlich bekam ich Angst vor mir selbst.


  Es fehlte nichts und es gab auch keinen Hinweis darauf, was der Eindringling gesucht hatte.


  »Vielleicht unsere Pässe«, mutmaßte Adriane.


  Oder etwas anderes. Der Beutel mit meinem Pass war um meine Taille gewickelt. Und den Brief hatte ich auch noch.


  »Wir müssen von hier verschwinden«, drängte Eli.


  »Ach, wirklich?«, fragte ich.


  »Wenigstens wissen wir, dass er hier ist«, sagte Eli.


  »Wer?«


  »Wer wohl?«


  »Du glaubst, das war Max?«, wunderte ich mich.


  »Wer sonst weiß, dass wir hier sind?«


  Dank meiner eigenen Dummheit der alte Mann an der Rezeption und jeder mit ein paar Kronen in der Tasche, der ihn vielleicht bestochen und unsere Zimmernummern in Erfahrung gebracht hatte, dachte ich. Aber ich sagte es nicht, weil mir der Gedanke durch den Kopf schoss, dass Max nicht der Einzige war, der wusste, dass wir in der Pension übernachteten. »Du«, schleuderte ich Eli entgegen.


  Er schnaubte empört. »Brillante Schlussfolgerung. Während ihr mal eine Sekunde lang nicht aufgepasst habt, habe ich mich hier in die Pension teleportiert und mit Supergeschwindigkeit die Zimmer durchwühlt. Und dann habe ich mich wieder zurückteleportiert, bevor euch aufgefallen ist, dass ich weg bin.«


  »Oder du hast beschlossen, dich an die Gesetze der Physik zu halten, und deshalb einen Freund damit beauftragt«, fuhr ich ihn an. »Es wäre ja durchaus möglich, dass der Typ an der Rezeption dein lange verschollener Großonkel ist.«


  Er schüttelte den Kopf. »Begreif’s doch endlich. Dein Freund hat nach etwas gesucht und dabei ist ihm Chris in die Quere gekommen. Er hat ihr Zimmer im Wohnheim auseinandergenommen. Und jetzt hat er dich dazu gebracht herzukommen – und das bedeutet, er glaubt, dass du das hast, was er haben will.«


  »Das klingt völlig logisch«, meinte Adriane.


  »Adriane! Du hast doch gesagt, dass du…«


  Sie hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Völlig logisch, wenn du seinen Namen durch deinen ersetzt«, sagte sie zu Eli.


  »Jetzt mach mal halblang.«


  »Du bist uns nach Paris gefolgt«, sagte sie. »Du bist uns hierher gefolgt. Du hast uns gesagt, dass du uns helfen willst…«


  »Stimmt ja auch.«


  »Aber bei der ersten Gelegenheit hast du uns angelogen.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Dann erzähl uns gefälligst, was der Priester wirklich gesagt hat.«


  Er presste die Lippen zusammen.


  »Dachte ich mir. Komm, Nora. Wir gehen.«


  »Nora, du weißt, dass ich es nicht gewesen bin. Sieh dir mein Zimmer an. Es sieht genauso aus. Du weißt, dass ich das nicht getan habe.«


  Ich glaubte ihm – und hasste mich dafür. Ihm zu vertrauen, war ein weiterer Beweis dafür, dass ich mir inzwischen nicht mal mehr selbst vertrauen konnte. Ich hatte schon zu viele Fehler gemacht.


  »Ich weiß, dass Max es nicht war«, sagte ich. »Alles andere ist Wunschdenken.«


  Wir stopften unsere Sachen in unsere Rucksäcke und verließen den Goldenen Eber, ohne eine Ahnung, wo wir die nächsten Stunden bis Mitternacht bleiben sollten. Wir gingen mit nichts als dem Verdacht, dass uns jemand beobachtete, jemand, der etwas wollte und uns erst in Ruhe lassen würde, wenn er es hatte. Und wir waren fest entschlossen, nicht mehr zurückzugehen. Eli versuchte nicht, uns aufzuhalten. Er folgte uns nicht.


  »Wir brauchen ihn nicht«, meinte Adriane. »Wir finden das alles selbst heraus.« Sie legte mir die Hand auf die Schulter. Ich schüttelte sie nicht ab. Es wurde langsam dunkel und die Türme der Prager Burg über uns warfen dunkle Schatten in die Dämmerung. »Wir finden Max auch allein.«


  Ich musste es ihr sagen.


  Ich hätte es ihr schon längst sagen sollen.


  Und als ich es ihr dann sagte, als ich ihr die Nachricht zeigte und ihr den Code erklärte, als ich ihr erklärte, dass wir nur noch die Zeit bis Mitternacht rumkriegen mussten, regte sie sich nicht auf. Sie drehte eine Pirouette, umarmte mich und lachte. »Das war’s dann«, sagte sie. »Morgen um diese Zeit sitzen wir in einem Flugzeug nach Hause. Mit Max zusammen. Es wird alles gut.«


  Wir liefen durch die Stadt, immer im Kreis herum, schlugen die Zeit tot, warteten darauf, dass Adrianes Prophezeiung sich erfüllte. Immer wieder sah ich mich um, weil ich davon ausging, dass Eli uns beschattete, dass er hinter Bäumen oder Autos in Deckung gehen oder ganz frech einfach hinter uns herschlendern würde, und ich wusste, dass es keine Möglichkeit gab, ihn aufzuhalten.


  Doch wir ließen Straße um Straße hinter uns und er war uns nicht auf den Fersen. Eigentlich hätte ich erleichtert sein sollen.


  14 Um Mitternacht war die Stadt anders. Immer noch schön – vielleicht sogar noch schöner –, aber auch hässlicher, mit Glasscherben, die im Licht der Straßenlampen glitzerten, von heftigem Rauschen begleitete Madonna-Songs aus den Souvenirgeschäften, die offenbar nie schlossen, Kamerablitzen von allen Türmen, wie eine Mahnung, dass man in dieser Stadt nie allein war.


  Über die Hauptstraßen wälzten sich Touristen, Familien, die betrunkenen Gruppen von Junggesellenabschieden auswichen, johlende Verbindungsstudenten in einheitlichen Sweatshirts, auf denen Prager Saufteam stand, einige von ihnen auf Fahrrädern mit sechs Sitzen, deren Nummernschilder PARTY AUF RÄDERN verhießen. Doch die Seitenstraßen waren verlassen. Im orangestichigen Licht leuchtete Graffiti: grobe, wütende Striche in der Farbe von Blut oder Rost, die auf unverputzte Steinmauern gesprüht, Wörter, die mit zu vielen Konsonanten vollgestopft waren, Pfeile, Gesichter und eine verblasste Markierung, die ein Kreuz oder ein Hakenkreuz sein konnte, alle möglichen geheimnisvollen Symbole bis auf das eine, das ich suchte, aber nicht fand. Unsere Schritte hallten auf dem Pflaster.


  »Und wenn er nicht da ist?«, fragte ich, als wir dem Treppenabgang, der von der Karlsbrücke zur Kampa-Insel führte, nach unten folgten. Neben uns floss ein ruhiges, schmales Gewässer: Čertovka, der Teufelsbach.


  »Er wird da sein«, sagte Adriane.


  »Und was dann?«


  Am Geländer lehnte eine schlanke Gestalt, den Rücken zum Wasser, das Gesicht im Schatten. Ich glaubte es erst, als er den Kopf in unsere Richtung drehte und das Mondlicht sich in seiner Brille spiegelte.


  Max.


  Er trat in den Lichtkegel der Straßenlampe neben ihm und lächelte. Er sah dünner aus, als ich ihn in Erinnerung hatte, und blasser, aber das hätte auch am Licht liegen können, das seine Haut gelblich wirken ließ.


  Max.


  Er hob grüßend die Hand, bewegte sich aber nicht. Offenbar wartete er darauf, dass wir zu ihm kamen. So war es auch in meinen Träumen gewesen – doch in meinen Träumen wich er zurück, wenn ich nah genug war, um ihn zu berühren. Er rannte davon, ich rannte ihm nach, doch ich schaffte es nie, ihn einzuholen.


  Max.


  Hier.


  Am Leben.


  Er sollte alles wieder in Ordnung bringen. Er sollte alles reparieren, was kaputt war, er sollte mich reparieren. Er sollte mich festhalten, wenn ich mich in seine Arme warf, mich drücken, bis ich mich sicher fühlte. Er sollte uns sagen, warum Chris tot war und warum er verschwunden war und warum alles auseinandergebrochen war. Und dann sollte er alles wieder zusammensetzen.


  Bevor ich ihn erreichte, blieb ich stehen, in ein paar Metern Abstand. Irgendetwas stimmte nicht – mit mir stimmte etwas nicht. Denn das Wiedersehen mit ihm sollte mich wieder fühlen lassen, sollte das Loch in mir füllen. Doch ich war: wütend. Erleichtert. Traurig. Dankbar. Verwirrt. Verstört.


  Aber gut fühlte ich mich nicht.


  Ich fühlte mich nicht sicher.


  »Max!« Adriane war diejenige, die seinen Namen rief, die zu ihm rannte, mit weit ausgebreiteten Armen, während ihr Tränen übers Gesicht liefen. Sie klammerte sich an ihn, er ließ es zu, und egal, wie sie zueinander stehen mochten, es hatte nichts Seltsames an sich. Beide waren Chris nahe gewesen, beide hatten das, was in jener Nacht geschehen war, durchgemacht, zusammen, beide hatten überlebt. Adriane war die Normale von uns beiden. Ihr Gesicht war in der Schulter vergraben, die sie immer für zu schmal und knochig gehalten hatte, und sie zitterte unkontrolliert in Max’ »dürren Krakenarmen«, wie sie sie früher einmal genannt hatte. Max sah mich an, über ihre Schulter hinweg, doch er ließ sie nicht los und wartete darauf, dass ihr Atem langsamer wurde und ihr Schluchzen aufhörte. Als sie sich schließlich mit tränenüberströmtem Gesicht von ihm löste, hatte sie sich wieder beruhigt.


  Ich war sicher, dass mit mir etwas nicht stimmte.


  Max kam auf mich zu.


  »Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«, fragte ich. Nicht Ich liebe dich, ich habe dich vermisst, Gott sei Dank geht es dir gut.»Warum sind wir hier? Was ist in der Nacht passiert? Wohin zum Teufel bist du verschwunden?« Nicht Wie konntest du mich nur allein lassen?.


  Er küsste mich.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er.


  Hinter mir hörte ich einen erstickten Schrei, dann ein dumpfes Stöhnen. Ich wirbelte herum. Adriane wehrte sich heftig gegen einen Mann mit einer Kapuze auf dem Kopf, der einen Arm über ihren Brustkorb gelegt hatte und seine Hand auf ihren Mund presste. Plötzlich waren noch mehr von ihnen da; sie waren überall, sie kamen aus den Schatten auf uns zu. Jemand versetzte Max einen Faustschlag. Jemand warf sich auf mich. Ich schlug blindlings zu, während ich hoffte, dass meine Selbstverteidigungsmechanismen einsetzten, und versuchte, mich an die Druckpunkte zu erinnern, die man uns im Sportunterricht beigebracht hatte. Sollte ich zuerst auf die Augen oder den Hals zielen? Oder waren es die Nieren gewesen? Ich schrie Max’ Namen, als er von zwei Männern zu Boden geworfen wurde. Meine Faust landete in einem Magen, mein Ellbogen traf etwas Hartes, ein Kinn oder einen Schädel, aber das war falsch, schoss es mir durch den Kopf, ich musste mir zuerst die Weichteile vornehmen, die Meridiane – und vermutlich sollte ich am besten gar nicht nachdenken. Mit grober Gewalt riss mir jemand die Arme auf den Rücken und band meine Handgelenke zusammen. Ich schrie, was völlig sinnlos war, wer sind Sie, was machen Sie da, lassen Sie mich los und, mehr als einmal, Hilfe, doch niemand antwortete, niemand kam.


  Meine Hände waren hinter mir gefesselt, sodass es keine Möglichkeit gab, den Sturz abzufangen, als der Mann mich zu Boden warf und ich unsanft auf dem Rücken landete. Unter seiner Kapuze konnte ich außer der Nasenspitze und dem Weiß seiner Zähne nichts erkennen. Er beugte sich über mich, groß und furchterregend – und dumm, denn als er direkt vor mir war, riss ich das Knie hoch und erwischte ihn am Kinn. Dann verpasste ich ihm noch einen Tritt in die Eier, mit der gleichen Wucht, die mich in der dritten Klasse zum Kapitän der Fußballmannschaft gemacht hatte. Leise stöhnend taumelte der Mann nach hinten und fiel hin.


  Jetzt hast du ihn wütend gemacht, sonst nichts, dachte ich.


  Aber er war ja schon wütend. Und ich war es auch.


  Ich suchte mit den Füßen Halt auf dem Boden und richtete meinen Oberkörper auf, denn so musste ich nur noch aufstehen, bevor er das schaffte, und ihm noch einmal einen Fußtritt verpassen, während er am Boden lag… und irgendwie eine Möglichkeit finden, um Adriane und Max zu retten. Und das alles mit auf dem Rücken gefesselten Händen.


  »Policie!«, rief plötzlich jemand hinter uns. »Polizei! Polizia! Policie! Stůjte, nebo budeme střílet!«


  Die Kapuzenmänner waren so überrascht, dass sie uns einfach liegen ließen und das Weite suchten.


  »Sie haben uns überfallen«, rief ich, während ich mich aufrappelte. »Wir haben nichts getan.«


  Adriane lehnte schwer atmend an der Mauer und war völlig benommen. »Ist das eben tatsächlich passiert?«, fragte sie. »Sag mir, dass das eben nicht passiert ist.«


  Max, der an Armen und Beinen gefesselt war, lag zusammengekrümmt am Fuß der Brücke. »Bei mir ist alles okay«, rief er leise.


  Ich spürte schon wieder, wie ein irres Lachen aus mir heraussprudeln wollte. Ja, klar, alles war okay.


  Tschechische Polizisten sahen gar nicht aus wie Polizisten. Sie waren zu zweit, einer in Jeans und einem blauen Kapuzenpulli, der andere in einem grauem Trenchcoat, beide Anfang zwanzig.


  »Danke.« Ich drehte meinen Oberkörper herum, damit sie meine Handgelenke befreien konnten.


  Der mit dem Trenchcoat rief etwas auf Tschechisch und dann drehten uns beide Polizisten den Rücken zu und verschwanden in der Dunkelheit, ohne unsere Fesseln zu durchschneiden.


  »Warten Sie!«, brüllte Adriane. »Wo wollen Sie denn hin? Sie sind Polizisten! Sie müssen uns helfen!«


  »Dafür habe ich ihnen nicht genug gezahlt.« Eli trat aus seiner Gasse heraus. »Und ihr solltet froh sein, dass es keine echte Polizisten waren. Den Ärger wollt ihr mit Sicherheit nicht haben.«


  Mir fiel tatsächlich die Kinnlade herunter. »Was zum Teufel?«


  Er schüttelte den Kopf und klappte ein Taschenmesser auf. Dann winkte er mich mit der Klinge zu sich. »Fragen kannst du später. Zuerst…«


  Ich rührte mich nicht vom Fleck. Er trat hinter mich und packte meine Handgelenke. Bevor ich zurückweichen konnte, sauste das Messer nach unten. Ich war frei.


  15 Zu Elis Ehre muss gesagt werden, dass er allen die Fesseln durchschnitt und uns dann Gelegenheit gab zu überprüfen, ob sich jemand etwas gebrochen hatte oder sonst wie verletzt war, bevor er uns herumzukommandieren begann. Als Erstes – sagte er und wir waren alle seiner Meinung – mussten wir von der Straße weg, bevor die Kapuzenmänner begriffen, was los war, und wiederkamen. »Ich weiß, wo wir hinkönnen«, sagte Max, und obwohl er sich zuerst weigerte, Eli mitzunehmen, musste er zugeben, dass Eli uns vermutlich das Leben gerettet hatte. Das zählte. Und egal, welche Lügen er uns aufgetischt hatte, egal, welche Geheimnisse er hütete, er war immer noch Chris’ Cousin. Das zählte noch mehr. Max führte uns durch die engen Gassen der Malá Strana, bis wir ein Hostel erreicht hatten, U Zlatého, das nicht viel anders aussah als die Pension, die wir am Nachmittag verlassen hatten. Nur hockte über dem Türrahmen anstelle eines Ebers ein steinerner Löwe. Max hielt die ganze Zeit über meine Hand. Das half.


  Ein bisschen.


  Max’ Zimmer war sogar noch kleiner als unseres in der Pension. Der Blick aus dem schmalen Fenster ging auf eine Mauer und neben dem Bett ragte ein verrostetes Waschbecken mit einem tropfenden Wasserhahn aus der Wand. Auf dem Weg durch den schmutzigen Flur waren wir an dem Gemeinschaftsbad vorbeigekommen, während über unseren Köpfen eine einzelne Leuchtstoffröhre flackerte, die unsere Bewegungen wie in Zeitraffer aussehen ließ. Die Tür ließ sich zwar hinter uns absperren, doch die uralten Angeln am Rahmen sahen aus, als könnte sie ein wütendes Kleinkind herausbrechen.


  »Hier dürften wir sicher sein«, meinte Max. »Zumindest für eine Weile.«


  »Sicher vor wem?«, fragte Adriane. »Wer zum Teufel waren diese Typen? Was ist hier los?«


  »Oh ja, Max, wir sind ganz Ohr«, spöttelte Eli. Er lehnte an der Tür, als würde er sich schon mal in Position bringen, um sich schnell davonmachen zu können. »Sag uns, was hier los ist und warum du an absolut nichts davon schuld bist.«


  Max rückte die Brille auf seiner Nase zurecht. »Ich werde euch alles erzählen«, sagte er leise zu mir. »Euch. Ihm nicht.« Er legte den Arm um mich. Es fühlte sich merkwürdig an, nach so langer Zeit wieder von ihm berührt zu werden – zu ihm zu gehören.


  »Meinst du mit ›alles‹ auch den Teil, in dem du deinen besten Freund umbringst?«, fragte Eli.


  Ich drückte Max’ Hand. »Die Polizei glaubt…«


  »Ich weiß, was die Polizei glaubt.«


  »Bist du deshalb…« Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort darauf hören wollte. »Bist du deshalb weggerannt?«


  Er berührte mit dem Handrücken mein Gesicht und strich mit den Fingerknöcheln über meine Wange. »Du weißt, dass ich das niemals getan hätte.«


  »Das reicht.« Adrianes Stimme klang rau und hatte einen schroffen Unterton. Sie hatte sich in eine Ecke gedrückt und stand da, die Hände vor der Brust verschränkt. Irgendwie war es falsch: Adriane ganz allein, Max und ich zusammen. Ich hätte das überflüssige Rad am Wagen sein sollen, ich hätte der Außenseiter sein sollen, dachte sie vermutlich gerade. Aber Chris war tot und Max war lebendig und atmete und hielt mich fest. Eine Tatsache, die plötzlich fast obszön wirkte. »Sag uns einfach, was in der Nacht passiert ist.«


  »Sie kann sich nicht erinnern«, sagte ich ihm.


  Max kniff die Augen zusammen. »An nichts?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Also – bitte.«


  Er nahm den Arm von meiner Schulter und ließ die Hände vor sich sinken. »Ich habe Chris nicht umgebracht«, sagte er.


  Ich lehnte mich an ihn. »Das wissen wir doch.« Er rückte von mir ab.


  »Sag uns, was passiert ist«, forderte Eli ihn auf.


  »Das klingt jetzt vielleicht verrückt«, erwiderte Max. »Ich hab auch gedacht, ich wäre verrückt geworden. Aber das hat alles mit Dem Buch zu tun. Und einem Apparat, der Lumen Dei genannt wird…«


  »Und den Hledači, ja«, unterbrach ihn Eli. »Jetzt erzähl uns mal was, was wir noch nicht wissen, zum Beispiel, was die Hledači mit einem ahnungslosen amerikanischen Collegestudenten zu schaffen haben.«


  »Ihr wisst über sie Bescheid?« Max riss erstaunt die Augen auf.


  »Erzähl es uns«, sagte ich. »Und fang ganz von vorn an.«


  »Ich wollte euch nicht in diese Sache reinziehen«, meinte er.


  Ich sah ihn nur an. Das zu spät brauchte ich gar nicht auszusprechen.


  Er seufzte. »Diese Männer, die Hledači. Sie haben uns die ganze Zeit beobachtet. Sie beobachten jeden, der sich näher mit dem Voynich-Manuskript beschäftigt. Sie glauben, es ist der Schlüssel.«


  »Wofür?«, fragte ich.


  »Für den Zusammenbau des Apparats. Er ist vor vierhundert Jahren verschwunden und aus irgendeinem Grund glauben sie, dass die einzelnen Teile noch irgendwo sind und dass Das Buch ihnen dabei helfen kann, sie zu finden. Oder ein neues Lumen Dei zu bauen.«


  »Erklär mir das mal, als wäre ich… oh, ich weiß nicht… zurechnungsfähig«, warf Adriane ein. »Diese Leute glauben doch wohl nicht im Ernst, dass es eine vierhundert Jahre alte Maschine gibt, mit der sie eine Verbindung zu Gott herstellen können?«


  »Der Apparat selbst klingt eigentlich ganz logisch«, erklärte Max, der selbst unter diesen Umständen in den Lehrermodus wechselte. »Die Renaissance brachte eine Vielzahl an wissenschaftlichen und technischen Fortschritten hervor – Leute wie da Vinci entwickelten sogar Flugzeuge. Und der Grund für das alles war der Wunsch, Gott näher zu sein. Alchemie, Astronomie, Biologie – der ganze Sinn bestand darin, das Buch der Natur zu lesen, als wäre es eine zweite Bibel. Wissenschaft war nur eine andere Form von Religion, eine andere Art, die Welt zu erfahren. Das sollte eine Metapher sein, aber es ist völlig logisch, dass sich irgendwann einmal jemand vorgenommen hat, das umzusetzen. Gott zu finden. Mit einer Maschine.«


  »Ich nehme an, die höflichen Herren in den Kapuzenkutten haben sich mit dir zusammengesetzt und dir einen faszinierenden Vortrag über all das gehalten?«, sagte Eli.


  Er kannte Max nicht so gut wie ich und daher konnte er Max’ Gesicht nicht lesen, die Stellen hinter seinen Ohren, die blass wurden, und die Art, wie sich seine Lippen ohne einen Ton bewegten, als würde sein Körper schon für einen Wutausbruch üben, bevor sein Verstand sich dazu entschlossen hatte. Max war jähzornig, aber er schrie niemanden an. Adriane hatte ihn ganz am Anfang mal als Ziege kategorisiert: störrisch, aber harmlos. Jetzt sah er alles andere als harmlos aus.


  »Das brauchten sie mir nicht zu sagen«, erwiderte er völlig ruhig. »Ich habe Geschichte im Hauptfach. Ich habe darüber gelesen.«


  »Du glaubst, dass diese Maschine wirklich existiert?«, fragte ich ihn.


  »Das spielt keine Rolle – sie glauben es jedenfalls.« Ihm schauderte. »Egal, ob sie existiert oder nicht, sie sind verrückt. Sie haben den Hoff überfallen. Sie haben Chris getötet. Und sie…«


  »Was noch?«, fragte Eli. »Sie haben dir dein Taschengeld geklaut? Sie haben dir die Unterhose über die Ohren gezogen? Was ist an dir so Besonderes, dass sie ausgerechnet dich in Ruhe gelassen haben?«


  »Das haben sie nicht«, antwortete Max so leise, dass nur ich ihn hören konnte. Er ließ den Kopf hängen. »Sie haben auf mich gewartet, als ich zu Chris nach Hause kam. Sie waren zu dritt. Chris war schon…« Er schluckte. »Adriane, du warst auch da, aber… weggetreten. Du hast mir nicht geantwortet. Es war so, als würdest du mich gar nicht sehen. Die Männer haben miteinander gestritten, über Chris. Sie sollten ihn nicht töten, jedenfalls nicht, bevor sie das hatten, wonach sie suchten. Jemand hat Mist gebaut. Und als sie mich gesehen haben… bin ich weggerannt.«


  »Du hast sie dort gelassen«, sagte ich. »Allein und hilflos. In einem Haus voller Psychokiller.«


  »Ich hab nicht nachgedacht. Ich bin einfach losgerannt. Aber sie haben mich eingeholt.«


  »Vielleicht haben sie mich deshalb am Leben gelassen«, murmelte Adriane. Sie war blass, aber ruhig. »Vielleicht wären sie geblieben und hätten mich umgebracht, wenn du nicht weggelaufen wärst. Vielleicht hat uns das beide gerettet.«


  »So kann man das natürlich auch sehen«, meinte Eli.


  »Sie haben mich bewusstlos geschlagen«, fuhr Max fort. »Und als ich wieder aufwachte, war ich in Prag – was ich allerdings nicht wusste. Sie hielten mich in einem Keller gefangen.« Er starrte Eli wütend an. »Ich bin nichts Besonderes. Sie brauchten einen von uns lebend, damit sie das bekamen, was sie haben wollten.«


  Ich legte meine Hand auf seinen Rücken, doch als ich spürte, wie er sich verkrampfte, zog ich sie wieder weg. »Was wollten sie?«, fragte ich so behutsam wie möglich.


  »So etwas wie eine Karte«, erklärte er. »Den Schlüssel zu den Orten, an denen die Teile des Lumen Dei verborgen sind. Sie waren fest davon überzeugt, dass Chris sie irgendwo versteckt hatte. Ich habe keine Ahnung, warum. Ich habe versucht, ihnen zu sagen, dass ich nichts weiß, ich habe es ihnen immer wieder gesagt, aber sie wollten mir nicht glauben. Und dann kam mir der Gedanke, dass sie, wenn sie mir glaubten… dass sie mich dann nicht mehr brauchen würden.«


  »Lass mich raten: Und dann sind sie wie durch ein Wunder zur Vernunft gekommen und haben dich einfach gehen lassen«, sagte Eli.


  »Ich konnte fliehen«, erklärte Max.


  »Du.« Eli musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Du hast einen Haufen Fanatiker… womit? Mit Messern überwältigt?«


  Max war ein gutes Stück größer als Eli, doch was er an Körpergröße hatte, fehlte ihm an Masse. Fang bloß nichts mit einem Typ an, der in deine Jeans passt, hatte Adriane mich oft gewarnt. Den Grund dafür – dass er mich vielleicht eines Tages vor einem Geheimbund messerschwingender Renaissance-Freaks retten musste – hatte sie allerdings nicht erwähnt. Max war schon immer dünn gewesen, doch nicht schwach. Und obwohl er jetzt dünner war als jemals zuvor, hatte er nie stärker ausgesehen.


  »Ja. Ich.«


  Eli war der Erste, der wegsah.


  Irgendetwas war anders an Max. In seiner Stimme und in seinen Augen war etwas, das ihn härter wirken ließ. Ich wollte glauben, dass es jetzt, wo wir sicher waren – jetzt, wo alles vorbei war –, wieder verschwinden würde. Doch ich wusste, dass es nicht so sein würde.


  Und ich wusste, dass es nicht vorbei war.


  Ich ließ die Jungs darüber streiten, wie Max geflohen war: Eli versuchte, Löcher in der Geschichte zu finden, Max – das konnte ich ihm an seinen verkrampften Gesichtsmuskeln ansehen – versuchte, nicht quer durch das Zimmer zu hechten und Eli durch die klapprige Tür zu werfen. Ihre Diskussion wurde immer heftiger und verlor sich dann in mehr als kleinteiligen Details. Ich war froh, denn wenn die beiden aufhörten zu streiten, würde ich keine Entschuldigung mehr haben, es nicht zu sagen, das, was ich so krampfhaft zu vergessen versucht hatte.


  Aber irgendwann hatte ich keine Entschuldigung mehr. Und daher sagte ich es; ich ließ es real werden. »Ich glaube, ich habe die Karte.«
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  Winter wissen von den Schatten in jenem Wort.


  Solange auch dunkles Gesetz suchet den Dieb


  Und das gute Gesetz sich Deiner Stadt bemächtigt


  Für jene, die außerhalb des Wortes stehen.


  


  In unsrer Epoche gebührt Ihm, drunten,


  Unwissentlich ein klägliches Gebet


  O mein beschützender Geist


  O wenn der reine Nektar der Ungläubigen lebet bei dir.


  


  Mein Gesetz ist ein laues Ideal


  So opferte ich den Hund der Dunkelheit


  Erquicke Deine Seele in meinem Heim


  Auf jene Art saget die Sonne all dies weis.


  


  Es war der Teil von Elizabeths Brief, der nie einen Sinn ergeben hatte, und daher hatte ich ihn einfach ignoriert. So wie ich die letzte Zeile direkt darüber nicht verstanden hatte:


  Drei mal drei, dort wirst Du mich finden.


  Sinnlose Wörter in Kombination mit einer Zahl. Wie die verschlüsselte Postkarte von Max – wie ein Stegotext. Es würde erklären, warum die Hledači Chris und den Hoff überfallen hatten, warum sie Max mitgenommen hatten, warum sie so fest davon überzeugt waren, dass wir alle etwas wussten, was keiner von uns wusste.


  Ich zeigte ihnen den Brief.


  Adriane zuckte zusammen. »Ist das da Blut? Und das hast du die ganze Zeit mit dir rumgetragen? Sag mir, dass das nicht Chris’…« Aber sie konnte mir ansehen, dass es so war, und wich zurück.


  »Du hast mir doch gesagt, dass du den Brief Chris gegeben hast«, wunderte sich Max. »Dass er ihn zurückbringen wollte.«


  »Hab ich ja. Wollte er ja. Aber als ich ihn fand…« Ich konnte Adriane nicht die Wahrheit sagen, ich konnte ihr nicht sagen, dass es ihre Finger waren, die das Pergament umklammert hielten, dass es Chris’ Vermächtnis an sie gewesen war und ich es einfach an mich genommen hatte. »Er hatte ihn in der Hand.«


  »Erklärt mir das mal bitte jemand?«, verlangte Adriane. »Warum hatte Chris den Brief? Warum hattest du ihn?«


  Während ich es ihr erklärte, wurde sie ganz ruhig.


  »Und dann hast du ihn einfach so genommen?«, sagte Adriane, als ich bei der Nacht des Mordes angekommen war. »Weil das mit dem Stehlen schon beim ersten Mal so gut funktioniert hatte? Brillant.«


  »Wahrscheinlich hat sie nicht mehr klar denken können«, meinte Eli. »Und du scheinst auch keine große Hilfe gewesen zu sein.«


  »Lass sie ihn Ruhe«, fuhr ich ihn an. Keine Entschuldigungen mehr. »Sie hat recht. Es ist meine Schuld. Was mit Chris passiert ist. Wenn ich den Brief nicht gestohlen hätte. Wenn ich ihm den Brief nicht gegeben hätte. Ich hab das getan.«


  »Nein. Sie haben das getan«, sagte Max schnell.


  »Das konntest du nicht wissen«, sagte Eli.


  »Das ist nicht deine Schuld«, sagte Max.


  »Das hast du nicht gewollt«, sagte Eli.


  »Wir wissen ja nicht mal, ob du recht hast«, sagte Max.


  »Du warst nicht derjenige, der das Messer in der Hand hatte«, sagte Eli.


  Adriane sagte nichts.


  Aber ich konnte es ihr ansehen. Sie hatte es endlich begriffen. Dass wir nicht verrückt waren. Dass die Vergangenheit etwas mit unserer Gegenwart zu tun hatte. Dass die Hledači und das Lumen Dei und Chris zusammenhingen, irgendwie. Dass das alles nur meinetwegen passierte.


  Dass ich schuld war.


  »Was geschehen ist, können wir nicht mehr ändern«, meinte Max. »Aber wenn das wirklich die Karte ist, nach der die Hledači suchen, bedeutet das, dass wir schneller sein können als sie. Wenn wir das Lumen Dei vor ihnen finden, haben wir etwas in der Hand – wir können sie zwingen, meine Unschuld zu beweisen und uns in Ruhe zu lassen.«


  Eli schnaubte empört. »Ja, klar. Aber anstatt mit möglicherweise gar nicht existierenden Killern zu verhandeln, könnten wir auch zusehen, dass wir so schnell wie möglich das Land verlassen, und dann zur Polizei gehen.«


  »Als würde uns das irgendjemand glauben – zumal es von mir kommt«, protestierte Max.


  Eli grinste. »Es klingt doch alles so überzeugend.«


  »Eli hat recht«, mischte ich mich ein. Ich sah Max nicht an; es fühlte sich zu sehr wie Verrat an. »Diese Sache ist zu groß für uns. Wir sind hergekommen, weil wir dich gesucht haben, Max. Und jetzt bist du hier, du bist in Sicherheit. Wir müssen von hier weg, bevor noch etwas passiert.«


  »Du meinst so etwas in der Art wie wütende Kapuzenmänner, die versuchen, uns die Kehle durchzuschneiden und in den Fluss zu werfen?«, sagte Adriane. »Ich glaube, der Bevor-noch-etwas-passiert-Zug ist längst abgefahren. Was kommt als Nächstes? Ninjas?«


  »Nicht, wenn wir sofort abreisen«, sagte ich.


  »Du meinst, wenn wir weglaufen«, widersprach sie. »Vor dem, was du angefangen hast.«


  »Adriane…«


  »Wenn wir zur Polizei gehen und sie glauben uns nicht, landet Max im Gefängnis. Und was dann? Was passiert, wenn diese Typen zurückkommen?«


  »Wir können nicht zurück«, stimmte Max ihr zu. »Keiner von uns kann zurück.«


  »Das hast du nicht allein zu entscheiden«, sagte ich zu ihm. Doch die Mörder von Chris waren noch irgendwo da draußen. Selbst wenn wir nach Amerika zurückkehrten und sicher sein konnten, dass sie uns nicht verfolgten… was dann? Sie wuschen sich das Blut von den Händen und lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihres Lebens, während wir nach Hause gingen und versuchten, nicht in das Loch zu fallen, das sie in unser Leben gegraben hatten.


  »Du weißt noch nicht alles«, warnte Max. »Noch nicht.«


  »Alles« musste er uns anscheinend zeigen. Max scheuchte uns alle zusammen nach unten in die Lobby, wo ein staubiger Computer aus den Neunzigern stand, an dem die Gäste ins Internet konnten, das hier elend langsam war. Max gab unsere Namen in das Suchfeld ein und dann warteten wir eine Ewigkeit, bis sich die Seite aufbaute.


  Das erste Suchergebnis war ein Zeitungsartikel.


  Die ersten zehn Suchergebnisse waren alle Zeitungsartikel.


  MÄDCHEN AUSSER RAND UND BAND


  WAS IST NUR MIT DER JUGEND VON HEUTE LOS?


  KILLERMÄDCHEN AUF DER FLUCHT


  Ich klickte die langweiligste Schlagzeile an.


  MORDVERDÄCHTIGE FLIEHEN INS AUSLAND


  Chapman, Massachusetts. – Zwei Teenager, die wegen Mordes an einem engen Freund gesucht werden, sind während einer Klassenreise nach Paris verschwunden. Nora Kane und Adriane Ames, Schülerinnen der Abschlussklasse der Chapman Preparatory School, die der Polizei zufolge mit Max Lewis zusammen den 18-jährigen Christopher Moore ermordeten, wurden zuletzt auf einer Klassenreise in Paris gesehen. Es wird angenommen, dass sie nur wenige Stunden nach ihrer Ankunft in Frankreich ihren Aufsichtspersonen entkommen und über die Grenze nach Deutschland geflüchtet sind.


  Die örtliche Polizei hatte ursprünglich angenommen, dass Lewis (möglicherweise ein falscher Name) den brutalen Mord im vergangenen Monat allein begangen hat, doch informierten Quellen zufolge sind inzwischen Beweise aufgetaucht, die Kane und Ames mit dem Verbrechen in Verbindung bringen. Lewis wurde seit der Mordnacht nicht mehr gesehen und man geht inzwischen davon aus, dass die drei Jugendlichen zusammen unterwegs sind. Die Verdächtigen werden mit Haftbefehl gesucht und die örtlichen Behörden arbeiten eng mit Interpol zusammen, um die drei aufzuspüren.


  Die Eltern der beiden Mädchen sagten lediglich, dass sie sich um das Wohl ihrer Töchter sorgten und für sie beteten. Was die Beteiligung ihrer Töchter an dem Mord an Moore angeht, wollten sie keinen Kommentar abgeben.


  Ich las den Artikel immer wieder, bis die Sätze ihren Zusammenhang verloren und sich zu einem Durcheinander aus Buchstaben auflösten, wie ein Wort, das man ständig wiederholt, bis es nur noch aus unverständlichen Silben besteht.


  Werden mit Haftbefehl gesucht. Arbeiten eng mit Interpol zusammen. Brutaler Mord.


  Worte, die nicht bedeuten konnten, was sie bedeuteten, Worte, die sich nicht auf mein Leben beziehen konnten.


  Aber eines stimmte: Es war tatsächlich ein Beweis dafür aufgetaucht, dass ich etwas mit dem Verbrechen zu tun hatte. Ich hatte ihn in der Tasche. Max konnte noch so sehr versuchen, mich zu beruhigen – ich wusste, was los war.


  »Ich muss mit meinen Eltern reden«, sagte ich.


  Max packte mich am Handgelenk und zog langsam meine Hand von der Tastatur. Ich wehrte mich nicht; ich war wie erstarrt. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Das waren sie. Die Hledači. Sie haben dich reingelegt, genau wie mich. Sie benutzen uns.«


  »›Kein Kommentar‹?« Adriane griff nach der Maus und fing an, die anderen Artikel zu überfliegen. »Sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, mich zu verteidigen? Vermutlich regen sie sich darüber auf, dass ich ihnen den Urlaub versaut hab. Ich wette, den ›kein Kommentar‹ haben sie am Pool liegend abgegeben.«


  »Jetzt ist euch doch wohl klar, warum wir nicht zurückkönnen«, sagte Max. »Sie würden uns verhaften, sobald wir das Flugzeug verlassen.«


  »Ich muss mit meinen Eltern reden«, wiederholte ich.


  »Wir können alles wieder in Ordnung bringen«, sagte Max zu mir. »Jetzt, wo wir die Karte haben. Wir haben etwas, das sie wollen. Wir können es benutzen.«


  Eli drückte mir sein Handy in die Hand. »Es funktioniert in Europa. Aber sie werden vermutlich versuchen, den Anruf zurückzuverfolgen. Du solltest besser schnell reden.«


  Ich hielt Adriane das Handy hin, die aber den Kopf schüttelte. »Ich hab auch keinen Kommentar.« Wenn man sie nicht kannte, wenn man nicht miterlebt hatte, wie unterwürfig sie ihren Eltern gegenüber war – die Einzigen, die sie dazu zwingen konnten, zu allem Ja und Amen zu sagen –, wenn einem ihre Finger nicht auffielen, die sich zu Fäusten ballten, öffneten, wieder zu Fäusten ballten, hätte man fast meinen können, es wäre ihr egal.


  Ich ging durch die Lobby, drückte mich in eine Ecke, bis ich mit dem Gesicht fast an die Wand stieß, und wählte unsere Telefonnummer.


  »Es tut mir leid«, sagte ich, als meine Mutter ans Telefon ging.


  »Nora? Wo bist du? Was ist passiert?«


  »Ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen um mich macht.«


  Sie rief nach meinem Vater, dann fragte sie mich immer wieder, wo ich sei, ob ich in Sicherheit sei, was los sei, zu viele Fragen auf einmal, um sie zu beantworten. Als es in der Leitung klickte und mein Vater sein Telefon abnahm, schwieg sie.


  Einen Moment lang schwiegen wir alle.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.


  »Alles in Ordnung.«


  »Wo bist du?«, fragte er.


  Ich antwortete nicht.


  »Wir sind deine Eltern«, sagte meine Mutter. »Egal, was du getan hast, wir verzeihen dir. Wir kommen schon damit klar. Aber du musst nach Hause kommen.«


  Ich antwortete nicht.


  »Ich kann das nicht«, stöhnte sie. »Nicht noch mal.«


  Es klickte noch einmal in der Leitung und dann waren mein Vater und ich allein. Ich lehnte mich an die Wand und presste meine Stirn an den kühlen Stein.


  »Te diligo«, sagte mein Vater.


  Ich liebe dich. Ich konnte mich gar nicht mehr daran erinnern, wann er das das letzte Mal gesagt hatte. Wenn man etwas in einer Sprache sagte, die nicht die eigene war, war es irgendwie anders. Es fiel einem dann leichter, Dinge zu sagen, die einem sonst schwerfielen. Weil sie einem nicht so real vorkamen. Sie zählten nicht.


  Meine Mutter glaubte, dass ich etwas Unverzeihliches getan hatte, das sie mir verzeihen musste.


  Ich beendete das Gespräch.


  17 In der Dunkelheit.


  In seinen Armen.


  Das Tropfen des Wasserhahns.


  Das Prasseln des Regens.


  Sein Geruch, frisch und erdig.


  Die Wärme seiner Haut, das Flüstern seines Atems, das Klopfen seines Herzens.


  Sein Arm quer über meiner Brust, unsere Finger ineinander verschlungen.


  Sein Körper an meinen gepresst.


  In seinem Bett.


  In seinem Schatten.


  Ich schlief.


  18 Ich wachte im Dunkeln auf und wusste einen Moment lang nicht, wo ich war und warum. Die roten Ziffern der alten Digitaluhr blinkten vorwurfsvoll: 3:47. Ich war allein im Bett.


  Er war eine Silhouette in dem dunklen Zimmer und hatte sich über meinen Rucksack gebeugt. Der Inhalt raschelte, als er ihn durchsuchte.


  »Max?«


  Er drehte sich um.


  »Was machst du da?«


  »Nichts«, flüsterte er. »Schlaf weiter.«


  Ich setzte mich auf, schaltete das Licht ein und musste blinzeln, weil es so hell war. »Schon okay«, meinte ich. »Ich bin wach. Was ist denn?«


  »Ich hatte gehofft, dass du Aspirin dabeihast«, erklärte er. »Ich wollte dich nicht wecken.«


  »Schon okay. Aber ich hab keine dabei.«


  Er kam wieder ins Bett und machte das Licht aus. Meine Augen hatten sich inzwischen an die Helligkeit gewöhnt und jetzt schien die Nacht pechschwarz zu sein. »Leg dich wieder hin«, flüsterte er. »Schlaf.«


  Ich legte mich neben ihn. Dieses Mal kuschelte ich mich an ihn und rieb mit der Hand über seinen Arm und seinen Rücken. Die Zimmer hier waren so billig, dass Eli und Adriane sich jeder ein eigenes genommen hatten, sodass wir beide in Max’ Zimmer bleiben konnten. Adriane hatte nicht viel gesagt, bevor sie auf ihr Zimmer gegangen war, und sie hatte mich auch nicht angesehen. Aber als ich sie gefragt hatte, ob sie nach Hause wollte, hatte sie den Kopf geschüttelt. »Nicht ohne dich«, hatte sie gesagt, während sie meinem Blick ausgewichen war. »Nicht, bevor das hier zu Ende ist.« Ich hörte: Nicht, bevor wir das zu Ende gebracht haben, was du angefangen hast.


  »Kopfweh?«, fragte ich Max. Dann küsste ich ihn auf den Hinterkopf.


  »Es spielt keine Rolle«, antwortete er leise.


  »Was spielt keine Rolle?«


  »Sie waren gut.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Sie haben gewusst, wie man es vermeidet, Knochen zu brechen. Wie man keine bleibenden Schäden hinterlässt, es sei denn, sie wollten es so. Sie wussten genau, was sie tun.«


  »Die Hledači?« Als ich das seltsame Wort laut sagte, im Dunkeln, fühlte es sich gefährlich an, wie ein Zauberspruch.


  »Es ist schlimmer, wenn ich versuche zu schlafen«, sagte er. »Aspirin hilft.«


  Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals. »Was haben sie mit dir gemacht?«


  Er drehte sich weg. »Es spielt keine Rolle. Es ist vorbei.« Er setzt sich auf, dann verließ er das Bett. »Ich muss hier raus.


  »Ich komm mit.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Es ist vier Uhr morgens.«


  »Und deshalb solltest du wieder einschlafen.«


  »Und du auch. Was, wenn…?« Wir waren gerade von einer Truppe Kuttenträger überfallen worden und offenbar versuchte ein Geheimbund, dessen Mitglieder alle durchgeknallt und ziemlich blutrünstig waren, uns aufzuspüren. Musste ich ihm denn wirklich noch mal haarklein erklären, warum es keine gute Idee war, mitten in der Nacht allein durch die Stadt zu wandern?


  Er legte mir die Hand auf die Stirn, als würde er nachsehen wollen, ob ich Fieber hatte. »Ich geh nicht nach draußen, okay? Ich werde in der Lobby auf und ab laufen oder so. Hier oben bin ich auch nicht sicherer als unten. Wenn sie wissen, wo wir sind, ist es sowieso vorbei.«


  »Das beruhigt mich jetzt ungemein.«


  Er küsste mich sanft, dann zog er ein Sweatshirt über. »Ich brauch nur ein bisschen Bewegung. Ich muss den Kopf freibekommen. Dann komm ich wieder ins Bett.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Und so ließ ich ihn gehen. Aber ohne ihn konnte ich nicht schlafen. Was vor allem daran lag, dass ich jetzt noch mehr Material für Albträume hatte, Bilder von Max in einem Keller, Gestalten in Kapuzenkutten, die sich über ihn beugten, Messer oder Fäuste schwangen oder was auch immer Leute taten, die genau wussten, wie man jemandem wehtun konnte, ohne Spuren zu hinterlassen.


  Keine bleibenden Schäden.


  Wir hatten uns gestritten, kurz bevor wir eingeschlafen waren. In seinen Armen liegend hatte ich ihm erzählt, was mir passiert war, angefangen bei dem scheinbar eingefrorenen Moment im Haus von Chris’ Eltern, als ich vor Chris’ Leiche kniete. Doch als er an der Reihe war, die Geschichte fortzusetzen – zurückzukehren in jene Nacht und zu allem, was danach geschehen war –, kam nichts von ihm.


  »Es ist nicht wichtig«, hatte er gesagt. »Wir sind wieder zusammen. Das ist alles, was zählt.«


  Wir wussten beide, dass es nicht so war. Aber vielleicht war die Frage zu groß, die Antwort zu schwer. Also fing ich kleiner an.


  Ich fragte ihn nach dem Brief, den ich in seinem Zimmer gefunden hatte, den, in dem der Feind einen Namen hatte. Hledači.


  Ich spürte, wie er mit den Schultern zuckte. Das sei auch nicht wichtig, sagte er. Nur etwas, das er gefunden habe, etwas Interessantes, das er dem Hoff habe zeigen wollen. Keine große Sache; nicht relevant.


  »Ja, weil du kein Tschechisch kannst«, meinte ich. »Eli hat ihn für mich übersetzt und…«


  »Du hast ihm den Brief gezeigt?«


  »Na und? Du hast doch gerade gesagt, er hätte nichts zu bedeuten.«


  »Aber das hast du doch nicht gewusst.« Max war wütend. »Er hätte wichtig sein können – privat. Außerdem ist Eli ein Fremder. Er ist niemand.«


  »Das ist mir klar, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Du warst weg. Und er war da.« Noch deutlicher brauchte ich nicht zu werden.


  Max holte tief Luft und hielt den Atem an, als würde er versuchen, alles in sich zu halten, was er nicht sagen konnte oder wollte. Dann strich er mit den Fingern sanft über meinen Rücken, in gewundenen Bögen und Linien, die eine Nachricht ergaben, die ich nie erraten würde.


  »Es tut mir leid. Du hast recht. Ich mach mir doch nur Sorgen um dich. Jetzt bin ich hier. Du brauchst keinem Fremden mehr zu vertrauen. Du kannst es dir nicht leisten, naiv zu sein.«


  »Ich bin nicht naiv.«


  »Warum ist er dann hier?«, fragte Max. »Wir sollten ihn sofort loswerden.«


  »Das können wir nicht machen«, protestierte ich.


  »Warum nicht?«


  »Na ja… zum Beispiel brauchen wir seine Kreditkarten.« Eli hatte, ohne zu zögern, die Zimmer bezahlt. Seine Kreditkarten wurden nicht von irgendwelchen Geheimbünden zurückverfolgt. Und wenn er einen Geldautomaten benutzte, wurde es nicht sofort an Interpol gemeldet. Er wurde von niemandem gejagt.


  »Dann nehmen wir die Kreditkarten eben mit.«


  »Max! Wir stehlen doch nicht sein Geld. Und wir lassen ihn auch nicht mitten in Prag zurück.« Es war seltsam, dass er und Adriane den gleichen Impuls hatten. Das war vielleicht das Erste, was die beiden miteinander gemein hatten. Nein – das Zweite, rief ich mir ins Gedächtnis. Das Erste war jene Nacht im Haus von Chris’ Eltern. Diese Narben würden beide für immer tragen.


  »Woher weißt du denn, dass er nicht das Gleiche mit uns vorhat? Oder vielleicht sogar Schlimmeres.«


  Okay, vielleicht war es ja gar kein richtiger Streit gewesen. Aber so hatte ich mir die erste Nacht mit Max nicht vorgestellt. So war es nicht richtig. Nichts war richtig.


  »Es tut mir leid«, sagte ich, obwohl es nichts gab, wofür ich mich entschuldigen musste. »Er war da, als wir ihn gebraucht haben. Ich weiß, dass er uns etwas verschweigt. Aber ich vertraue ihm.«


  »Findest du das nicht widersprüchlich?«


  »Ich vertraue ihm«, bekräftigte ich, obwohl ich gar nicht wusste, ob das stimmte. »Ich will, dass er bleibt.«


  Erst da gab Max nach. Er setzte sich auf, mit dem Rücken zu mir. »Okay. Du vertraust ihm«, sagte er mit erstickter Stimme. »Und was ist mit mir? Vertraust du mir auch?«


  »Natürlich vertraue ich dir.«


  »Ich will von dir hören, dass du nichts von dem glaubst, was sie über mich gesagt haben.«


  »Natürlich nicht.«


  Er drehte sich um und brachte sein Gesicht so nah an meines, dass ich trotz der Dunkelheit seine Augen sehen konnte. Und er meine. »Und du glaubst wirklich nicht, dass ich vielleicht derjenige bin, der…«


  Ich legte ihm die Hand auf den Mund, bevor er es sagen konnte. »Ich vertraue dir.« Meine andere Hand lag auf seiner, damit er spüren konnte, dass ich nicht zitterte. »Ich habe nie an dir gezweifelt. Nicht eine Minute. Ich vertraue dir.«


  Er legte sich wieder hin. Er nahm mich wieder in die Arme. Er küsste mich, machte die Augen zu und schlief ein.


  Vielleicht war das nicht die ganze Wahrheit gewesen. Doch als ich im Bett lag, in Max’ Armen, während wir gleichzeitig ein- und wieder ausatmeten und sein warmer Atem über meinen Nacken strich, gab es keine andere Wahrheit mehr. Ich vertraute ihm. Die Nächte, die ich allein in der düsteren Stille unseres Hauses verbracht hatte, die Nächte, in denen ich mit einem Messer in der Hand in meinem Bett gelegen und darauf gewartet hatte, dass sich jemand aus den Schatten auf mich stürzte, diese Nächte zählten nicht mehr. Diese Zweifel gab es nicht mehr. Wie alle Ungeheuer waren sie mit dem Morgenlicht verschwunden. Sie waren in dem Moment verschwunden, in dem Max wieder bei mir gewesen war.


  Doch jetzt war er wieder weg. Er ging in der Lobby hin und her, leckte sich geheime Wunden, versteckte sich vor seinen Albträumen oder vor seinem Kummer oder vor mir. Ich setzte mich im Bett auf und schaltete die Lampe auf dem Nachttisch ein. Ich schaltete alle Lampen im Zimmer ein.


  Elizabeths Brief lag zusammengefaltet in einer leeren Pflaster-Box, die ich in eine zusammengerollte Socke gesteckt und in den Ärmel meines Red-Sox-Sweatshirts geschoben hatte. Nach dem, was mit unserem letzten Zimmer passiert war, wollte ich kein Risiko eingehen. Wir hatten vereinbart, dass wir gleich am nächsten Morgen versuchen wollten, Elizabeths Code zu entschlüsseln, aber ich war sowieso wach und hatte nicht die Absicht, die Augen zuzumachen, bis Max wieder da war, gesund und unversehrt.


  Drei mal drei, dort wirst Du mich finden.


  Ich faltete den Brief auseinander, suchte einen Stift und eine leere Seite in meinem Notizblock und fing an zu zählen.


  19 SCIVNT BRVMAE VMBRAS IN ISTO VERBO.

  NISI PETAT ET ATER PRAEDONEM

  IVS EMATQVE VRBAM VESTRAM

  EIS BONA EXTRA VERBUM.


  INSCITE PER AEVUM, IMVM PROMERUIT

  PRECEM INFERUS.

  O GENIE

  O VBI NECTAR MERVM INFIDELIVM APVD TE

  COLVIT.


  LEX MEA EST NORMA TEPIDA

  SIC CANEM TRADIDI ATRO EGO

  RECREA ANIMAM APVD ME

  SOL PRAEDICET TOTAS ITA RES.


  Es dauerte nicht lange, bis Elizabeths richtige Nachricht zu sehen war:


  SVB MVRIS VBI PATER DEVM QVAEREBAT VBI CERVIMORTEM FUGIVNT MVNDI AD CVLMEN MEDIAM AD TERRAMAD SPECTATE.


  Unter den Mauern, wo unser Vater nach Gott gesucht hat, wo Hirsche vor dem Tod fliehen, sieh zum höchsten Punkt der Welt in Richtung Zentrum der Erde.


  Was auch immer das bedeutete.


  20 »Du bist die Expertin für Tote-Mädchen-Briefe«, sagte Adriane am Morgen, als wir um den altersschwachen Computer in der Lobby saßen und uns leise miteinander unterhielten, falls dem Mann an der Rezeption langweilig war und er auf die Idee kam, uns zu belauschen. Adriane benahm sich wieder ganz normal, jedenfalls so normal, wie es unter diesen Umständen möglich war. Eigentlich war es nicht gerade gesund, dass sie ihre Gefühle so unterdrückte, daher hätte ich vermutlich nicht so erleichtert sein sollen. »Erleuchte uns.«


  Ich hatte nichts.


  »Die Suche nach Gott«, sagte Max. »Das muss das Lumen Dei sein. Dort, wo Kelley die Maschine gebaut hat.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er hat sie nicht gebaut. Das war sie. Und sie hat erst damit angefangen, als er tot war.« Ich hatte den anderen am Morgen alles erzählt, was ich anhand von Elizabeths Briefen und den Briefen ohne Unterschrift aus Chris’ Zimmer herausgefunden hatte. Aber Adriane hatte recht, ich war die Expertin. Und obwohl ich mir ziemlich lächerlich vorgekommen wäre, wenn ich es laut gesagt hätte, hatte ich das Gefühl, als würde Elizabeth zu mir sprechen.


  »Wo war er vorher?«, fragte Eli.


  »Im Gefängnis«, erklärte ich. »Ich glaube, irgendwo auf dem Land.«


  »Das passt zu den Hirschen«, meinte Max.


  »Das passt ganz und gar nicht zu meinen Schuhen«, murmelte Adriane mit einem bedauernden Blick auf ihre Wildleder-Slingpumps. Als sie den verwirrten Ausdruck auf unseren Gesichtern sah, sagte sie: »Angesichts der aktuellen Weltuntergangsstimmung ist das vermutlich nicht wichtig, aber es ist mir eben aufgefallen. Regel Nummer eins beim Brainstorming, richtig? Man kann nie etwas Falsches sagen.«


  »Und irgendwie schaffst du es trotzdem«, sagte Max, aber ich sah ihm an, dass er ein Lächeln unterdrücken musste.


  Ich war froh darüber.


  »Wer war ihr Vater?«, fragte Eli plötzlich, der immer noch auf die Übersetzung des Briefes starrte. »Was hat er gemacht? Bevor er im Gefängnis gelandet ist.«


  »Er war Alchemist am Hof des Kaisers«, informierte ich ihn. »Er hat versucht, Blei in Gold zu verwandeln, Sachen in der Art.«


  Adriane seufzte. »War ja klar. Ein Zauberer. Es wird immer besser.«


  »Alchemisten waren keine Zauberer«, warf Max ein. »Sie waren die ersten Chemiker, die ersten Pharmazeuten – selbst die, die versuchten, Gold herzustellen, taten das nicht, um reich zu werden. Sie dachten, die Reinigung von Metallen sei gleichbedeutend mit der Reinigung der Seele. Sie suchten nach Verbindungen zwischen Erde und Himmel, der Welt der Menschen und der Welt…«


  »Gottes«, sagten Eli und ich gleichzeitig. Er war schon dabei, Prag/Geschichte/Alchemie/Orte in das Suchfeld einzugeben.


  Das erste, zweite und dritte Suchergebnis bezog sich auf den Mihulka, einen Pulverturm aus dem 15. Jahrhundert, der zur Burganlage auf dem Hradschin gehörte und von vielen Hofalchemisten Rudolfs II. als Alchemielabor benutzt worden war. »Unter anderem von Edward Kelley«, las Eli laut vor. Elizabeths Vater.


  Doch mein Blick war schon zum nächsten Absatz gesprungen, in dem die idyllische Lage des Pulverturms beschrieben wurde, der Teil der alten Burganlage war und auf einer Seite von den Königlichen Gärten begrenzt wurde – und etwas, das Hirschgraben hieß. Dieser Hirschgraben war während der Herrschaft von Rudolf II. eingezäunt und als Jagdgebiet für Rotwild benutzt worden. Wo unser Vater nach Gott gesucht hat.


  Wo Hirsche vor dem Tod fliehen.


  Wir hatten es gefunden.


  21 Es kam mir riskant vor, den Goldenen Löwen zu verlassen, der uns bei heruntergelassenen Jalousien und verriegelten Türen zumindest ein bisschen Sicherheit bot. Aber nichts zu tun und darauf zu warten, dass sie uns fanden, war noch viel riskanter. Daher brachen wir am Vormittag auf, und – nachdem Eli uns durch ein kompliziertes Muster aus konzentrischen Kreisen, unvermittelten Wendungen und plötzlichen Spurts quer durch eine Menschenmenge geführt hatte, was wie er sagte, sicherstellen sollte, dass wir nicht verfolgt wurden – schlossen wir uns den Touristenmassen an, die in Richtung Prager Burg strömten.


  »Ausweichmanöver, die du dir aus einem schlechten Spionagefilm gemerkt hast, werden uns nicht helfen«, hatte Max mit einem für ihn untypischen spöttischen Grinsen gesagt. »Das sind Profis. Es gibt keinen Mittelweg. Entweder sie sind überhaupt nicht in unserer Nähe, dann sind wir sicher, oder sie entdecken uns und dann sind wir geliefert.«


  Doch dann musste er meinen Gesichtsausdruck gesehen oder gespürt haben, wie sich meine Hand in seiner verkrampfte, denn er fügte hinzu: »Aber vielleicht hilft der Trubel hier.«


  Ob es daran lag oder nicht, wir schafften es jedenfalls ohne Zwischenfall bis zur Burg. Es war ungewöhnlich sonnig, und umzingelt von streitenden Pärchen und ausgelassenen Tagesausflüglern schien es unvorstellbar zu sein, dass es hier noch etwas anderes gab, dass sich in dem Meer aus Menschen Männer mit Messern verstecken könnten. Ich wusste, dass es gefährlich sein würde, nicht mehr an sie zu glauben, nur weil die Sonne schien. Aber ich hatte die Erfahrung gemacht, dass Schlechtes meistens im Dunkeln geschah.


  Selbst im Vorfrühling war der Hirschgraben so dicht bewachsen, dass die Türme der Burgbefestigung fast völlig hinter einer grünen Wand verschwanden. Als wir weiter in die Gärten hineingingen, verschwanden die Touristenhorden allmählich, schließlich waren sie der Geschichte und der Fotomotive wegen nach Prag gekommen, nicht wegen dieses langweiligen Fleckchens Erde. Und als wir die Brücke, die Prašný most, neben dem Turm erreichten, waren wir so gut wie allein. Es war ganz einfach, den Weg zu verlassen und zwischen die Bäume zu laufen, die auf der steilen Böschung zum Mihulka wuchsen.


  Max hielt den Kompass, den wir für fünfzig Kronen an einem Souvenirstand am Eingang zur Burg erstanden hatten. Er war mit Falschgold überzogen und auf der Rückseite mit einem Heiligen geschmückt.


  Sieh zum höchsten Punkt der Welt, so hatten wir beschlossen, konnte nur den geograpfischen Norden meinen. Eine Schaufel zu finden, hatte sich schon als schwieriger herausgestellt, aber dank Elis fließendem Tschechisch war es uns gelungen, eine kleine Gärtnerei am Rand der Malá Strana ausfindig zu machen, wo wir die kleinen Pflanzschaufeln gekauft hatten, die Adriane in ihrem Rucksack trug.


  Als wir die richtige Stelle gefunden hatten, den nördlichsten Punkt am Rand des Turms, warf ich immer wieder einen Blick über die Schulter. Ich wusste nicht genau, wovor ich mich mehr fürchten sollte: vor tschechischen Sicherheitsbeamten, die uns ins Touristengefängnis warfen, weil wir Löcher in ein Nationaldenkmal buddelten, Interpol-Beamten mit Handschellen, Haftbefehlen und einem Flugticket, das mich zurück nach Chapman und direkt in das Hochsicherheitsgefängnis in achtzig Kilometer Entfernung bringen würde, oder den mit Messern bewaffneten Handlangern der Hledači. Aber ich konnte niemanden entdecken.


  Wir wechselten uns beim Graben ab. In den Jahrhunderten nach Elizabeths Zeitalter war der Mihulka als Lager für Schießpulver, als Wohnung für die Küster des Veitsdoms und als Museum genutzt und zahllosen Renovierungen unterzogen worden. Und nachdem er bei einer Schießpulverexplosion im 17. Jahrhundert stark beschädigt worden war, hatte man ihn sogar teilweise neu gebaut. Es gab keine Garantie dafür, dass das, was dort vergraben worden war, immer noch vorhanden war. Nach einer Stunde, in der das Loch immer breiter und der Erdhaufen daneben immer größer wurde, hatten wir nur noch wenig Hoffnung.


  Dann traf Metall auf etwas Hartes.


  Ich ließ die Schaufel fallen und scharrte mit bloßen Händen in der Erde, die ich in kleinen Häufchen aus dem Loch schaufelte, bis ich eine kleine schwarze Kiste ausgegraben hatte. Für einen Moment vergaß ich, warum wir hier waren, vergaß, was alles passiert war; alles wurde weggeschwemmt von der Flut kindlicher Aufregung. Ein vergrabener Schatz!


  Die quadratische Kiste war aus dunklem Holz, mit gravierten Eisenblechen beschlagen und etwa zwölf mal zwölf Zentimeter groß. Das Material war nach mehreren Jahrhunderten in Erde und Feuchtigkeit völlig zerfressen. Jemand hatte Wachs auf die Scharniere geträufelt, um sie und das, was sich in der Kiste befand, vor dem Verfall zu retten. An der Vorderseite konnte ich einen kleinen Schnappverschluss aus Gold erkennen. Eli hielt mich zurück. »Nicht hier«, sagte er. »Erst, wenn wir wieder im Hostel sind und die Tür hinter uns absperren können.«


  »Ich werde sie tragen.« Max nahm die Kiste an sich, bevor ich protestieren konnte, und verstaute sie in seinem Rucksack.


  Dabei wollte ich sie tragen. Ich wollte mit den Fingern über das Holz der Kiste fahren, der Kiste, die irgendwie vier Jahrhunderte überstanden hatte, die ein Geheimnis enthielt, das es wert war, dafür zu töten, ein Geheimnis, von dem Elizabeth dachte, es könnte das Ende der Welt sein. Ich wollte wissen, was in der Kiste war.


  22 Der Samen der Sonne soll in die Matrix des Mercurius geworfen werden, durch Beischlaf oder Verbindung, und so zusammengefügt werden.


  »Und das ist die Bauanleitung für ein Telefon zu Gott?«, fragte Adriane. »Hört sich eher an wie Porno für Chemiestreber.«


  »Das ist eine alchemistische Formel«, erklärte Max. Er musste es wissen, schließlich hatte er den größten Teil des Jahres damit verbracht, über ähnlichem Kauderwelsch zu brüten. »Dahinter steht der Glaube, dass Metalle lebendig sind. Alchemisten wollen den göttlichen Schöpfungsprozess nachahmen, daher haben sie eine komplexe Symbolsprache entwickelt, die chemische Prozesse als natürliche, häufig sexuelle und generative Umwandlung darstellt. ›Der Samen der Sonne‹ ist vermutlich Schwefel und ›Beischlaf‹ ist Code und bedeutet, man soll Schwefel mit Quecksilber kombinieren, denn Mercurius ist der lateinische Name des Planeten Merkur und steht in der Alchemie für Quecksilber.«


  Adriane schüttelte den Kopf. »Ich bin ja schon still.«


  Doch sie kam näher, um es sich anzusehen. Außer mir wusste niemand, dass Adriane zweimal hintereinander die Chemie-Olympiade unserer Region gewonnen hatte. Sie hatte unseren Chemielehrer zu strengster Verschwiegenheit verpflichtet und ihm für den Fall, dass er es öffentlich machte, geschworen, ihn anzuzeigen, weil er ein paar Schülern aus der zehnten Klasse »versehentlich« erlaubt hatte, im Chemielabor ihr eigenes Ecstasy herzustellen. Sie hatte ihr Geheimnis bewahren können, doch wenn Adriane jemanden als Chemiestreber bezeichnete, war das in etwa so, als würde sich der Topf über den Tiegel wundern, dabei bestehen beide aus Fe4CSi.


  Ich war sicher, dass diese alchemistische Formel mit der vollständigen Formel, die ich in Elizabeths Petrarca-Gedichtband gefunden hatte, identisch war, der Formel, die wir für den Schlüssel zur Übersetzung des Voynich-Manuskripts hielten. Der Formel, die sie »Thomas’ Seite« und »ihre Seite« genannt hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Unter der Formel stand ein Brief, datiert auf den 12. Oktober 1600. Zwei Monate früher als der Brief, der mit Chris’ Blut befleckt war, der Brief, den Elizabeth sogar noch zu Ende geschrieben hatte, nachdem sie vom Tod ihres Bruders erfahren hatte.


  E. I. Westonia, Ioanni Francisco Westonio fing er an, so wie der andere, doch das war schon alles an Gemeinsamkeiten.


  E.J. Weston grüßt John Francis Weston, den, der bleibt.


  Mein Bruder. Mein geliebter Bruder. Ich habe einmal zu Dir gesagt, ich hätte keine Angst vor einer leeren Seite. Das, wie so vieles andere, hat sich als Lüge erwiesen. Die Seiten verhöhnen mich, sie flehen mich an, sie mit etwas anderem als mit Tränen zu füllen. Wieder und wieder will es mir nicht gelingen. Versagen ist zu meinem treuesten Freund geworden.


  Es ist Nacht und ich bin allein mit der Leiche der Stadt. Die Kerze ist heruntergebrannt. Dunkelheit ist jetzt mein ständiger Begleiter, so anhänglich und treu wie mein Versagen, wie Gefährten auf einer Straße ohne Ziel. Früher habe ich bei Dunkelheit geschlafen. Jetzt liege ich wach und lausche auf die Stimmen der Toten.


  Bald werden die Steine im Licht der Morgendämmerung glühen, liebster Bruder. Bald werden die Flüsse aus Pisse wieder zu Eis erstarren, wieder ein Winter, wieder etwas Hässliches im Kostüm der Schönheit. Viel zu bald. Ich habe schon zu lange gewartet.


  Ich bin so weit. Ich kann beginnen.


  »Warum wechseln wir uns nicht ab?«, fragte ich die anderen, als ich von meiner Übersetzung aufsah. Nachdem ich stundenlang übersetzt hatte, war meine Hand ganz steif, aber daran war ich selbst schuld, weil ich mir von niemandem hatte helfen lassen. Eli und Adriane waren beide der Meinung gewesen, dass es schneller gehen würde, wenn jeder einen Teil übernahm. Aber Max hatte gesagt: »Nora soll das machen.« Und so hatte ich gar nicht erklären müssen, warum ich allein an dem Brief arbeiten wollte, warum das hier für mich etwas Konkretes war, etwas, an dem ich mich festhalten konnte. Es war etwas Vernünftiges und Normales, wenn ich Elizabeths Worte abschrieb und in meine Sprache übersetzte, warum das Gewicht des Stifts und das Kratzen der Tinte auf dem Papier und sogar der Schmerz in meinem Handgelenk etwas waren, was ich jetzt brauchte. »Der Brief ist zu lang, um ihn laut vorzulesen.«


  »Lies weiter«, sagte Max. »Es hört sich sehr schön an. Mit deiner Stimme. Mach weiter.«


  Ich wollte nicht. Nicht, weil ich mich drücken wollte, sondern, weil ich mich viel zu sehr mit ihren Worten identifizierte. Sie laut vorzulesen, war, als würde ich ein Geheimnis verraten, das ich lieber für mich behalten hätte. Ich wusste, wie es war, nicht schlafen zu können, darauf zu warten, dass die Toten aufstanden.


  Ich räusperte mich.


  Alles begann im Turm, in der Dunkelheit und in der Kälte. Ich habe Dir doch erzählt, dass unser Vater sich Tag und Nacht mit diesem großartigen Buch beschäftigt. Doch bis jetzt habe ich Dir noch nicht anvertraut – weil ich es einfach nicht vermochte –, welches Geheimnis diese Seiten enthielten. Welches Geheimnis unser Vater Bacons Werk entrissen hat. Es war ein Versprechen, hat er gesagt. Ein Geschenk seiner Racheengel. Es war das Lumen Dei.


  Für mich war das Lumen Dei zuerst nur ein schöner Traum, in dem unser Vater seine letzten Tage ausleben konnte. Letzte Tage, von denen ich glaubte, dass sie niemals enden würden. Ich war ein Kind, voll kindlicher Hoffnung. Dieses Kind starb in der Nacht, in der der Kaiser unseren Vater ermorden ließ.


  Ich kann hören, wie Du mir widersprichst, liebster Bruder. Doch ich habe schon viel zu lange geschwiegen. Dieser Brief ist unser Geheimnis, Bruder, und ich bringe diese Worte so zu Papier, als würde ich sie Dir ins Ohr flüstern.


  Rudolf II., Herzog von Österreich, König von Böhmen, weltliches Oberhaupt der katholischen Kirche, Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, hat unseren Vater getötet. Vielleicht war es nicht seine Hand, die das Gift verabreicht hat, aber es war sein finsteres Werk. Unser Schicksal ist sein Vermächtnis.


  Und unser Vater hat es gewusst.


  Sein letzter Wunsch war einfach. Ich sollte die Seiten zu dem einzigen Mann bringen, dem er zutraute, seine Vision zu vollenden. Zusammen sollten wir das Lumen Dei bauen und zusammen sollten wir es dem Kaiser überreichen, ein Geschenk im Namen von Edward Kelley. Ich sollte die Seiten eine nach der anderen aus der Hand geben, um sicherzustellen, dass dieser Mann den Preis nicht für sich selbst beansprucht. Du kannst ihm vertrauen, hat unser Vater zu mir gesagt. Doch was das Lumen Dei angeht, kannst Du niemandem vertrauen.


  Dieser Mann war Cornelius Groot.


  Du hast sicher gehört, was man sich über ihn erzählt. Gerüchte von einem Labor in einer dunklen Ecke der Malá Strana, bewacht von einem Steinlöwen, der angeblich im Mondlicht zum Leben erwacht, Gerüchte von einer Kammer voller Ungeheuer, die ihm aufs Wort gehorchen, von Dämonen, die er aus den Untiefen der Erde heraufbeschwört, und von klirrenden und kreischenden Eisentieren, deren Räder im Höllenfeuer geschmiedet wurden. Diese Geschichten waren nicht schlimmer als jene, die man sich über unseren Vater erzählte, und ich war nicht so dumm, sie zu glauben. Und doch zögerte ich, als ich vor dem Steinlöwen stand, einen Brief unseres Vaters in der zitternden Hand. Mein Atem und mein Mut verließen mich. Und nur Dir, meinem Bruder, gestehe ich, dass ich vielleicht umgekehrt wäre, nein, ich wäre mit Sicherheit umgekehrt, wenn sich die Tür nicht geöffnet hätte. Vor mir stand ein Buckliger, dessen Knopfaugen in der Dunkelheit gelb glühten. Er stellte keine Fragen und winkte mich hinein.


  Ich beobachtete die anderen ganz genau, doch niemand zuckte zusammen, als ich »vor dem Steinlöwen« sagte. Außer mir war offenbar niemand so abergläubisch, etwas daran zu finden, dass ein paar Zentimeter unter unserem Fenster zufällig ein Steinlöwe auf dem Türrahmen saß. Manchmal ist ein Löwe einfach nur ein Löwe, sagte ich mir. Manchmal… aber in letzter Zeit eben nicht.


  Wartet hier, krächzte der bucklige Diener, der mehr Tier als Mensch zu sein schien, und hinkte in die Schatten, aus denen er gekommen war.


  Ich blieb allein in Groots Schreckenskammer zurück. Die Wand, die mir am nächsten war, war mit Regalen versehen, Regalen, auf denen große, mit einer milchigen Flüssigkeit gefüllte Krüge standen. In diesen Krügen schwamm der Tod. Tote Schweine, tote Mäuse, tote Hände mit vollständig erhaltenen Fingernägeln. Auf einem Marmortisch in der Mitte des Raums lag eine Leiche, den Brustkorb geöffnet, die Augenhöhlen leer, die Lippen zu einem grausigen Lächeln nach hinten gezogen. Eine Menagerie aus mechanischen Tieren klickte und schnarrte in ihren Käfigen und beobachtete mich aus blinden Augen.


  – Meine Kunstkammer, so prächtig wie die des Kaisers, pflege ich gern zu sagen. Aber natürlich nicht zum Kaiser.


  Groots Stimme war wie Samt, tief und geschmeidig. Er sprach mich nicht auf Deutsch oder Tschechisch oder in seiner Muttersprache Niederländisch an, sondern auf Latein, als wüsste er, dass es mich erfreuen würde. Eine Kerze erwachte flackernd zum Leben und warf ihr Licht auf seine in einen Umhang gehüllte Gestalt auf der anderen Seite des Laboratoriums. Zuerst sah ich die Augen. Nicht seine Augen, diese schmalen Teiche aus Dunkelheit, deren Blick ich schnell zu vermeiden lernte. Die Augen, die die Wand hinter ihm säumten, tote Augen, die hinter fleckigem Glas schwammen, reinweiße Knollen, durchzogen von spinnwebartigen roten Adern. Glaubst Du mir, lieber Bruder, wenn ich Dir versichere, dass ich nicht geschrien habe?


  – Euer Vater hat Größe erkannt, wenn sie seinen Weg kreuzte. Und ich hatte mich noch nicht einmal vorgestellt.


  – Die Welt hat einen großen Verlust erlitten. Und Ihr ebenfalls. Ich konnte nicht sprechen.


  – Ihr wart ein schönes Kind. Aber das Ergebnis ist keine Überraschung. Ein tragisches Schicksal ist der Schönheit niemals förderlich, nicht wahr?


  Es wirkte wie eine Zauberformel, der Bann war gebrochen. Ich versichere Dir, lieber Bruder, dass es nicht die Eitelkeit war, die meine Zunge löste. Für meine schiefe Nase kann ich nichts, meine Locken führen ein eigenes Leben und die Wehmut in der Stimme unserer Mutter, wenn sie von früher spricht, als wäre ich damals eine andere goldene Elizabeth gewesen, verrät mehr als jedes Spiegelbild. Ich habe immer gewusst, was ich bin. Doch zu wissen, dass Groot mich als Kind gekannt hat, mir vorzustellen, dass seine spindeldürren Finger mein früher so gehorsames Haar liebkost hatten, dass seine Stimme Kinderreime in mein Ohr gesummt hatte, war für mich ein unerträglicher Gedanke.


  Bruder, Du weißt, dass ich für den größten Teil des Männervolks nie viel übrig hatte, aber ich habe noch nie jemanden getroffen, den ich vom ersten Moment an so abgrundtief gehasst habe. Und doch hat unser Vater ihm vertraut. Ich gab ihm den Brief und sah zu, wie sich sein langes bleiches Gesicht beim Lesen veränderte, wie sich Überraschung, Erstaunen und schließlich Begierde darin widerspiegelten. Und als sich unsere Blicke wieder trafen, sah sein Lächeln genauso aus wie das der Leiche.


  – Die wahre Philosophie besteht darin, mithilfe des Wissens über die geschaffene Welt zu Wissen über den Schöpfer zu gelangen.


  Bacon, sagte ich, als ich eine der Lieblingsweisheiten unseres Vaters erkannte. Er nickte. Damals war es mir nicht bewusst, aber das war der erste Test gewesen.


  – Versteht Ihr, wonach ich hier strebe? Was ich zu erreichen suche?


  Sein Arm deutete auf das Laboratorium, auf den Tod darin. Nein, antwortete ich, und ich wollte es auch nicht verstehen.


  – Wir kennen die Welt nur, weil wir uns darin bewegen. Wir kennen den Schöpfer nur, weil wir selbst etwas erschaffen. Paracelsus hat das verstanden. Agrippa und Porta ebenfalls. Die letzte Erkenntnis erlangt man durch die höchste Schöpfung. Die Alchemisten sind auf der Suche nach dem Stein der Weisen, sie reinigen ihre Seele ebenso wie die Metalle und machen sie bereit für das Göttliche. Die Astronomen suchen unseren Schöpfer im Himmel, die Mechanistiker suchen Ihn in der Funktionsweise der Erde. Sie sprechen davon, das Buch der Natur zu lesen. Aber einige von uns trachten danach, ein neues Buch zu schreiben. Bacon. Euer Vater.


  Ihr, so vermutete ich.


  – Ihr wollt mehr über das Lumen Dei hören, Ihr wollt wissen, was es uns verheißt. Ich will Euer Versprechen hören. Ein fairer Handel, wie ich glaube.


  Ein weiterer Test. In der Morgendämmerung des nächsten Tages kehrte ich in sein Laboratorium zurück, das in Dunkelheit lag. Dieses Mal sprach sein humpelnder Diener.


  – Es braucht Augen. Es ist an Euch, sie auszuwählen und dann einzusetzen.


  An der Stelle, an der die Leiche gelegen hatte, befand sich jetzt ein mechanischer Mann, ein Torso ohne Gliedmaßen, mit einem Kopf aus Eisen. Und leeren Höhlen, in denen, falls ich mich beweisen wollte, bald schon Augen sein würden.


  Sie starrten mich aus ihren Krügen an. Braune, blaue, grüne, schwarze, alle mit dem gleichen toten Blick.


  Ich wählte ein Paar mit großen Pupillen aus, die von unergründlichem Schwarz umgeben waren, das Paar, das Groots tintenschwarzem Blick am meisten ähnelte. Dann tauchte ich meine Hände in das kalte Wasser, das kein Wasser war und nach Krankheit roch, und legte meine Finger um zwei Eier, die keine Eier waren und sich anfühlten, als würde das Leben in ihnen pulsieren. Im Schatten der Prager Burg hielt ich einmal ein frisch geschlüpftes Küken in meiner hohlen Hand und spürte seine feuchten, klebrigen Federn und sein vor Angst rasendes Herz auf meiner Haut. Das hier fühlte sich genauso an.


  Der mechanische Mann auf dem Tisch wartete.


  Mit einem feuchten Schmatzen versanken die Augen in den Höhlen, ein Geräusch, als würde man einer verwesenden Leiche die Gliedmaßen abreißen. Es waren nur Augen in einem Käfig aus Metall, doch in diesem Moment glaubte ich wirklich, dass ich den Mann zum Leben erweckt hatte und dass die Augen sich an mir rächen würden.


  Aus der Dunkelheit drang Applaus zu mir.


  Cornelius Groot trat ins Licht.


  – Ich sehe, dass das Blut Eures Vaters in Euren Adern fließt.


  Vergib mir, Bruder, doch da hätte ich um ein Haar die Worte ausgesprochen, die ich mir so lange versagt habe. Beinahe hätte ich diesem Mann gegenüber verkündet, dass unser Vater nicht unser Vater war, dass unser richtiger Vater schon lange tot war und Edward Kelley zwar seine Kleidung und seine Frau übernommen hatte, aber keinen Anspruch auf mein Blut erheben konnte.


  Ich schluckte diese Worte hinunter, nicht aus Liebe zu unserem Vater, sondern, weil ich wusste, dass sie eine Lüge waren. Durch meine Adern mag das Blut eines anderen Mannes fließen, doch durch meine Seele fließt Edward Kelleys Blut. Er ist mein richtiger Vater und Groot hat das erkannt, von Anfang an.


  – Seit vielen Jahren mühe ich mich ab, Leben zu schaffen, so wie Euer Vater sich abgemüht hat, es zu übertreffen.


  Wir setzten uns zusammen vor die erste Seite der Übersetzung, die unser Vater angefertigt hatte.


  – Nur Gott kann die Macht gewähren, Leben zu schaffen. Nur Gott kann die Seele eines Menschen kennen, so wie nur Er Anfang und Ende des Universums kennen kann. Nur Gott kann wirklich verstehen und nur Gott kann wirklich zerstören. Gott zu kennen, heißt, unendliche Macht zu kennen. Das wäre ein Wunder. Das Lumen Dei ist dieses Wunder. Wir beide werden es bauen. Wir beide werden eine Leiter zum Göttlichen bauen.


  Blasphemie, flüsterte ich.


  Das erzürnte ihn, und als er sprach, lag ein drohender Unterton in seiner Stimme.


  – Blasphemie ist eine Erfindung der Kirche, die uns unsere Fragen vorschreibt und ihre eigenen Antworten darauf gibt.


  Unser Vater hatte nicht viel für die Kirche übrig, welche ihm sogar noch weniger Wertschätzung entgegenbrachte, doch solche Worte waren unklug. Die Kirche glaubte, der Kaiser sei mit dem Teufel im Bunde, und ich wollte nicht, dass er mich dazu benutzte, ihnen das Gegenteil zu beweisen.


  – Fragen zu stellen, ist die Pflicht eines Naturphilosophen. Wir streben nach der Vereinigung von Mensch und Maschine, von Himmel und Erde. Auch das Lumen Dei ist eine Frage, eine, derer wir uns würdig erweisen müssen, bevor wir sie stellen dürfen. Der Herr offenbart sich uns in der Natur, in der Kunst, in der Geometrie oder seid Ihr anderer Meinung?


  Ich konnte ihm nicht widersprechen. In seinen Worten ging es um die Wahrheit, die im Mittelpunkt meines Lebens stand.


  – Wer wenn nicht Gott hat uns das Streben nach Wissen und die Fähigkeit, es zu begreifen, gegeben? Wir müssen nur den Willen aufbringen zu fragen. Werdet Ihr Euch mir anschließen, so wie es der Wunsch Eures Vaters gewesen ist?


  Ich schloss mich ihm an, liebster Bruder. Für unseren Vater. Doch nicht nur für unseren Vater.


  Also glaubte sie daran. Mehr als das: Sie wollte es. Ich konnte es verstehen. Sie hatte ihren Vater verloren, ihren Besitz, ihr Heim, ihre Macht und jetzt bot ihr jemand die Kontrolle über Leben und Tod, über alles an. Eli hatte recht: Wenn es das Lumen Dei wirklich gab, würde es Leute geben, die dafür töteten. Stattdessen waren sie dafür gestorben – für eine tröstliche Erfindung. Fast wünschte ich, dass es für mich so einfach wäre wie für sie. Dass ich in einer Welt lebte, in der Gott keine persönliche Entscheidung, nicht einmal eine Notwendigkeit war, sondern einfach eine Tatsache unseres Daseins, so offensichtlich und gegenwärtig wie der Himmel und die Erde. Denn dann hätte es wenigstens einen Grund für ihren Tod gegeben. Für alles, was passiert war, hätte es einen Grund gegeben. Ging es in diesen schönen Geschichten über den alten Mann mit dem Bart und den Blitzen nicht genau darum?


  Ich beneidete Elizabeth – aber ich bewunderte Groot. Denn wenn man wirklich an die Blitze glaubte, warum sollte man dann nicht alles in seiner Macht Stehende tun, um sie für sich zu beanspruchen?


  Das Lumen Dei sollte die vier Elemente zusammenbringen: Feuer, Wasser, Luft und Erde. Wir wollten mit dem beginnen, mit dem unser Vater begonnen hatte, mit der Flüssigkeit des Lebens selbst, einem Elixier, mit dem wir unsere wundersame Maschine beschichten und reinigen wollten. Es war ein Gift, so sagte Groot, das die Säfte des Menschen mit jenen des Himmels vereinen und aus dem Mikrokosmos und Makrokosmos einen einzigen Kosmos machen würde. Er suchte einen jungen Alchemiegehilfen, bei dem wir uns gegen gutes Geld darauf verlassen konnten, dass er der Formel unseres Vaters und Groots Befehlen folgen würde.


  Und so fand ich Thomas.


  Ich kann noch nicht über ihn sprechen, ich kann Dir nur von unserer ersten Begegnung berichten, wie sein weizengelbes Haar im Kerzenlicht schimmerte und wie freundlich seine blauen Augen waren, als sie schüchtern meinen Blick trafen. Du weißt, wie ich meinen Namen hasse, doch seine Stimme verlieh ihm einen neuen Klang. Elizabeth, sagte er, und es war wie ein Lied.


  Wenn Du diesen Brief gefunden hast – und ich bin sicher, dass Du ihn finden wirst –, bist Du im Besitz der Formel, die Thomas erstellt hat. Und mit dieser Formel überlasse ich Dir die Wahl. Ich kann das Lumen Dei nicht zerstören. Doch so wie ich es einst zusammengebaut habe, habe ich es jetzt auseinandergenommen und seine Teile in jener Stadt verteilt, die ich früher so geliebt habe.


  So folge mir jetzt, wenn Du es wagst, vom Wasser zur Erde, jenem Element in den Knochen und dem Mark des Lebens. Groot schickte mich auf die Suche nach der heiligen Erde, die einst als seelenloser Mensch auf der Erde wandelte, eine Suche, die mit dem Schöpfer dieser Kreatur begann und endete, dem heiligen Mann, der auf diese Weise fast zum Gott geworden wäre.


  Wenn Du Dich daran erinnerst, was uns unser Vater gelehrt hat, daran, dass Worte nicht denen gehören, die sie sprechen, wirst du mir an diesen Ort folgen können. Doch wenn Du Dich selbst so liebst wie ich Dich liebe, über alle Maßen, wirst Du diese meine Worte verbrennen und damit auch den Traum unseres Vaters.


  Ich hörte zu lesen auf.


  »Und?«, wollte Max wissen. »Wohin sollte er ihr folgen?«


  »Das könnte ein Problem sein«, sagte ich. Dann zeigte ich ihnen den Text, der am unteren Rand der Seite stand.


  ΘE ΣΑΚΡΣΔ ΕΑΡΘ ΛΙΕΣ ΒΙ ΘE ΓΡΕΑΤΕΣΤ ΡΑΒΒΙΣ ΓΡΕΑΤΕΣΤ ΚΡΕΑΤΙΟΝ


  »Kann jemand Altgriechisch?«


  Eli seufzte, Max verzog das Gesicht, aber Adriane, die kurz die Stirn runzelte, was ich für gespielte Konzentration hielt, schüttelte den Kopf.


  »Problem gelöst«, meinte sie. »Das ist kein Griechisch.«


  »Ich weiß, dass du kein Talent für Sprachen hast, aber du kannst mir ruhig glauben, dass das Griechisch ist«, erwiderte ich.


  Adriane grinste. »Hast du mir nicht mal erzählt, dass Elizabeth Weston in England geboren wurde?«


  »Und hast du mir nicht mehr als einmal erzählt, dass du mir beim Lesen ihrer Briefe nie zugehört hast?«


  »Hab ich wohl doch«, rief sie. »Du hast mir auch erzählt, dass sie Englisch als ihre Muttersprache betrachtete und nur auf Lateinisch schrieb, weil sie eine arrogante Zicke war.«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass ich andere Worte benutzt habe.«


  »Worte gehören nicht denen, die sie sprechen«, meinte sie.


  »Den Teil kann ich auch lesen. Der Teil ist nicht das Problem.«


  »Es gibt kein Problem, jetzt glaub’s mir doch endlich. Gib mir mal den Stift.«


  Sie schrieb: ΙΧ ΣΤΕΚΚΕ ΟΛΛΕΡ ΥΒΕΡΡΑΣΧΥΝΓΕΝ


  »Worte gehören nicht denen, die sie sprechen«, sagte Adriane noch einmal, während sie mit dem Stift auf das Papier klopfte. »Denk mal darüber nach.«


  Ich kam mir vor, als würde ich auf eines dieser Bilder starren, die nur aus Punkten bestehen – man starrt und starrt, bis sich irgendwann, aus reiner Erschöpfung, der Blick entspannt und aus dem Durcheinander plötzlich das Boot auftaucht oder das Einhorn oder der Baum oder was auch immer man krampfhaft zu erkennen versucht.


  ΙΧ ΣΤΕΚΚΕ ΟΛΛΕΡ ΥΒΕΡΡΑΣΧΥΝΓΕΝ


  Sie hatte recht. Es war gar kein Griechisch. Auf der Chapman Prep hatte man uns in der neunten Klasse neben diversen anderen Merkwürdigkeiten auch das griechische Alphabet beigebracht, irgendwo zwischen Square Dance und dem Prolog der Canterbury Tales. Ich hatte keine Mühe, die Buchstaben in meinem Kopf aufzusagen. Iota. Chi. Sigma. Tau. Epsilon – Ich ste…


  »Ich stecke voller Überraschungen«, las ich. »Süß.«


  Sie lächelte. »Versuch’s mal mit brillant.«


  Es sprach überhaupt nichts dagegen.


  23 ΘΕ ΣΑΚΡΣΔ ΕΑΡΘ ΛΙΕΣ ΒΙ ΘΕ ΓΡΕΑΤΕΣΤ ΡΑΒΒΙΣ ΓΡΕΑΤΕΣΤ ΚΡΕΑΤΙΟΝ


  The sacred earth lies by the greatest rabbi’s greatest creation.


  Die heilige Erde liegt neben der größten Schöpfung des größten Rabbis.


  Wie sich herausstellte, hatte Prag nur einen »größten Rabbi«: Judah Löw, alias Jehuda ben Bezal’ el Löw, alias Maharal aus Prag, alias Chefrabbiner von Prag, geboren 1520, gestorben 1609 und begraben unter dem meistbesuchten Grabstein auf Prags altem jüdischen Friedhof. Der Rabbi war dem Reiseführer zufolge vor allem dafür bekannt, dass er aus dem Schlamm der Moldau eine lebende Kreatur erschaffen hatte. Ein Lehmklumpen ohne Gehirn in der Form eines Menschen, dem er den Segen Gottes Leben eingeflößt hatte. Oder, wie Elizabeth es beschrieben hatte, »heilige Erde, die einst als seelenloser Mensch auf der Erde wandelte«, geschaffen von »dem heiligen Mann, der auf diese Weise fast zum Gott geworden wäre«. Eine Kreatur ohne Herz, ohne Gehirn, ohne Atem, ohne Seele; tote Materie, die durch einen Funken unmöglichen Lebens bewegt wurde. Ein Golem.


  Der Rabbi hauchte seiner monströsen Kreatur jede Woche neues Leben ein, indem er den Shem ha-Mephorash, den vollständigen Namen Gottes, auf einen Zettel schrieb und ihn dem Golem unter die Zunge legte. Tagaus, tagein tappte die einfältige Kreatur gehorsam durch das jüdische Ghetto, sie wischte den Fußboden, knetete die Challa und bestrafte die Gojim, die sich Mut angetrunken hatten und der Meinung waren, dass sie Anspruch auf den jüdischen Reichtum oder jüdische Frauen hatten. An jedem Sabbat zog der Rabbi den Zettel und damit auch den Segen aus dem Mund des Golems. Der Lebensatem, der spiritus, der nfesh, oder welche göttliche Kraft auch immer in den Klumpen Lehm gefahren war, verschwand und der Lehm war wieder nur Lehm, sonst nichts. Staub kehrte zu Staub zurück. Bis zu dem Sabbat, an dem der Rabbi vergaß, den Zettel zu entfernen, und sein Frankenstein-Monster, dem das wöchentliche Schläfchen fehlte, im Ghetto Amok lief und es fast bis auf die Grundmauern niederbrannte. Danach wurde dem Golem der Segen für immer entzogen und der Schlamm ging in Ruhestand. Es gab keinen Zweifel dran, dass das hier die heilige Erde war, die wir brauchten. Es gab nur ein Problem. Der Golem war eine Legende. Elizabeth hatte uns auf die Suche nach einem Märchen geschickt.


  Noch eins.


  Josefov, das alte jüdische Viertel, lag mitten in der Stadt. Angeblich war es schon im 10. Jahrhundert besiedelt worden, dann noch einmal ein Jahrhundert später, als eine Bande aus zwanzigtausend Kreuzrittern durchmarschiert und alle abgeschlachtet oder im Namen Gottes konvertiert hatte. Im goldenen Zeitalter der Renaissance, als Kaiser Rudolf seinem Volk wohlgesonnen war und seine anderen Untertanen zumindest halbherzig davon abhielt, das Viertel regelmäßig zu plündern, lebten dort zehntausend Menschen. 1895, als es zu einem Elendsviertel verkommen war und in den nach Urin stinkenden Straßen nur noch jene bedauernswerten Juden wohnten, die zu arm waren, um in einen anderen Teil der Stadt zu ziehen, wurde es dem Erdboden gleichgemacht. Kurz danach baute man es wieder auf, aber obwohl in Prag über hunderttausend Juden lebten, waren im jüdischen Teil der Stadt nicht mehr viele Juden übrig; dann kam der Holocaust und es waren nirgendwo mehr viele Juden übrig.


  Wir hatten vorgehabt, in dem Viertel nach jemandem zu suchen, der mehr über den Golem wusste, als wir in Büchern finden konnten, geheimes Wissen, das von Generation zu Generation weitergereicht worden war, in Form von Legenden oder Gutenachtgeschichten. Doch sobald wir die Kaprova überquert hatten, die Straße, die die Staré Město von Josefov trennte, wurde uns klar, dass wir einen Fehler gemacht hatten. Das hier war vielleicht mal ein Wohnviertel gewesen. Jetzt nicht mehr. Nach dem, was ich erkennen konnte, war es so etwas wie ein Spielplatz für Unmengen von Touristen, deren Kleinkinder ausgestopfte Golem-Figuren in der Hand hielten, während ihre Eltern sie von einer tadellos renovierten Synagoge zur nächsten zerrten und zwischendurch kurz haltmachten, um eine Postkarte oder Kerzen zu kaufen oder der Prada-Boutique ein Stück die Straße hinunter einen schnellen Besuch abzustatten.


  In bunten Broschüren, die an jedem Gebäude aushingen, standen die Zeiten für die Morgengebete und die Vorschriften für Trauernde, die für ein Kaddisch Zugang zu einem Friedhof haben wollten. Irgendwo, verborgen vor den Touristenhorden, gab es tatsächlich Menschen, die hier lebten, arbeiteten, beteten. Auf einer der Gedenktafeln, an denen wir bei unserer Odyssee durch die Synagogen vorbeikamen, stand, dass die Nazis überall in Europa die jüdischen Ghettos dem Erdboden gleichgemacht und geplündert hatten. Nur dieses hier hatten sie weitgehend unversehrt gelassen und dabei nicht nur die Bausubstanz erhalten, sondern beschlagnahmte und zurückgelassene jüdische Kunstgegenstände hierher bringen lassen. Der Gedanke dahinter war, dass Prags jüdisches Viertel nach erfolgter »Endlösung« und der Befreiung Europas von seiner sogenannten »Plage« als Museum für die ausgerotteten Juden dienen sollte, das architektonische Äquivalent eines Dinosaurierskeletts oder Neandertalers aus Wachs. Wenn alles nach Plan gelaufen wäre, hätte das Ergebnis sicher nicht viel anders ausgesehen als das hier.


  Rabbi Löw – und sämtliche anderen Prager Juden, die zwischen 1439 und 1787 gestorben waren – war im alten jüdischen Friedhof begraben, ein kleines Stückchen Land mit unzähligen Grabsteinen und Unkraut, das man nur durch die Pinkas-Synagoge betreten konnte. Die im 16. Jahrhundert an der Stelle eines zerstörten deutschen Sakralbaus im gotischen Stil errichtete Synagoge war in eine Gedenkstätte für die Kinder von Theresienstadt umgewandelt worden. In das Konzentrationslager am Stadtrand von Prag waren während des Kriegs über fünfzehntausend Kinder gebracht worden; nur einhundertzweiunddreißig hatten es lebend verlassen.


  Ich war erst ein paar Schritte hinter der Tür der Synagoge, als mich eine von Gicht verkrümmte Hand an der Schulter packte. Ich erstarrte und wäre um ein Haar an meinem stummen Schrei erstickt. Fingernägel gruben sich schmerzhaft in meinen Arm. Als Nächstes kam bestimmt das Messer, in meinen Rücken oder quer über meine Kehle. Blut würde auf den uralten Boden spritzen und die Touristen würden alles fotografieren, um damit das Fotobuch über ihren Urlaub in Prag aufzupeppen: Mädchen stolpert, Mädchen stürzt, Mädchen blutet.


  Ich fragte mich, ob es wehtun würde.


  »Deine Freunde«, sagte eine krächzende Stimme. Ich erwachte aus meiner Starre und riss mich los. »Für ihre Köpfe.«


  Ich wirbelte herum. Der Mann, der mich gepackt hatte, war alt und gebeugt und konnte selbst dann nicht viel größer als eins fünfzig sein, wenn er sich aufrecht hinstellte. In der Hand hielt er einen Korb mit Kopfbedeckungen aus Papier. »Männer können ohne nicht rein«, informierte er mich.


  Sämtliche Luft entwich aus meinen Lungen und jetzt hätte ich vor lauter Erleichterung fast doch noch geschrien. Stattdessen nahm ich zwei der kleinen weißen Käppchen, drückte sie Max und Eli in die Hand und schärfte mir ein, nicht zu vergessen, dass Schlechtes auch bei Tageslicht geschah.


  Wir betraten die ehemalige Synagoge mit einer Horde deutscher Teenager, deren Lehrer Befehle blafften, während die Jugendlichen so taten, als würden sie statt der SMS auf ihren Handys die Namen an den Wänden lesen. Max und Adriane schoben sich durch die Menge hindurch auf den Friedhof, wo Löws gewaltiges Grabmal auf uns wartete. Doch ich blieb noch für einen Moment in der Gedenkstätte und sah mir die Kinderzeichnungen an, die von den jungen Häftlingen in Theresienstadt stammten. Einige der Kinder waren wirklich begabt gewesen, andere hatten Bäume gezeichnet, die wie Lutscher aussahen, und Strichmännchen mit dicken, runden Köpfen. Die meisten Zeichnungen hätten überall hängen können – an einer Wand im Kindergarten oder an einem Kühlschrank –, sie zeigten Unterwasserlandschaften mit tropischen Fischen, einen riesigen Tintenfisch, einen Drachen, der vor einer Zauberin mit goldenen Haaren stand, ein Haus in den Bergen, alles total süß, bis man die Plaketten neben den Bildern las, auf denen Geburts- und Todesdaten standen, die meist nicht mehr als zehn Jahre auseinanderlagen. Dann war es schwer, sich die gedrungenen Häuser in Rot und Blau nicht als Traum einer schöneren Kindheit, den Drachen nicht als Nazikommandanten vorzustellen. Es war schwer, die Albträume zu übersehen, die ein Bild nach dem anderen zeigte, die schwarze Lokomotive, die ihre Dampfwolken in eine schwärzere Nacht schickten, die Schienen, die direkt nach Theresienstadt führten.


  Ich fragte mich, wie viele der Kinder da bereits ihre Eltern verloren hatten.


  Ich fragte mich, ob meine Eltern dachten, sie hätten mich verloren.


  Und was es aus ihnen machen würde, wenn es so wäre.


  »Du zitterst ja«, sagte Eli. Als ich seine Stimme hörte, zuckte ich zusammen. Ich hatte ganz vergessen, dass er da war.


  »Nein, tu ich nicht.« Doch, ich zitterte.


  Der Holocaust war bei uns Unterrichtsthema gewesen, genau wie die spanischen Eroberer, die Azteken, die Emanzipations-Proklamation Abraham Lincolns und die Pilger, die Chapman gegründet hatten. Das schien alles weit weg und unwirklich. Dieses Gebäude war fünfhundert Jahre alt, es stand in einer Straße, dessen Pflaster vor fünfhundert Jahren gelegt worden war, in einer Stadt, die im neunten Jahrhundert entstanden war. Siebzig Jahre waren gar nichts; siebzig Jahre waren gestern gewesen. Vor siebzig Jahren war diese Synagoge eine Synagoge gewesen, mit Rabbis und Gottesdiensten und gelangweilten Kindern, die hin und her liefen, an steifen Krägen zupften und sich nach draußen schlichen, wo sie sich ihre feinen Sabbat-Kleider schmutzig machten. Kinder, die jetzt um die achtzig Jahre alt waren. Oder tot. Die Synagoge war wunderschön, mit Buntglasfenstern und Gewölbedecken. Man musste Gott schon sehr lieben, um einen Ort wie diesen zu bauen, nur weil man Ihm huldigen wollte. Und das hatten sie jetzt davon, dachte ich. Es war einfacher, an keinen Gott zu glauben als an einen, der einen nicht zurückliebte.


  »Lass uns nach draußen gehen«, sagte ich. Auf dem alten Friedhof waren hunderttausend Tote begraben, mehr als jene, deren Namen zum Gedenken an die Wände der Pinkas-Synagoge geschrieben worden waren. Aber mit Friedhöfen kannte ich mich wenigstens aus.


  24 Draußen an der frischen Luft konnte ich wieder atmen. Die hohe Mauer um den Friedhof war von tiefen Rissen durchzogen, deren verschlungene Muster wie Graffiti wirkten. Er sah ganz anders aus als die Friedhöfe, die ich kannte, mit ihren ordentlichen Reihen aus glänzenden Grabsteinen. Hier standen die verwitterten, bröckelnden Grabsteine, deren Inschriften fast völlig verschwunden waren, dicht an dicht und bedrohlich schief. Einige Gruppen aus drei, manchmal sogar vier Steinen stützten sich gegenseitig, als hätte sich die Erde unter ihnen verschoben, damit sie in gegenseitiger Nähe Trost finden konnten.


  Die Deutschen liefen immer noch in der Synagoge herum, sodass wir fast allein waren, während sich der Morgennebel auf die Gräber und die in mehreren Schichten begrabenen Toten legte. Max und Adriane standen in der Nähe des größten Grabmals auf dem Friedhof und sahen zu, wie eine ärmlich gekleidete Alte mit einem kleinen Zweig das Moos von dem Stein schrubbte.


  »Wo warst du denn?«, flüsterte Adriane.


  »Wir dachten, sie wüsste vielleicht etwas«, meinte Max. »Aber…« Sein Blick ging zu Eli.


  »Aber dann ist euch klar geworden, dass ihr mich braucht?«, erwiderte Eli. »Oh Graus.«


  »Glaubt ihr, sie macht das für umsonst?«, wunderte ich mich, während ich der Frau zusah. Aus dieser Entfernung sah sie mit ihrem weiten, geblümten Hängerkleid und den Schuhen, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit Hausschuhen hatten, wie eine typische Großmutter aus – allerdings nicht wie meine, die ausschließlich in Designer-Outlet-Geschäften einkaufte und eine Allergie gegen solche Stilrichtungen wie Schürzen und hawaiianische Muumuus hatte.


  »Komisches Hobby«, meinte Adriane, aber ich war mir da nicht so sicher.


  »Vielleicht ist sie mit ihm verwandt«, mutmaßte ich, obwohl ich wusste, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass sich noch jemand an einen der schon lange verstorbenen Toten erinnerte, geschweige denn, um ihn trauerte. »Und das ist so eine Art Pflicht, die von Generation zu Generation in der Familie weitergegeben wird.«


  »Ich sollte mich vermutlich nicht so oft darüber beschweren, dass ich den Geschirrspüler ausräumen muss«, kommentierte Adriane.


  Max runzelte die Stirn. »Wir verschwenden Zeit. Wenn sie mit ihm verwandt ist, was ich allerdings bezweifle, ist das noch ein Grund mehr, mit ihr zu reden.«


  Die Frau sah nicht auf, als wir auf sie zugingen. Sie machte einfach damit weiter, mit dem Zweig auf dem verwitterten Stein herumzukratzen und einen Zentimeter Moos nach dem anderen zu entfernen.


  »S dovolením«, sprach Eli sie leise an. »Dobrý den.«


  »Dobrý den«, murmelte die Frau. Schließlich hob sie den Kopf und sah uns finster an. »Amerikaner«, sagte sie. Es war keine Frage.


  »Sprechen Sie Englisch?« Ich fragte mich, woher sie es gewusst hatte.


  Sie nickte.


  »Dürfen wir Sie etwas fragen?«


  »Sucht Äste«, sagte sie mit starkem tschechischem Akzent.


  »Wie bitte?«


  »Wenn ihr meine Zeit wollt, gebt etwas von eurer dem Maharal.«


  Wir suchten Äste.


  »Wir versuchen, etwas mehr über den Golem herauszufinden.« Ich stieß das Ende meines Zweigs in eine Rille mit hart gewordener Erde, die um den zweischwänzigen Löwen auf der Vorderseite des Grabmals verlief.


  Die Alte schnaubte. »Immer suchen nach dem Golem. Ihr wollt ihn finden? Seht in euren Märchen und euren Hollywood-Filmen nach. Dort ist er. Sonst nirgendwo.«


  »Die Grundzüge der Geschichte kennen wir«, erwiderte ich. »Der Rabbi hat den Golem geschaffen und dann ist dieser Amok gelaufen…«


  »Lügen! Mehr können sie nicht!« Ihre Hände schlossen sich fester um den Zweig und sie schrubbte wie wild auf dem Stein herum. Silberne Strähnen hatten sich aus den Haarnadeln gelöst, die den straffen Knoten in ihrem Nacken zusammenhielten, und machten ihr Gesicht weicher. Ich versuchte, die junge Frau in der alten zu sehen, konnte sie in den zusammengekniffenen Lippen und der wettergegerbten Haut aber nicht finden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie jemals anders ausgesehen hatte. »Sie sagen, ein Jude – der größte aller Juden – hat mitgeholfen, sein Volk zu zerstören. So ist einfacher für sie. Sie verstecken sich vor Schuld.«


  »Wer sie?«


  »Jüdisch?«, fragte sie.


  »Entschuldigung?«


  »Ihr. Amerikaner. Seid ihr Juden?«


  Die anderen verneinten leise. Ich sagte nichts. Ich fühlte mich nicht als Jüdin, nicht hier, im Schatten der Synagoge, während unter meinen Füßen Prags Chefrabbiner verrottete.


  Doch Adriane verriet mich. »Sie ist Jüdin.«


  »Ein bisschen.«


  »Ein bisschen.« Die Frau äffte meinen amerikanischen Akzent nach. Aus ihrem Mund klangen meine Worte ausgesprochen dumm. »Ein bisschen schwanger. Ein bisschen tot. Ein bisschen jüdisch. Das geht nicht.«


  »Wenn Sie meinen.«


  »Man entscheidet nicht einfach, jüdisch zu sein«, erklärte sie.


  »Okay«, erwiderte ich. »Und wer entscheidet das? Sie?«


  »Er entscheidet.« Sie brauchte nicht nach oben zu sehen, wo sich gerade Sturmwolken zusammenbrauten, damit ich wusste, welches »er« sie meinte. »Er wählt aus.«


  »Nicht in meinem Fall«, meinte ich.


  Max räusperte sich. »Wir wollen nicht unhöflich sein«, sagte er. Er entschuldigte sich für mich, als wäre ich ein ungezogenes Kind. »Wir suchen nur nach Informationen über den Rabbi.«


  Sie ignorierte ihn. »Hast du gewusst, dass diese Stadt gegründet wurde von einer Frau?«, fragte sie mich.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Einer Hexe, angeblich. Wahrsagerin Libuše, weise und mächtig. Aber Libuše ist eine Frau. Man sagt, sie kann nicht regieren ohne Mann. Also heiratet sie Přemysl. Er regiert die neue Stadt Praha und alle Männer sind glücklich. Aber Libušes Jungfern vermissen alte Zeiten. Sie wollen Macht. Also tun sie, was Männer immer getan haben. Sie bilden eine Armee. Libušes Jungfern töten Hunderte, Tausende, aber sie nicht können gewinnen. Schließlich werden sie besiegt. So ist Praha, von Anfang an. Prophezeiungen, Rache, Mord, Niederlage. Die Geburt dieser Stadt war blutig. Sie hat dunkles Herz.«


  »Vielleicht sollten wir jetzt besser gehen«, warf Adriane ein.


  »Ich liebe Praha«, fuhr die Frau uns an. »Diese Stadt ist in unserem Blut. So wie unser Blut auf ihren Straßen, in ihren Flüssen fließt.« Sie stampfte auf den Boden. »Ihrer Erde. Geschichte von Praha ist Geschichte von Tragödie. Wir kämpfen, wir stehen auf, wir fallen hin, immer wieder. Und immer, wenn wir hinfallen, müssen die Juden dafür bezahlen. Das Ritual, eine Jungfrau in den Vulkan, ein Opfer für den Herrn, das kennt ihr, ja?« Sie wartete nicht auf die Antwort. »Ich glaube, dass es so ist. Sie werfen uns in die Dunkelheit. Werfen Juden aus dem Fenster. Werfen unsere Torah auf einen Scheißhaufen. Wir sind azazel. Versteht ihr das?«


  »Der Teufel?«, wunderte sich Eli.


  »Das Wort, das man für Teufel benutzt, es bedeutet Ziege«, sagte sie. »Ein Dorf überträgt alle Sünden auf eine Ziege, dann wird die getötet und – pffft.« Sie pfiff durch die Zähne. »Man ist gereinigt. Und tote Ziege? Ist nur tote Ziege.«


  »Das Prinzip des Sündenbocks«, meinte ich.


  »Wir zahlen Ihnen hundert US-Dollar, wenn Sie uns helfen können, das zu finden, was wir suchen«, mischte sich Max plötzlich ein. »Andernfalls sind wir hier fertig.«


  Die Frau legte ihren Zweig neben dem Grabmal auf die Erde, küsste die Innenseite ihrer Hand und presste sie auf den Grabstein. »Und ihr sucht den Golem so dringend, weil?«


  »Wir sind Studenten«, sagte Eli. »Es ist wichtig für unsere Forschung.«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Sehr wichtig«, fügte Adriane schnell hinzu.


  »Ich helfe keinen Lügnern.«


  »Sie weiß nichts«, sagte Max. »Wir gehen.«


  Ich beugte mich zu ihm. »Das war sehr unhöflich«, flüsterte ich.


  »Wir haben keine Zeit für so was«, erwiderte er laut. »Danke für Ihre Hilfe, aber wir gehen jetzt.«


  »Der Golem ist eine Geschichte«, sagte die Frau. »Hat nie gegeben. Aber wenn es das, was nie gegeben hat, doch gibt, werdet ihr es ohne meine Hilfe nie finden.«


  »Was wissen Sie?«, fragte Max.


  »Ich weiß genug. Erzählt mir wahre Geschichte, dann ich erzähle euch auch wahre Geschichte.«


  Das reichte. »Okay«, meinte ich. »Die Wahrheit.«


  Eli sah beunruhigt aus. »Nora, wir können doch nicht…«


  »Jemand hat meinen besten Freund getötet«, sagte ich. »Und jetzt versuchen sie, mich zu töten. Es sei denn, ich kann ein Stück des Golems finden.«


  »Diese Leute – sie töten für eine Handvoll Erde aus einem Märchenbuch?«


  »Nein, es ist sogar noch mehr als das«, steuerte Adriane bei. »Sie töten für eine Maschine aus einem Märchenbuch…«


  »Ignorier sie einfach«, fiel Max ihr ins Wort.


  »Du bist sogar für einen Amerikaner sehr unhöflich«, sagte die Frau zu ihm. Eli unterdrückte ein Lachen. »Was für Maschine ist das?«


  »Lumen Dei.« Adriane zog die Vokale in die Länge, um die beiden Wörter möglichst bedrohlich wirken zu lassen.


  Die Frau erstarrte. »Dann kann ich nicht helfen. Aber ich werde euch dorthin bringen, wo hinmüsst.«


  


  25 Ihr Name sei Janika, erzählte sie uns. Sie sei Kuratorin bei den Dobrovolníci Židovského města, den ehrenamtlichen Mitarbeitern der jüdischen Gemeinde, denen die Schlüssel für das geheiligte Königreich und sämtliche normalerweise für die Öffentlichkeit nicht zugänglichen Bereiche anvertraut waren. Was bedeutete, dass sie uns auf den Dachboden der Altneuschul, der ältesten Synagoge Prags, bringen konnte – wo Rabbi Löw der Legende nach die Überreste seines Golems hatte liegen lassen.


  Das sagte sie uns, aber über das Lumen Dei wollte sie uns nichts erzählen. Nicht, wo sie davon gehört hatte oder wie. Nicht, warum die bloße Erwähnung des Namens sie dazu gebracht hatte, uns zu helfen, obwohl ihr Gesicht jedes Mal, wenn wir davon sprachen, blasser wurde, bis sie uns schließlich, begleitet von ein paar komplizierten Handbewegungen zur Abwehr des bösen Blicks (zumindest nahm ich das an), verbot, ihn noch einmal auszusprechen.


  Die Altneu-Synagoge, die schon für Touristen geschlossen und daher leer war, wurde nur von ein paar trüben Glühbirnen beleuchtet, die das Flackern von Kerzen imitierten. Ich musste an eine ehemalige Kunstlehrerin von mir denken, deren Lieblingsspruch gewesen war, dass Michelangelos Skulpturen bereits in ihrem Marmorblock gelebt hatten; er hatte sie nur herauslassen müssen. Genau so wirkte die Synagoge auf mich. Als wäre das Gebäude mit seinen gekrümmten, in gebrochenem Weiß gestrichenen Mauern und den Bänken aus dunklem Holz einfach aus der Erde gewachsen. Notre-Dame, die Kostel sv Boehtia, diese Kirchen hatten alt ausgesehen und – selbst für mich – irgendwie heilig. Aber sie waren auch Angst einflößend und imposant gewesen, mit ihren riesigen Buntglasfenstern, vergoldeten Statuen, gigantischen Kirchtürmen, finster dreinblickenden Wasserspeiern und nach oben strebenden Steinpfeilern, unter denen man sich klein, unbedeutend und menschlich fühlte. Ich konnte gut verstehen, dass Menschen, die in kleinen Holzhäusern wohnten, ihre Notdurft in der Gosse verrichteten und ihre Tage im 16. Jahrhundert damit verbrachten, Metall zu schmieden, Schuhe zu flicken oder um Almosen zu betteln, beim Anblick eines solchen Berges aus Glas, Stein und Gold gar keine andere Wahl hatten, als zu glauben, dass ihr Leben von einer göttlichen Macht bestimmt wurde, denn wer außer einer göttlichen Macht konnte aus Stein, Glas und Putz so etwas machen? Die Synagoge fühlte sich jedoch ganz anders an. Älter, obwohl sie gar nicht einmal so alt war. So alt wie die Wüste, so alt wie Jerusalem. Vielleicht lag es an den cremefarbenen Wänden oder am warmen Leuchten des falschen Kerzenlichts oder daran, dass es keinen prunkvollen Altar gab – hier war alles schlicht, der Thoraschrein wurde lediglich von einem Gobelin bedeckt. Es war beängstigend einfach, sich die Synagoge zu einem früheren Zeitpunkt vorzustellen, mit einem bärtigen Mann vor dem Thoraschrein, der seinen Gott anfleht, den Tod zu entkräften.


  Janika begleitete uns an zwei Sicherheitsbeamten vorbei – »Golem«, sagte sie zu ihnen, woraufhin die beiden ihr zuzwinkerten – zu einer schmalen Treppe, die zum Dachboden der Synagoge führte, ein staubiger, überraschend beengter Raum mit schrägen Wänden und sakralen Überbleibseln aus acht Jahrhunderten.


  »Das ist er«, erklärte Janika. »Seht euch um, wie so viele vor euch. Ihr werdet nichts finden.«


  »Vielen, vielen Dank«, sagte ich.


  Sie hustete, ein trockener, bellender Raucherhusten. »Macht nichts kaputt.«


  Wir wühlten uns durch mehrere Schichten verrosteter Menora, mottenzerfressener Leinentücher, staubiger Bücher in alten Sprachen. Sämtliche Wände wurden von uns nach geheimen Nischen, einem losen Ziegel oder einer verborgenen Tür untersucht, in der Hoffnung, einen Schatz zu finden.


  Janika stand in einer Ecke. Ihre Finger zuckten, als würden sie sich danach sehnen, eine Zigarette zu halten oder wenigstens einen Stock. Sie beobachtete uns aufmerksam und rief uns hin und wieder eine Erklärung zu den angeschimmelten Merkwürdigkeiten zu, die wir zutage förderten.


  Eine angelaufene Menora aus Silber, die noch die Wachsreste von Chanukka-Kerzen trug: »Menora, die Kafkas Urgroßeltern gehört. Nicht anfassen.«


  Ein schmales, rechteckiges Kästchen aus Stein, das nur wenig breiter und länger als mein Zeigefinger war und an beiden Enden mit einem Kindergesicht verziert war. »Mezuzah, die Maharals Tochter gehört. Nicht anfassen.«


  Ein niedriger Becher aus schwarz angelaufenem Silber, in dessen unteren Rand hebräische Schriftzeichen graviert waren: »Kiddusch-Becher, der dem Tosafos Yom Tov gehört. Nicht anfassen.«


  Es war schon schwer genug, etwas zu suchen, wenn man nicht wusste, wonach man suchte. Aber es war noch viel schwerer, wenn man im Grunde genommen glaubte, dass es gar nicht existierte. Ich spähte aus dem Fenster, als könnten mir die Dächer Prags eine Antwort geben. Doch Schiefer und Stein blieben stumm. Vor dem Fenster waren bis auf halbem Weg nach unten ein paar Eisensprossen in die Außenwand der Synagoge eingelassen, die eine Art Leiter bildeten. Das Fenster war nicht verriegelt und öffnete sich auf leichten Druck meines Zeigefingers. Ein Fluchtweg, dachte ich.


  »Es reicht«, sagte ich. Wir hatten jeden Winkel auf dem Dachboden durchsucht. »Hier ist nichts.«


  »Wir können doch nicht einfach aufgeben«, protestierte Max.


  Ich sprach leiser, damit Janika mich nicht hören konnte. »Wir wissen nicht einmal, ob wir nach dem Richtigen suchen. Vielleicht haben wir Elizabeth ja falsch verstanden.«


  Max packte mich am Arm. »Verstehst du eigentlich, worum es hier geht?« Er drückte zu. Seine Nägel gruben sich in mein Fleisch. »Das hier ist kein Spaß.«


  »Wer hat hier Spaß?«, meinte Adriane betont locker.


  »Das weiß ich doch«, sagte ich zu Max.


  »Aber du willst einfach aufgeben.« Max drückte noch fester zu. »Als wäre dir egal, was passiert.«


  »Lass mich los.« Ich würde ihn auf keinen Fall anschreien.


  »Es ist hier. Wir können es finden. Wir brauchen es.«


  »Max. Lass los.«


  Er sah an sich herunter, als würde es ihn überraschen, dass er mich immer noch festhielt. Er ließ los und dann starrten wir beide auf die roten Flecke, die seine Finger auf meiner Haut hinterlassen hatten. Niemand sagte etwas. Ich konnte niemandem in die Augen sehen.


  »Sei vorsichtig«, stieß Eli schließlich hervor. Ich wusste nicht, wem von uns beiden das galt.


  Max sah aus, als würde er ihn gleich anspucken. »Halt die Klappe.«


  »Weißt du, was?« Adriane legte Max den Arm um die Schultern. »Du und ich gehen jetzt brav nach draußen und dann unterhalten wir uns darüber, welche Vorteile es hat, wenn man Entspannungstechniken beherrscht und sich uns gegenüber nicht wie ein durchgeknallter Psycho verhält, weil das nämlich trotz mancher popkulturellen Meinung alles andere als cool ist. Komm mit.«


  Ich machte mich darauf gefasst, dass Max sich weigern würde, aber es war noch schlimmer. Er ließ den Kopf hängen, wie bei einem Nicken, das er nicht zu Ende bringen konnte, und verließ mit Adriane zusammen den Dachboden.


  »Sonst ist er nicht so«, verteidigte ich Max.


  Eli antwortete nicht.


  »Eigentlich ist er nie so«, fügte ich hinzu. »Er steht unter großem Druck.« Ich war mir vollauf bewusst, wie lahm sich das anhörte. Was hatten sie Max in diesem Keller angetan, dass er jetzt so wütend und verzweifelt war? Und warum sagte ich immer genau das Falsche, obwohl ich doch diejenige sein sollte, die ihn am besten kannte? Er hatte die Synagoge verlassen, um nicht mehr in meiner Nähe zu sein, und das Schlimmste daran war: Ich war froh darüber.


  Eli zuckte mit den Schultern.


  »Und?«, fragte ich.


  »Was und?«


  »Willst du nicht etwas sagen?«


  »Du willst nicht, dass ich etwas sage.«


  »Und seit wann hält dich das davon ab, etwas zu sagen?«


  »Du bist nicht sehr gut darin, dich zu entschuldigen«, meinte er schließlich. »Was merkwürdig ist.«


  »Und warum?«, fragte ich, bevor mir auffiel, dass die richtige Antwort gewesen wäre abzustreiten, dass ich versucht hatte, mich – für Max – zu entschuldigen.


  »Weil es so aussieht, als hättest du eine Menge Übung darin.«


  »Du hast vielleicht Schwierigkeiten damit, das zu verstehen, aber das tut man nun mal, wenn man jemanden liebt.«


  Er seufzte. »Nein, Nora. Hab ich nicht.«


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, drehte er sich um und sah Janika an, die immer noch in der Ecke stand und alles mitbekommen hatte. »Děkuji«, rief er ihr zu.


  »Ja, vielen Dank, dass Sie uns hier hochgebracht haben, obwohl Sie uns vorher gewarnt hatten, dass es zwecklos ist«, fügte ich hinzu, wobei ich darauf achtete, genügend Abstand zu Eli zu haben. Ich wollte einfach nur weg von ihm und Max. »Děkuji. Ich hoffe, Sie bekommen keinen Ärger oder so.«


  »Du rennst in Praha herum und stellst dumme Fragen nach dem Lumen Dei«– sie machte wieder diese komplizierte Geste und ich hörte ein gemurmeltes keyn aynhoreh, die Lieblingsmethode meiner Großmutter zur Abwehr des bösen Blicks – »und machst Sorgen wegen mir?« Sie lachte, aber es steckte kein Funken Heiterkeit darin. »Ärger wird dich schon finden, darauf du kannst dich verlassen.«


  »Warum sagen Sie das?«, fragte ich. Ich hatte genug von diesen ganzen Andeutungen. »Wenn Sie etwas wissen, warum erzählen Sie es uns dann nicht?«


  »Als ich jung, jedes Kind kennt Lumen Dei«, erwiderte sie, während sie an uns vorbeisah, offenbar geradewegs in ihre Vergangenheit. »Mein Vater lernt von seinem Vater, der von seinem Vater lernt, und die Lektion wird weitergegeben.«


  »Was für eine Lektion? Wissen Sie etwa, wie man es baut?«, fragte Eli. »Oder was man damit macht?« In seiner Stimme schwangen Zweifel mit, aber da war noch etwas, etwas anderes. Angst?


  Sie schüttelte den Kopf. Wieder lösten sich ein paar widerspenstige Strähnen aus ihrem Haarknoten. »Ihr Amerikaner habt doch so ein Sprichwort – Neugier ist Katze Tod, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Das ist nicht unbedingt mein Motto, aber…«


  »Ja«, antwortete Eli. »So sagen wir.«


  »Hier sagen wir kdo je moc zvědavý, bude brzo starý. Du verstehst, ja?« Sie zeigte mit einem spindeldürren Finger auf Eli. »Du bist Tscheche, das sehe ich.«


  »Ich bin Amerikaner.«


  »Verstehst du das oder nicht?«, fragte ich.


  »Wenn man zu neugierig ist, wird man schneller alt«, übersetzte er. »Zu schnell. Richtig?«


  Mit einem wehmütigen Lächeln zeigte Janika auf sich selbst. »Ich war auch einmal moc zvědava, versteht ihr?«


  Ich lächelte zurück, war aber nicht sicher, ob das als Scherz gemeint war oder nicht.


  »Man auch kann zu viel wissen«, sagte sie. »Lumen Dei, die Maschine, die durch Auge Gottes sieht. Das ist zu viel.«


  »Wir haben nicht vor, das Ding zu benutzen«, erwiderte ich.


  »Ihr sucht danach.«


  »Aber nicht, weil wir neugierig sind.«


  »Ihr sucht danach, deshalb sie werden euch finden.«


  »Die Hledači? Ja, darauf sind wir auch schon gekommen.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Hledači? Was ist das?«


  Jetzt war ich verwirrt. »Das sind die, die… Moment mal. Was haben Sie gemeint? Wer wird uns finden?«


  »Fidei Defensor«, flüsterte sie.


  »›Verteidiger des Glaubens‹«, übersetzte ich. »Ist das so eine Art Kirchengruppe?«


  »Sie wurden aus der Kirche geboren«, erklärte sie. »Aber sie nicht die Kirche. Sie sind allein. Und überall.«


  »Dann verteidigen sie den Katholizismus oder so? Wie die Kreuzritter?«


  »Sie verteidigen Glauben«, korrigierte sie mich. »Der Mensch soll Gott nicht kennen. Wir glauben, wir nicht wissen. Eva hat das gewusst, vor der Schlange. Das Lumen Dei ist eine Schlange. Ein Apfel. Die Fidei Defensor schützen die Menschen vor sich selbst.«


  »Wie ich schon sagte, wir haben nicht vor, das Ding zu benutzen«, meinte ich. »Aber selbst wenn wir es benutzen würden, und selbst wenn es funktionieren würde« – und selbst wenn es einen Gott geben würde, fügte ich im Stillen hinzu, weil ich vermutete, dass Janika für diesen speziellen Gedankengang nicht gerade zugänglich war – »warum sollte ihnen das was ausmachen? Wenn die Typen auf Ahnungslosigkeit stehen, heißt das doch nicht, dass ich genauso beschränkt sein muss wie sie, oder?«


  »Einige Dinge wir besser nicht wissen«, entgegnete sie mit scharfer Stimme. »Für die Fidei Defensor gilt kdo je moc zvědavý, bude brzo mrtvý.«


  »›Wenn man zu neugierig ist, stirbt man früher‹«, übersetzte Eli. »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber das ist hovadina!«


  Aufgrund der Art, wie Eli das Wort ausspuckte – und der Art, wie Janika zusammenzuckte –, konnte ich mir schon denken, was das Wort bedeutete.


  »Ich habe von den Fidei Defensor gehört«, sagte er. »Sie waren eine Randgruppe in der Renaissance und wurden alle im Dreißigjährigen Krieg abgeschlachtet. Ich bezweifle, dass wir sie so wütend machen, dass sie wiederauferstehen.«


  »Seit wann bist du denn Experte für ausgestorbene religiöse Sekten?«, fragte ich.


  »Ich hab dir doch von meiner tschechisch-besessenen Familie erzählt, oder? Glaub mir einfach, wenn ich dir sage, dass uns von diesen Spinnern keine Gefahr droht.«


  »Hovodina? Hovodina!«, murmelte Janika. »Američani si myslí, že sežrali všecku moudrost světa.«


  »Ich glaube, du hast sie beleidigt«, flüsterte ich.


  Sie öffnete die Tür zum Treppenhaus. »Ihr geht jetzt, ja?«


  »Warum haben Sie uns geholfen, obwohl Sie glauben, dass es gefährlich ist?«, fragte ich.


  »Moc zvědava«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. »Mein Vater das immer und immer gesagt. Ich will einfach nicht hören. Und …« Sie streckte die Hand aus, mit der Handfläche nach oben, die Finger weit gespreizt, und sagte nichts mehr.


  »Was und?«, fragte Eli schließlich.


  »Einhundert amerikanische Dollar hat unhöflicher Amerikaner gesagt.«


  Eli schaute in sein Portemonnaie und seufzte. »Dreißig?«, schlug er vor. »Mehr kann ich im Moment nicht entbehren, aber wenn Sie uns Ihre Adresse geben…«


  »Dreißig«, entschied sie, nahm die Scheine aber nicht. Aus der Nähe waren ihre Augen so graublau wie eine Sturmwolke und jetzt sah ich das, wonach ich gesucht hatte, der Beweis dafür, dass sie einmal eine Zukunft gehabt hatte, nicht nur eine Vergangenheit. »Denk immer daran«, sagte sie. Dann streckte sie die Hand aus und für einen Moment befürchtete ich, sie würde mir über die Wange oder das Kinn streichen. »In dieser Stadt gibt es Dunkelheit. Und für uns wird es immer schlimmer sein. Wenn Dunkelheit zurückkehrt, werden sie dein Blut wollen.«


  »Nora hat nichts zu fürchten«, warf Eli ein. Dann drückte er ihr das Geld in die Hand.


  Janika steckt die Scheine ein, ohne den Blick von mir zu wenden. »Du weißt, dass er lügt.«


  26 »Tut mir leid wegen vorhin.« Max saß auf der einen Seite des Betts, ich auf der anderen. In dem engen Zimmer gab es sonst nichts, worauf man sich setzen konnte. Den ganzen Tag hatte ich auf diesen Moment gewartet, darauf, dass wir miteinander allein waren. Ich hatte auf seine Berührung gewartet, auf die Entschuldigung, die mit Sicherheit darauf folgen würde. Ihm würde es leidtun, mir würde es leidtun, und da sich das gegenseitig aufhebt, wäre zwischen uns wieder alles in Ordnung.


  Ich beugte mich zu ihm hinüber und knipste das Licht aus.


  »Ich hab einfach Angst um dich«, sagte er. »Wir müssen das zu Ende bringen. Es ist die einzige Möglichkeit, jemals wieder sicher zu sein.«


  Sicher. Wenigstens bis zum nächsten Messer, das aus den Schatten auftauchte, oder dem nächsten Autounfall, dem nächsten schiefgelaufenen Einbruch, dem nächsten Ebola-Ausbruch, dem nächsten Herzanfall. Es gab kein Sicher. Und daran würde sich auch nichts ändern, wenn wir diese Maschine fanden, mit den Hledači verhandelten, nach Hause gingen.


  »Sei bitte nicht böse auf mich«, bat er.


  »Ich bin nicht böse auf dich.«


  »Du bist ganz schlecht im Lügen.« Er küsste mich auf den Nacken. »Das liebe ich so an dir.«


  »Ich lüge nicht. Ich…«


  »Du kannst es mir ruhig sagen. Alles.«


  »Ich weiß nicht.« Wie sollte ich ihm sagen, dass ich mich nicht darüber ärgerte, was er getan hatte, sondern darüber, was er nicht getan hatte? Er hatte Chris nicht gerettet. Er war nicht geblieben, um mich zu retten. Er hatte es nicht geschafft, alles wieder in Ordnung zu bringen, indem er mich in die Arme genommen und gesagt hatte, dass alles wieder in Ordnung kommen würde.


  »Die Postkarte. Auf Andys Grab«, fragte ich, ohne dass ich es gewollt hatte. »Wie ist die dorthingekommen?«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass wir nicht darüber reden brauchen.« Er beugte sich zu mir und flüsterte: »›Wovon, was jetzt geschah, ein Vorspiel ist, doch uns das Künft’ge obliegt.‹«


  Ich konnte spüren, wie er lächelte. Das war unser Spiel; jetzt war ich an der Reihe.


  Ich spielte nicht mit. »Ich will es wissen.«


  »Shakespeare«, sagte er. Er versuchte es immer noch. »Der Sturm.«


  Und dann gab er auf. »Ich habe einen anonymen E-Mail-Account eingerichtet und einem Typ aus dem Wohnheim, der alles für Geld macht, eine E-Mail geschickt. Dann habe ich ihm das Geld und die Postkarte geschickt. Anscheinend hat er geliefert.«


  »Du hast ihm eine E-Mail geschickt.«


  »Ja.«


  »Riskant.«


  »Ich bin vorsichtig gewesen.«


  »Und dann hast du ihm was per Post geschickt.«


  »Ja.«


  »Auch riskant.«


  »Das war es doch wert, oder?«


  Am liebsten hätte ich ihm eine gescheuert. »Und mir konntest du keine E-Mail schicken? Oder einen Brief? Irgendetwas?«


  »Ich musste es auf die Art machen«, protestierte er. »Ich musste in Sicherheit sein. Die Polizei, die Hledači – in jener Nacht hätte Schlimmeres passieren können. Viel Schlimmeres. Ich konnte es nicht riskieren, sie zu dir zu führen.«


  Ich wusste, ich hätte ihm sagen sollen, dass mich jemand in Chapman beobachtet hatte, eine Gestalt im Wald, die eine Nachricht in dem schmutzigen Schnee hinterlassen hatte. »Hat dir Chris von Andy erzählt?«, fragte ich ihn stattdessen. »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Warum hast du es mir nicht selbst gesagt?«


  Ich gab ihm keine Antwort.


  »Siehst du. Genau deshalb. Ich dachte mir, du wolltest nicht, dass ich es weiß.«


  »Nicht nur du«, meinte ich. »Alle.«


  »Alle außer Chris.«


  »Chris musste ich es nicht sagen. Darum ging’s.«


  »Aber du hättest es ihm gesagt«, erwiderte Max. »Schon okay. Ich hab’s verstanden.«


  »Dir hätte ich es auch gesagt. Irgendwann.«


  Jetzt, da er es wusste, wartete ich darauf, dass er Fragen stellte – nicht darüber, warum ich es ihm nicht gesagt hatte, sondern über Andy, darüber, wie es war, einen toten Bruder zu haben, oder wie es gewesen war, einen lebenden Bruder zu haben. Ich wartete ungeduldig darauf, ich hätte ihn nur zu gern in den Raum hineingelassen, in dem ich alle Geschichten eingesperrt hatte, die krassen Witze, den schrottigen Hip-Hop, den Geruch nach stinkenden Socken und Haargel, alles, was mich an meinen toten Bruder erinnerte.


  »Wir sollten schlafen«, sagte Max. »Morgen müssen wir die richtige Lösung für Elizabeths Hinweis finden oder überlegen, was wir als Nächstes tun sollen. So oder so…«


  »Genau. Schlafen.«


  Ich ließ zu, dass er sich an mich schmiegte und seinen Arm um mich legte. »Du weißt, dass ich alles tun würde, damit dir nichts passiert«, murmelte er nach ein paar Minuten.


  Ich tat so, als würde ich schon schlafen.


  27 Ich träumte von Toten. Nicht von Andy, nicht von Chris, sondern von Elizabeth und Rabbi Löw und von der pflichtbewussten Tochter des Rabbis, die in meinem Traum Janika hieß und mit einem Stock in der Hand das dicke grüne Moos wegkratzte, das ihrem Vater beängstigend schnell aus Nase und Ohren wuchs. Als ich aufwachte, drei Stunden vor Tagesanbruch, wusste ich plötzlich, wo wir das, wonach wir suchten, finden würden.


  Als ich aufwachte, war Max fort.


  Auf seinem Kopfkissen lag eine Nachricht für mich. Adriane geht es nicht gut, sie kann nicht schlafen. Wollte dich nicht wecken – sind spazieren gegangen. Bald wieder da. M


  Wenn Adriane mitten in der Nacht an die Tür gehämmert und Trost gesucht hatte, musste »geht es nicht gut« eine maßlose Untertreibung sein und ich konnte nicht glauben, dass Max mich einfach hatte weiterschlafen lassen. Und genauso wenig konnte ich glauben, dass er so dämlich gewesen war, Adriane mitten in der Nacht auf einen Streifzug durch die Stadt mitzunehmen, während er mir nur eine knappe Nachricht schrieb, mir keine Möglichkeit ließ, mich mit ihnen in Verbindung zu setzen, und mir schon wieder eine schlaflose Nacht bereitete, in der ich nichts anderes tun konnte, als wach zu liegen und darauf zu warten, dass sie wiederkamen – oder darauf, dass sie nicht wiederkamen.


  Ich glaube nicht, dass ich ihn bestrafen wollte, als ich meine Jeans anzog und zum anderen Ende des Flurs tappte, wo ich nur kurz zögerte, bevor ich klopfte. Es sollte keine Lektion für ihn sein: Du verschwindest, du lässt mich allein, schon wieder, also erwarte bloß nicht, dass ich dasitze und auf dich warte, wenn du zurückkommst. Doch als Eli mir aufmachte, mit geröteten Wangen und Haaren, die ihm in schwarzen Igelstacheln vom Kopf abstanden, und die Tür weit aufriss, sobald ich die magischen Worte »Ich weiß, was es ist« ausgesprochen hatte, wusste ich, dass Max wieder stinksauer sein würde, egal, was als Nächstes passieren würde. Und dass es mir eigentlich egal war.


  »Die ›größte Schöpfung‹ des Rabbis«, sagte ich zu Eli, während ich krampfhaft versuchte, nicht auf seinen nackten, überraschend muskulösen Oberkörper und das Tattoo in Form eines schwarzen, gezackten Kreuzes über seinem Herzen zu starren. Das Tattoo wirkte wahrscheinlich ziemlich billig, aber vielleicht lag es an der schwachen Beleuchtung, am Schlafmangel oder an einer vorübergehenden krisenbedingten Unzurechnungsfähigkeit meinerseits, jedenfalls sah es zusammen mit seinen ausgesprochen gut definierten Bauchmuskeln dermaßen abgefahren aus, dass Gedanken in mir wachgerufen wurden, die ich jetzt auf keinen Fall hätte haben sollen. Ich räusperte mich und heftete meinen Blick auf die abblätternde Wandfarbe hinter seiner Schulter. »Und wenn es nicht der Golem war?«, fragte ich. In jenem benebelten Moment zwischen Traum und Aufwachen war mir klar geworden, dass der Rabbi nicht viel anders war als Elizabeths Vater. Ein Mann, der sein Leben damit verbracht hatte, seinem Gott zu dienen. Natürlich hielt die ganze Welt den Golem für die Krönung seines Lebenswerks, so wie das Lumen Dei das Glanzstück von Edward Kelley gewesen wäre. Doch für Elizabeth war das Wichtigste an Kelley nicht seine Arbeit. Es war die Tatsache, dass er ihr Vater war. »Wenn es die Tochter des Rabbis war?«


  »Was machst du hier?«, fragte Eli, der sich den Schlaf aus den Augen blinzelte. Seine Boxershorts, die mir ebenfalls nicht hätten auffallen dürfen, waren hellblau und mit kleinen Tweetys bedruckt. Es war komisch, aber sie standen ihm gut. »Wo ist Max?«


  »Zuerst dachte ich, dass es vielleicht mit ihr begraben wurde, was echt ätzend wäre, denn auf den meisten dieser Gräber standen keine Namen, und selbst wenn, wir können ja nicht einfach anfangen, dort zu buddeln.«


  »Du weißt schon, dass es mitten in der Nacht ist, oder?«


  »Aber dann musste ich an den Dachboden denken – an die Mezuzah, weißt du noch? Janika sagte, sie hätte seiner Tochter gehört, und diese Dinger sind hohl. Es könnte alles Mögliche drin sein. Es ist ziemlich weit hergeholt, aber meinst du nicht, wir sollten es versuchen?«


  »Ist was passiert?«, fragte Eli. »Hat Max irgendwas angestellt?«


  »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Mir ist schon klar, dass ich nicht unbedingt die allererste oder allerbeste Adresse für deine nächtlichen Geistesblitze bin. Also, was ist los?«


  »Adriane ging es nicht gut, daher ist Max mit ihr irgendwohin gegangen. Er ist also nicht da, um sich das anzuhören, was ich für eine gute Idee halte, und ich glaube, es ist völlig egal, dass es gerade mitten in der Nacht ist, da wir Janika Ohne-Nachname nicht im Telefonbuch finden werden. Und selbst wenn wir das könnten, würde sie uns wohl kein zweites Mal helfen. Ich geh jedenfalls noch mal in die Synagoge. Kommst du jetzt mit oder nicht?«


  Eli grinste. »Ich zieh mir was an.«


  28 »Das ist dein Plan?«, sagte Eli mit einem zweifelnden Blick auf die Eisensprossen, die an der Seite der alten Synagoge nach oben führten. Sie begannen ein gutes Stück über unseren Köpfen, aber ich war ziemlich sicher, dass er mich hochwuchten konnte.


  »Hast du einen besseren? Willst du bis zum Morgen warten und dann nach einer anderen alten Dame suchen, die uns aus irgendeinem bizarren Grund vorne reinlässt – und uns dann auch noch erlaubt, die Sachen anzufassen?«


  »Das halte ich gar nicht mal für die schlechteste Idee.« Doch er verschränkte brav die Finger ineinander und drehte die Handflächen nach oben, damit ich meinen Fuß hineinstellen konnte. »Aber dir ist schon klar, dass man uns mit einer Wahrscheinlichkeit von neunundneunzig Prozent erwischen wird, oder?«


  Die Straße war menschenleer. Ein paar auf alt getrimmte Gaslaternen tauchten die nebelverhangene Nacht in ein warmes Orange. Die Souvenirbuden waren mit großen Holzplatten gesichert und bis auf ein paar zerfledderte Handzettel, die in dem eisigen Wind flatterten, bewegte sich nichts. »Wie kommst du denn da drauf?«


  »Das ist die älteste Synagoge der Stadt, eine weltbekannte Touristenattraktion und ein heiliger Schrein, in einer Stadt, in der es früher mal hunderttausend Juden gegeben hat, inzwischen aber fast keine mehr übrig sind«, sagte er. Das Du Dummkopf konnte ich ihm anhören. »Glaubst du, sie haben vergessen, Videokameras anzubringen?«


  »Dann sollten wir uns wohl ein bisschen beeilen.« Ich setzte meinen Fuß in seine Hände und packte ihn an den Schultern. Dann verlagerte ich mein Gewicht nach vorn und streckte mich nach der untersten Eisensprosse. In dem Moment, in dem meine Finger das Metall berührten, schwankte Eli unter mir und ich wäre um ein Haar gestürzt. »Pass doch auf!« Wir versuchten es ein zweites Mal und jetzt konnte ich die Sprosse packen und mich festhalten. Ich stieß mich ab und hing plötzlich in der Luft. Meine Füße suchten vergeblich Halt an der Wand, und die Muskeln in meinem Arm brannten, als ich versuchte, mich hochzuziehen. Klimmzüge waren noch nie meine Stärke gewesen. Adriane hätte das mit einer einzigen, eleganten Bewegung geschafft, dachte ich, ganz à la Cirque du Soleil. Sie hätte sich vermutlich mit einem Rad oder einem Flickflack auf die Leiter katapultiert und wäre dann mit der Leichtigkeit eines yogagestählten Affen nach oben geklettert. Aber ganz sicher hätte sie nicht so laut gestöhnt wie ich, während sie einen Zentimeter nach dem anderen an Höhe gewann, bis ihre Füße Halt fanden, das Fenster im Dachgeschoss ewig weit weg, aber rein theoretisch erreichbar.


  Als meine Füße endlich festen Stand auf einer Eisensprosse hatten, beugte ich mich nach unten, um Eli heraufzuhelfen, doch er war gerade dabei, eine Mülltonne an den Fuß der Synagoge zu rollen. Er stellte sie aufrecht hin, kletterte darauf und sprang nach oben. Dann schwang er sich mit der Leichtigkeit eines Fassadenkletterers auf die Leiter und nur die angespannten Muskeln an seinem Hals verrieten, dass er sich überhaupt anstrengen musste.


  Der Weg nach oben war einfach. Ich hätte Angst haben sollen, war aber ganz ruhig. Vielleicht lag es an der mondlosen Nacht, die das Ganze – an der Seite einer alten Synagoge nach oben zu klettern, das Fenster aufzustoßen, leise auf den dunklen Dachboden zu steigen mit dem beleuchteten Display von Elis Handy als einziger Lichtquelle – zutiefst surreal wirken ließ. Vielleicht war ich auch noch nicht völlig aus meinem Traum erwacht.


  »Da ist sie.« Ich führte Eli zu der Stelle, an der ich die Mezuzah gefunden hatte, in einem großen Holzschrank voller Kuriositäten, der in der hintersten Ecke des Dachbodens stand. Spinnweben strichen über mein Gesicht und in der Dunkelheit konnte ich mir nur zu gut vorstellen, wie die Viecher, die sie gewoben hatten, an meinem Bein hochkrabbelten oder sich von der Decke auf mich fallen ließen.


  »Großartig. Schnapp sie dir und dann verschwinden wir von hier.«


  »Das werde ich nicht tun. Dann würde ich sie ja stehlen.«


  »Ja, klar, wenn sie uns ins Gefängnis werfen, wird sich unser Anwalt sicher darüber freuen, dass wir an diesem Punkt die Grenze ziehen.«


  »Halt den Mund!« Ich nahm das schmale Kästchen aus Stein vorsichtig zwischen zwei Finger und öffnete den Verschluss an einem Ende. Im Innern hätte ich eine Schriftrolle mit Thoraversen finden müssen, doch als ich die Pergamentrolle aufwickelte, starrte mich Elizabeths vertraute Handschrift an – und noch etwas anderes. Ein winziger Lederbeutel, der von einer Kordel zusammengehalten wurde. Ich schüttelte den Beutel und da hörten wir das leise Rieseln loser Erde.


  »Das gibt’s doch nicht«, keuchte Eli.


  Hier, in meiner Hand, wie ein Säckchen Murmeln, war alles, was von einer physikalischen Unmöglichkeit übrig geblieben war: der Golem.


  Ich hatte recht gehabt.


  Irgendwo ging ein Alarm los. Eilige Schritte kamen die Treppe hoch.


  »Wir müssen hier raus!« Eli riss mich hoch. Er schob mich durch das Fenster nach draußen und kam mir nach, wobei er mir fast seinen linken Fuß auf die Nase gedonnert hätte.


  Unter uns brüllte jemand. Die Strahlen von Taschenlampen zuckten über den Bürgersteig.


  Auf dem Dachboden ging das Licht an. Die Umrisse von mehreren Leuten wanderten am Fenster vorbei und wieder zurück. Auf der Straße unten liefen Sicherheitsbeamte um das Gebäude herum. Ich klammerte mich an die Eisensprossen, rang nach Luft und versuchte, die Männer unten durch reine Willenskraft zu zwingen, nicht nach oben zu sehen. Eiskalter Wind peitschte mir ins Gesicht. Ich versuchte, den Kopf unter meinen vor lauter Anstrengung schmerzenden Arm zu stecken, und gab mir alle Mühe, nicht nach unten zu sehen.


  Es war eine beschissene Idee gewesen, die man nur mit Schwertschlucken oder Feuerjonglieren vergleichen konnte. Während der Wind meine nackten Finger, die von dem kalten Metall der Eisensprossen sowieso schon ganz taub waren, zu Eiszapfen erstarren ließ, sah alles danach aus, als würde das Ganze in einem Fotofinish zwischen Gefängnis und Tod enden, wobei Letzteres immer wahrscheinlicher wurde, wenn wir noch länger hier rumhingen und mein Körper den Dulässt-jetzt-auf-keinen-Fall-los-Anweisungen meines Neuralbefehlszentrums nicht mehr gehorchen wollte.


  »Es wird schon gut gehen«, flüsterte Eli über mir.


  »Nach dem, was in letzter Zeit alles passiert ist, halte ich das für sehr wahrscheinlich.«


  »Angesichts der Umgebung finde ich das hier eigentlich sehr passend.«


  »Und mit ›das hier‹ meinst du…?«


  »Unseren partiellen Fenstersturz.«


  »Unseren was?«


  »Prager Fenstersturz? Dreißigjähriger Krieg? Katholiken, die aus dem Fenster geworfen werden und das Ganze überleben, weil sie auf einem Misthaufen landen? Schon mal gehört?«


  Es war ja lieb, dass er mich abzulenken versuchte, aber es funktionierte nicht. Ich sah nach unten zu den Sicherheitsbeamten. Plötzlich krächzten ihre Walkie-Talkies und einen Moment später verschwanden sie in dem Gebäude.


  »Jetzt!«, zischte ich, während ich schon auf dem Weg nach unten war. Schnell, vorsichtig und dann, drei Sprossen weiter unten – verlor ich mit dem rechten Fuß den Halt. Ich schrie auf, als ich mit dem linken Fuß von der Sprosse abrutschte, nach vorn fiel und mein Kopf mit einem dumpfen Dröhnen gegen Metall knallte. Völlig benommen von dem Aufprall hätte ich die Sprosse um ein Haar losgelassen.


  »Nora! Nicht loslassen!«


  Das Donnern in meinem Kopf übertönte beinahe Elis Stimme, doch ich tat, was er sagte, und hielt mich fest. Meine starren Finger krampften sich um kaltes Metall, meine Beine strampelten, traten, scharrten an der Wand, suchten Halt. Die Muskeln in meinen Armen brannten. Fenstersturz, dachte ich, und fragte mich, ob die Tatsache, dass ich zu einem Viertel katholisch war, mir das Recht auf einen eigenen, wie durch ein Wunder erscheinenden Misthaufen gab.


  Meine Füße fanden eine Sprosse. Ich würde nicht fallen.


  Ich brauchte einen Moment, bis ich das begriffen hatte.


  »Alles okay«, rief ich leise. »Ich mach weiter.« Ich kletterte weiter nach unten, in dem Moment, in dem über uns das Fenster aufgerissen wurde. Ein Kopf tauchte auf, der etwas in lautem Tschechisch brüllte, für das ich keine Übersetzung brauchte.


  »Beeil dich!«, brüllte Eli. Obwohl ich immer noch wie Espenlaub zitterte, kletterte ich schnell nach unten und zwang mich, nur noch für einen Moment so zu tun, als wäre ich ein Affe. Als ich das Ende der Leiter erreicht hatte, hängte ich mich an die letzte Sprosse und ließ mich zu Boden fallen. Schmerz durchzuckte meine Knie. Aus unerfindlichen Gründen – Blödheit – wartete ich so lange, bis Eli neben mir stand, bevor ich losrannte.


  Sie jagten uns durch Josefov, die Maiselova hoch, um die Ecke und die Široká hinunter, am Jüdischen Rathaus, der Spanischen Synagoge und den dunklen Schaufenstern von Prada und Louis Vuitton vorbei bis in das Gewirr der Gassen in der Staré Město. Wir führten sie im Kreis herum, während unsere Schritte in den leeren Gängen hallten, unsere Lungen brannten und dichter Nebel und eine mondlose Nacht sich miteinander verbündeten und unsere Verfolger verschluckten, von denen wir nur noch eilige Schritte und wütende Stimmen hörten. Hin und wieder sahen uns ein paar Betrunkene und Bettler ungerührt dabei zu, wie wir an ihnen vorbeihasteten, und dann, ganz plötzlich, verstummten die Schritte hinter uns und wir waren allein.


  Selbst dann wagten wir es nicht, langsamer zu werden. Wir rannten einfach weiter. Manchmal lief Eli voraus, manchmal ich – jedes Mal, wenn er zurückfiel, drängte ich mich an ihm vorbei, und umgekehrt, bis es fast so aussah, als würden uns nicht mehr die Polizisten, sondern wir uns gegenseitig jagen, um herauszufinden, wer als Erster aufgab.


  Ich gab als Erste auf und dann wäre ich fast zusammengebrochen. Eli, der nicht einmal keuchte, blieb neben mir stehen. Wir lauschten, machten uns darauf gefasst, dass Streifenwagen aus der Dunkelheit auf uns zukommen würden. Doch sie kamen nicht – und der Beutel mit der Heiligen Erde war noch in meiner Tasche. Es war vielleicht nur ein kleiner Sieg. Aber es war der erste, den wir seit Langem errungen hatten.


  29 »Das war meine Schuld«, sagte ich.


  Eli schnaubte. »Du hast es erfasst.«


  Wir waren seit fast einer Stunde im Kreis gelaufen, bis wir dank eines Schaukastens mit einem Stadtplan für Touristen herausgefunden hatten, wo wir waren. Der rote Punkt auf der Karte war fast zwei Kilometer von der Stelle entfernt, an der wir sein wollten. Sämtliche Straßen sahen gleich aus, überall waren gesichtslose Steinmauern, egal, in welche Richtung wir uns drehten. Prag schwieg. Selbst die betrunkenen Studenten hatten den Kampf aufgegeben und waren in den Pfützen ihres Erbrochenen eingeschlafen.


  »Ich wollte ja gar nicht schreien«, rechtfertigte ich mich. »Aber ich dachte, ich würde fallen.«


  »Es war nicht deine Schuld, weil du geschrien hast«, meinte Eli. Seine Stimme hallte von den Wänden wider und ich wollte ihm schon sagen, dass er still sein sollte, tat es dann aber doch nicht, weil das paranoid gewirkt hätte. Vielleicht auch nicht – schließlich kann man ja nicht von Paranoia reden, wenn man tatsächlich von jemandem verfolgt wird –, aber es hätte jedenfalls so ausgesehen, als würde ich mich fürchten.


  Außerdem fand ich seine Stimme irgendwie tröstlich.


  »Es war deine Schuld, weil du uns mitten in der Nacht zur Synagoge geschleppt hast, um Spiderman zu spielen«, fügte er hinzu.


  Ich griff in die Tasche und nahm den kleinen Lederbeutel in die Hand. »Du hättest ja nicht mitkommen müssen.«


  »Und mir den ganzen Spaß entgehen lassen?« Er lachte.


  »Dann hältst du das hier also für Spaß?«


  »Das hier? Jetzt gerade? In einer mondbeschienenen Nacht mit einem schönen Mädchen neben mir durch ein Paradies zu spazieren? Nein. Selbstverständlich nicht. Das ist grauenhaft.«


  »Der Mond scheint doch gar nicht.« Dass er mich schönes Mädchen genannt hatte, ignorierte ich.


  Wir gingen weiter.


  Schließlich kamen wir zur Karlsgasse, der wir zur Brücke folgten. Es war surreal, den breiten Boulevard ohne die Horden von Touristen zu sehen, die sich dort tagsüber gegenseitig auf die Füße traten. Der Aufgang zur Karlsbrücke war fast genauso leer, Wache hielten nur ein übernächtigter Bettler, der sich in eine zerschlissene schwarze Bettdecke gehüllt hatte, und der Altstädter Brückenturm, der einst, wenn ich mich recht erinnerte, mit zwölf abgeschnittenen Köpfen dekoriert gewesen war, die aus toten Ketzeraugen die Stadt angestarrt hatten. Im aufgewühlten Wasser der Moldau spiegelte sich nichts davon.


  »Eli, warum bist du hier?« Der Wind fegte über die Brücke und ich versuchte, nicht zu zittern, weil ich Angst hatte, das würde ritterliche Gesten von Eli auslösen. Ich brauchte weder seine Jacke noch seine Arme.


  »Weil du vorhin so ausgesehen hast, als würdest du mich auf keinen Fall wieder ins Bett lassen?«


  »Nein. Ich meine hier, in Prag. Du hast Chris doch gar nicht gekannt. Du bist kein Verdächtiger. Hinter dir ist niemand her – weder die Polizei noch die Hledači. Du musst bei dieser Sache nicht mitmachen. Warum tust du es trotzdem?«


  »Weil es meine Aufgabe ist, dich zu beschützen, schon vergessen? Vor… wie hat Janika das genannt? Der Dunkelheit im Herzen der Stadt. Vielleicht bin ich deshalb hier.«


  »Du kennst mich doch nicht mal«, erwiderte ich. »Das ist also eher unwahrscheinlich.«


  »Vielleicht weil du einen bleibenden Eindruck hinterlässt.«


  Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, und war froh, dass es dunkel war. »Das bestätigt nur, dass du mich überhaupt nicht kennst. Versuch’s noch mal.«


  »Noch ein Grund?«


  »Und dieses Mal vielleicht einen, den du nicht einfach so erfindest«, warnte ich ihn. »Einen echten Grund.«


  »Wie du gerade zu bedenken gegeben hast, kenne ich dich nicht. Weshalb glaubst du dann, ich würde dir die Wahrheit schulden?«


  Da hatte er recht. Aber so gesehen schuldete ich ihm wenigstens auch nichts.


  Steinfiguren von Heiligen säumten die Brücke, schwarze Silhouetten aus Nichts vor dem Hintergrund der Nacht. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich eine Bewegung, ein Flattern von Schwarz auf Schwarz. Ich hielt die Luft an.


  Doch es war nur eine aufgescheuchte Taube, die wir in ihrem Schlaf gestört hatten.


  »Also gut«, meinte Eli schließlich. »Die Wahrheit?«


  »Nur zu.«


  »Du hast recht.« Er fuhr mit der Hand über das steinerne Brückengeländer, das uns vom Wasser trennte, und blieb dann stehen, um sie auf einen der Heiligen zu legen. »Chris ist für mich ein Unbekannter. Ich würde jetzt vermutlich in meinem Zimmer im Wohnheim sitzen und an einer Seminararbeit schreiben, wenn meine Eltern mich nicht gezwungen hätten, nach Chapman zu fahren. Aber als ich dort war…«


  »Was?«


  »Ich weiß, wie es ist, wenn man in etwas reingezogen wird, mit dem man eigentlich nichts zu tun haben sollte«, erklärte er leise. »Wenn man nur in Ruhe gelassen werden will, ein normales Leben führen will und sie Einfach. Nicht. Aufhören. Das war alles, was Chris versucht hat. Normal zu sein. Du weißt, was mit ihm passiert ist. Und jetzt passiert es mit dir. Das ist nicht fair.«


  Ich war nicht sicher, ob ich ihn beneiden oder hassen sollte, weil er so naiv war. Als ob fair irgendetwas zu bedeuten hatte. Das Leben machte, was es wollte, und in der Regel wollte es eine Menge Scheiße über einem auskippen. Wenn er das nicht wusste, sollte er diese Illusion ruhig noch eine Weile genießen.


  »Dein Leben ist nicht normal?«, fragte ich. Plötzlich wurde mir bewusst, wie wenig ich über ihn wusste und dass ich mir gar nicht die Mühe gemacht hatte zu fragen. Er war Erstsemester an irgendeinem kleinen College in Maryland, sprach drei Sprachen – vielleicht auch noch mehr –, hatte einen seltsamen Geschmack, was Boxershorts anging, und… und das war auch schon alles.


  »Meine Eltern sind von einem goldenen Zeitalter besessen, das es schon längst nicht mehr gibt«, erinnerte er mich. »Sie tun alles, um mich zu einem Inbegriff toter Traditionen zu machen, sie bestehen darauf, tschechisch zu sprechen, tschechisch zu kochen, jeden freien Zentimeter im Haus mit Bildern der ›geliebten Heimat‹ zu tapezieren, pauken mir jeden Abend ein, was ich zu tun habe, wenn…« Er brach ab, dann lachte er. »Da gibt’s noch ein paar andere Sachen. Aber die spielen keine Rolle. Sagen wir einfach, dass mein Leben nicht gerade der Inbegriff von Normalität ist. Nicht, als ich noch ein Kind war. Und erst recht nicht jetzt.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ich fahre hier nicht die Mitleidstour. Du wolltest es wissen. Jetzt weißt du es. Vielleicht gibt es gar keinen guten Grund. Vielleicht mache ich einfach nur mit, weil es eben so ist. Belassen wir es dabei.«


  Ich zuckte mit den Schultern. So ganz klar war es mir immer noch nicht, aber Eli hatte recht: Er war mir nichts schuldig.


  »Ich könnte dir von ihm erzählen«, schlug ich vor.


  »Von wem?«


  »Chris. Ich meine, wenn du willst.«


  »Oh.« Er blieb wieder stehen, ganz plötzlich, als könnte er nicht über die Frage nachdenken und gleichzeitig seine Beine bewegen.


  »Muss auch nicht sein.« Es war dumm gewesen, überhaupt so ein Angebot zu machen. Er hatte es ja selbst gesagt: Chris war für ihn ein Unbekannter. Ich beugte mich über das Geländer und starrte auf das Wasser unter mir, die Wolken über mir, die Stadt mit ihren hoch aufragenden Türmen vor mir, überallhin, nur ihn sah ich nicht an.


  »Das wäre schön«, sagte er, während er sich zu mir nach vorne beugte. Unsere Schultern berührten sich. »Wenn du willst.«


  Ich erzählte ihm von Chris’ erster Meisterschaft im Basketball und wie er nachts um zwei nach einer feuchtfröhlichen Feier unter dem Fenster meines Zimmers aufgetaucht war, zu betrunken, um sich daran zu erinnern, dass er nicht zu mir nach Hause kommen sollte, dass niemand das durfte, und mich zu einem Spiel in der Einfahrt herausgefordert hatte, wo seit fünf Jahren ein Basketballring vor sich hin rostete und nicht benutzt wurde. Ich erzählte ihm von Chris’ und Adrianes erstem offiziellem Date, von dem grottenschlechten Film, bei dem sie – nach einem anstrengenden Kajakausflug mit der Schule am Nachmittag – fast eingeschlafen wäre und er – weil er sich irgendwo einen Magenvirus eingefangen hatte, der ihn dann eine Woche lang ans Bett gefesselt hatte – sich irgendwann auf ihre Lieblingssandaletten übergeben hatte. Ich erzählte ihm, mit einigen Fehlstarts, den schmutzigen Witz, den Chris am liebsten gemocht hatte, den mit dem Barkeeper, den Affen und den Golfbällen. Ich gestand ihm, dass es Chris gewesen war, der mich und Max letztendlich zusammengebracht hatte, obwohl es vorher immer Adriane gewesen war, die mich dazu gedrängt hatte. Nach unserem ersten offiziellen Date – das keine ausgesprochene Katastrophe gewesen war, aber doch irgendwie peinlich und schräg, einschließlich ungeschickter Fummeleien, gestelzter Fragen und einer für unsere Nasen schmerzhaften Fortsetzung unseres ersten Kusses – war es Chris gewesen, der mir versichert hatte, dass ich mich nicht komplett zum Idioten gemacht hätte und dass ich keinen Fehler gemacht hätte; es war Chris gewesen, der mir gesagt hatte, dass ich etwas Besseres verdient hätte, als allein zu sein, und Max fast gut genug sei, um mich verdient zu haben.


  Eli war ein Fremder, aber ich erzählte ihm alles. Ich konnte einfach nicht aufhören zu reden, erst, als ich ihm begreiflich gemacht hatte, wie sich Chris’ Augenbrauen verzogen – asymmetrisch –, wenn er auf die Pointe eines Witzes wartete, und ihm seine verschiedenen Lächeln erklärt hatte, glücklich, überrascht, aufgeregt, entschuldigend, verliebt, weil jedes völlig anders war und weil jedes genauso leicht zu erkennen war wie seine Gesichtsausdrücke. Normalerweise musste ich mich zusammenreißen, bevor ich seinen Namen aussprechen konnte, doch dieses Mal nicht. Dieses Mal war es ganz einfach. Ich erzählte Eli, dass Chris frischen Brokkoli hasste, ihn aber ganz gern aß, wenn er gekocht war, und dass er dachte, er könnte mit den Ohren wackeln, obwohl das gar nicht stimmte und wir ihn in dem Glauben ließen. Er mochte Liebeskomödien, sagte ich zu Eli, aber nur die, in denen das Aschenputtel den Traummann kriegt oder die Sportskanone ihren inneren Nerd entdeckt, und nur, wenn er allein war und nicht die Gefahr bestand, dass ihn jemand dabei erwischte. Er mochte die New York Knicks, die Eagles, die Red Sox und aus Prinzip keine Hockeymannschaft, weil das für ihn kein ernst zu nehmender Sport war.


  Solange ich redete, würde Chris real sein.


  Und so beschrieb ich bis ins letzte Detail den Ausdruck auf dem Gesicht der Mathevertretungslehrerin, als Chris und Adriane mitten im Unterricht zu knutschen anfingen, nachdem sie der armen Frau – mithilfe der gesamten Klasse – eingeredet hatten, sie wären Halbgeschwister. Aber irgendwann hatte ich keine Worte mehr und Chris war wieder tot.


  Erst als ich zu reden aufhörte, fiel mir auf, dass Elis Hand auf meiner lag.


  Ich zog meine Hand weg.


  Wir gingen weiter. »So, so. Inzest im Matheunterricht«, meinte er. Etwas war anders zwischen uns. »Beeindruckend.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass das funktioniert. Schließlich steht Adriane das Einzelkind quasi auf der Stirn.«


  »Ist das nicht merkwürdig? Dass ihr alle Einzelkinder seid? Glaubst du, da ist irgendein unterbewusster psychologischer Magnetismus im Gang, so was wie eine postjungianische Suche nach familiären Bindungen?«


  Ich gab ihm keine Antwort.


  »Willst du nicht wenigstens so tun, als würde dich das Psychogeschwafel aus meinem Grundkurs beeindrucken?«, fragte er.


  Ich weiß nicht, warum ich es ausgerechnet jetzt sagte. »Ich bin kein Einzelkind. Ich meine, ich war keins.« Ich ging schneller, blieb immer einen Schritt vor ihm, den Blick starr geradeaus gerichtet. »Früher.«


  Eine Pause. »Bruder oder Schwester?«


  »Bruder. Älter.« Ich schluckte. »Andy.«


  Ich wartete.


  Eli sagte nichts.


  Schließlich verlor ich die Geduld und zwang mich, ihn anzusehen. Seine geballten Fäuste sahen so verkrampft aus wie sein Gesicht.


  »An dieser Stelle sagt man normalerweise so was wie ›das tut mir leid‹.«


  »Dein älterer Bruder ist gestorben?« Er klang irgendwie merkwürdig. Total erschrocken vielleicht, aber ich hatte eine Menge Erfahrung mit Leuten, die es einfach nicht in ihr Hirn bekamen, dass die Mühsal des Irdischen jederzeit ein Ende haben konnte. Ich war Expertin für total erschrocken, aber das hier klang anders. Das hier hörte sich fast so an wie… Angst.


  »Ja. Er ist gestorben. Ist schon etwas her. Vergiss, dass ich was gesagt hab.«


  »Nein, ich meine, es tut mir leid… es tut mir wirklich leid… Du hast mich nur so überrascht. Das ist alles. Willst du… darüber reden?«


  Jetzt nicht mehr.


  »Was hältst du davon, wenn wir eine Weile gar nicht mehr reden?«, schlug ich vor.


  Er protestierte nicht und dieses Mal war er es, der schneller ging. Seine langen Beine flogen über das Kopfsteinpflaster, sodass ich fast joggen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Nach ein paar quälend schweigsamen Minuten hatten wir den Goldenen Löwen erreicht.


  Max ging vor dem Hostel auf und ab, er war stocksauer. Adriane saß auf dem Boden, mit dem Rücken an die Hauswand gelehnt, das Kinn auf der Brust, und schlief tief und fest. »Wo zum Teufel bist du gewesen? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Natürlich ist alles in Ordnung mit mir.« Ich legte die Arme um ihn. Sein Körper war steif und verkrampft und nach einem Moment ließ ich ihn wieder los. »Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast.«


  »›Sorgen gemacht‹? ›Sorgen gemacht?!‹«


  »Jetzt brüll doch nicht so rum.«


  »Du bist mitten in der Nacht verschwunden – mit ihm –, ohne Nachricht, ohne Erklärung, ohne Möglichkeit, dich zu finden, und es tut dir leid, wenn ich mir Sorgen gemacht habe?«


  »Du bist doch zuerst gegangen«, erwiderte ich.


  Plötzlich hob Adriane, die gar nicht schlief, den Kopf. »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sagte sie mit erstickter Stimme. Als Licht auf ihr Gesicht fiel, konnte ich ihr ansehen, dass sie geweint hatte. Und das erinnerte mich daran, warum Max ohne mich das Hostel verlassen hatte.


  Ich wusste nicht, was der Auslöser für Adrianes Zusammenbruch gewesen war. Aber sie hatte sich nicht mehr verstellt und endlich zugegeben, dass etwas unter der Oberfläche brodelte. Sie hatte sich so allein und niedergeschlagen gefühlt, dass sie zu mir gekommen war, weil ich ihr versprochen hatte – in einem Zug, der durch die Nacht fuhr –, dass ich für sie da sein würde, wenn es so weit war.


  Aber ich war nicht da gewesen.


  Und als ich die Nachricht gefunden hatte, hatte ich nicht an sie gedacht. Ich hatte nicht nach ihr gesucht oder darauf gewartet, bis sie zurückkam. Ich war einfach mit Eli abgehauen, als wäre diese ganze albtraumhafte Schnitzeljagd tatsächlich nur ein Spiel, ein Wettbewerb zwischen uns. Oder, wichtiger noch, als wäre das Ganze meine Sache – mein Problem, das ich lösen musste, mein Puzzle, das ich zusammensetzen musste, sozusagen mein Kreuz, das ich tragen musste. Nicht, weil ich etwas Besonderes war oder in größerer Gefahr schwebte als Max und Adriane oder weil ich mehr trauerte. Sondern, weil ich a coelo usque ad centrum am schnellsten übersetzen konnte.


  Das hier war nicht nur meine Sache, dachte ich, und beschloss, dass ich es diesmal nicht wieder vergessen würde. Chris hatte uns allen gehört. Und für den Fall, dass jemand nicht mehreren gehören konnte, wenn man jemanden nur ganz besitzen konnte, hatte Chris letztendlich ihr gehört.


  »Alles okay mit dir?«, fragte ich Adriane.


  Sie stand auf. »Ich geh jetzt ins Bett.«


  »Adriane…«


  »Danke, Max«, sagte sie mit einer Zärtlichkeit in der Stimme, die ich bei ihr schon lange nicht mehr gehört hatte. Dann wandte sie sich ab und ging hinein.


  »Willst du mir nicht endlich mal sagen, wo ihr gewesen seid?«, fragte Max mit einem Blick auf Eli. »Und warum du sie mitgeschleppt hast?«


  »Du glaubst, ich hätte sie mitgeschleppt? Nora, würdest du ihm bitte erklären…«


  »Ist wirklich alles in Ordnung mit ihr?«, fragte ich. Eli schüttelte angewidert den Kopf, dann ließ er uns allein.


  »Adriane geht’s gut«, erwiderte Max. Inzwischen klang seine Stimme schon nicht mehr ganz so wütend. »Sie brauchte nur jemanden, mit dem sie reden konnte. Also haben wir geredet.«


  »Warum hast du mich nicht geweckt?«


  »Ich dachte, du bräuchtest den Schlaf.«


  »Du solltest mich eigentlich besser kennen.«


  Max zögerte. »Wenn du’s genau wissen willst…«


  Ich wartete.


  »Sie wollte nicht, dass ich dich wecke.«


  »Oh.«


  »Ich glaube, als sie vor unserem Zimmer stand, ist sie irgendwie in Panik geraten. Sie wollte mit jemandem reden, aber dann doch wieder nicht, und da du geschlafen hast, hat sie mit mir geredet. Nora, sie hat Angst. Sie hat mehr Angst, als sie zugibt.«


  »Vorm Reden?«


  »Vor allem.«


  »Aber mit dir hat sie geredet«, stellte ich fest.


  »Ich konnte sie nicht davon abhalten, das Hostel zu verlassen. Und sie konnte mich nicht davon abhalten mitzugehen. Also bin ich ihr gefolgt – und ich habe dich nicht geweckt, weil dazu keine Zeit mehr war.«


  »Sie hat mit dir geredet«, wiederholte ich, obwohl ich genau wusste, dass Eifersucht nicht die angebrachte Antwort war. Ich war mir nicht mal sicher, auf wen ich eifersüchtig war.


  »Vielleicht ist ihr das leichter gefallen. Ich war da, in der Nacht…«


  Die Nacht war das, was die beiden immer miteinander gemein haben würden, die Sache, zu der ich nie dazugehören würde – abgesehen davon, dass ich in jener Nacht auch da gewesen war.


  Aber ich war allein da gewesen.


  »Hat sie sich wieder beruhigt?«, wollte ich wissen.


  Er nickte. »Ich glaube, sie musste einfach mal über Chris reden. Seinen Namen hören. Dann hat sie sich wieder beruhigt – bis wir zurückkamen und du nicht da warst.« Die Wut kehrte in seine Stimme zurück. Offenbar war unser vorläufiger Waffenstillstand jetzt vorbei. »Sie ist wieder völlig ausgeflippt. Vielleicht ist das alles zu viel für sie – und für dich auch. Vielleicht habe ich mich geirrt und ihr solltet beide wieder nach Hause gehen.«


  »Adriane ist erwachsen«, wandte ich ein. »Und ich auch. Wir können selbst entscheiden. Wir bleiben.«


  »Jemand ist uns gefolgt«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Adriane hat ihn nicht gesehen und ich wollte nicht, dass sie Angst bekommt. Aber es war einer von ihnen, einer dieser Hledači – ich habe ihn wiedererkannt. Und ich glaube, dieses Mal habe ich auch ein Messer gesehen.«


  Jeder Muskel in meinem Körper verkrampfte sich. Ich wollte Max berühren, wollte mich vergewissern, dass er unversehrt war. Ich konnte nicht. Doch er sah mein Gesicht und verstand.


  »Es ist nichts passiert. Wirklich. Und ich konnte ihn abhängen. Aber als wir zurückkamen und du nicht da warst, da dachte ich…«


  Ich schlang die Arme um ihn. Seine Haut war ganz kalt. Ich fragte mich, wie lange er schon hier draußen stand und darauf wartete, dass ich wiederkam. Angst hatte, dass ich nie mehr wiederkam.


  »Es tut mir so leid.« Ich hielt ihn fest. »Ich weiß…« Wie es sich anfühlt zu warten. Sich Gedanken zu machen. »Es tut mir leid. Ich hätte dir eine Nachricht schreiben sollen.«


  »Du hättest überhaupt nicht gehen sollen. Du hättest hierbleiben sollen, hier, wo es sicher ist.«


  Ich wusste nicht, wer zuerst losgelassen hatte, aber plötzlich war wieder Abstand zwischen uns. »Aber ich bin nicht hiergeblieben. Und das hat vielleicht etwas Gutes, denn…« – ich zog Elizabeths Brief und den Lederbeutel aus der Tasche; sie gehörten mir nicht allein – »…ich muss dir was zeigen.«


  30 E.J. Weston grüßt ihren törichten Bruder.


  Die Juden trinken das Blut kleiner Kinder. Das hat uns jedenfalls unsere Mutter erzählt, wenn wir den Toren zu nahe kamen und die Männer anstarrten, die in seltsamen Sprachen redeten, sich in seltsame Gewänder hüllten und nach unserem Herzblut trachteten, das in einem Kessel erhitzt werden sollte, zusammen mit den übel riechenden Suppen und Eintöpfen, die sie für ihre seltsamen Festtage zubereiten. Unser Vater versprach uns, dass wir nichts zu befürchten hatten von diesen Männern, die einen Gott anbeteten, der unser Gott war, aber dann doch wieder nicht. Unsere Cousins, nannte er sie, und wir gaben vor, das zu glauben.


  Nachdem er Elizabeths neuesten Schatz in der Hand hatte, war Max schon eher bereit, unser kleines Mitternachtsabenteuer zu verzeihen. Er band ein Stück Kordel um den kleinen Lederbeutel und hängte ihn sich um den Hals.


  Ich behielt den Brief.


  Für die Übersetzung brauchte ich nicht mehr so lange wie beim letzten Brief. Elizabeths Sprache wurde allmählich zu meiner eigenen, ihre seltsamen Satzkonstruktionen und die ungewöhnliche Wortwahl kamen mir mit jeder Seite, die ich in meinen inzwischen schon ziemlich abgenutzten Notizblock übertrug, vertrauter vor. Aber erst um die Mittagszeit des nächsten Tages war ich so weit, dass ich die Ergebnisse den anderen zeigen konnte.


  Unsere Mutter erzählte uns vom Golem, jener seelenlosen Kreatur der Nacht, die durch das Viertel streifte und die finsteren Anordnungen seines Herrn und Meisters ausführte, und dieses Mal glaubten wir ihr. Aus dem weichen Schlamm der Moldau formten wir unsere eigenen kleinen Männer und trugen ihnen auf, den Weg der Zerstörung zu gehen. Geschichten, um ein Kind verängstigt in den Schlaf zu schicken, und doch, als Groot mich hinter die Mauern schickte, um den Golem zu suchen, glaubte ich, dass ich ihn finden würde. Oder er mich.


  Ich vertraute Thomas an, wo ich hingehen würde. Nein, da dies ein vollständiger Bericht meiner Verfehlungen sein soll, gebe ich hiermit zu, dass ich Thomas alles anvertraut habe, während wir im Laboratorium standen und unsere Gesichter vom Licht der Kerzen erhellt wurden. Er hatte sich seit zwei Wochen mit den Formeln unseres Vaters abgemüht und vom ersten zaghaften Licht des Mondes bis zur Wiederkehr der Sonne gearbeitet und jetzt blieb ich an seiner Seite und schlief nur in jenen kurzen Stunden, bevor mich die Last des Tages wieder ins Leben zurückrief. Seine und meine Aufmerksamkeit war nur auf unsere Arbeit gerichtet, auf die Sublimation, Solvation, Putrefaktion und Destillation, und die brodelnden Flüssigkeiten, die sich wie von Zauberhand aus seinen behutsamen Verrichtungen ergaben. Bis zur letzten Nacht sprachen wir von nichts anderem als den Elementen und deren Mischungen und ich blieb stumm, während Thomas mir Geschichten von alchemistischen Großtaten erzählte, über die Magier, die die Geheimnisse der Natur plünderten und sich Elixier um Elixier Gott näherten.


  In jener letzten Nacht konnte ich es nicht länger ertragen. Ich gestand ihm, welche Rolle die Formel spielte, mit der wir uns abmühten. Ich gestand ihm, dass er sich, ohne es zu wissen, uns angeschlossen hatte bei der Suche nach der größten Herrlichkeit von allem. Lumen Dei, das waren die Worte auf seinen Lippen, als die chemische Hochzeit Früchte trug und unser Elixier geboren wurde, als hätte das Wissen um unser Ziel und der verzweifelte Wunsch, es zu erreichen, uns dorthin getragen.


  Bruder, wenn ein Geheimnis erst einmal enthüllt ist, kann man es nicht mehr zurücknehmen. Es gibt kein Nichtwissen, eine traurige Wahrheit, die Du bald schon verstehen wirst. Und so schloss sich Thomas mir an und ich war nicht länger allein.


  Groot, aus Gründen, die er mir nicht nennen wollte, wurde innerhalb des Jüdischen Viertels nicht geduldet, doch er sorgte dafür, dass ich Zutritt bekam, und bot seinen Diener als Begleitung an. Václavs Anblick ängstigte mich noch immer so wie beim ersten Mal und ich hätte lieber den Golem genommen. Stattdessen nahm ich Thomas mit. Groot arrangierte ein Gespräch mit dem großen Rabbi, doch es gab gewisse Umstände, so teilte er mir mit, die sich nicht vermeiden ließen.


  Als die ersten drei Sterne am Himmel erschienen, traf ich mich mit Thomas hinter der Kirche St. Nikolaus. Er lachte, als er mich sah. Ich fürchte, dass ich daraufhin errötete.


  Er schüttelte den Kopf.


  – Vielleicht solltet Ihr mich allein gehen lassen, denn das hier wird nicht gelingen.


  – Sehe ich denn so furchtbar aus?


  Ich führte die Hand zu dem Barett, das mir vom Kopf zu rutschen drohte und meine widerspenstigen Locken verbarg. Das Beinkleid fühlte sich steif und rau auf meiner Haut an. Vaters Rock, der mir viel zu groß war, roch immer noch nach ihm.


  – Ihr seht schön aus.


  Und jetzt errötete er.


  – Zu schön für diese Aufgabe, meine ich. Niemand mit Augen im Kopf würde Euch für einen Jungen halten.


  – Niemand mit Augen im Kopf würde glauben, ich sei schön, doch scheine ich Euch getäuscht zu haben.


  Sie hat es ihm so leicht gemacht, dachte ich. Ein paar Komplimente, ein paar Gespräche bei Kerzenschein und schon war sie bereit, alles zu verraten. War sie so einsam, fragte ich mich, so verzweifelt, jemanden zu finden, der sie als Gleichgestellte behandelte, ihren Geheimnissen zuhörte, die Leere füllte, die ihr Bruder hinterlassen hatte? Oder war sie einfach nur verliebt, obwohl ihr das noch gar nicht bewusst war?


  Verzweifelt oder glücklich? Das war ein Unterschied.


  Der Rabbi weigerte sich, mit einem Mädchen zu sprechen, und so tat ich, was getan werden musste. Wir wagten uns am Tor vorbei, Schulter an Schulter, zwei junge Männer, der eine mit strohblonden Haaren, tanzenden Augen und einem schiefen Lächeln, der andere in einen viel zu großen Rock gehüllt, mit einem albernen Barett auf dem Kopf, von dürrer Gestalt und mit feinen Gesichtszügen und vielleicht, zum ersten Mal seit seiner sorglosen Kindheit, schön.


  Ein Lied lag in der Luft, fremd und betörend, und die dunklen Häuser starrten misstrauisch auf uns herunter, während wir an ihnen vorbeigingen, als wüssten selbst die Steine, dass wir nicht hierhergehörten. Die Synagoge war niedrig und finster, mit kühlen, erdigen Wänden, ganz anders als die Kirchen unserer Kindheit mit ihrem goldverzierten Putz und dem Meer aus Regenbogenglas.


  Der Rabbi erwartete uns im Innern. Er stand ganz vorn am Altar und gebot uns, am Eingang stehen zu bleiben. Sein Deutsch war flüssig, ohne den Akzent eines Juden.


  – Ich habe diese Zusammenkunft auf Geheiß eines treuen Freundes gewährt. Doch wenn ich noch mehr gewähren soll, werdet ihr mich überzeugen müssen.


  Ich fiel auf die Knie.


  – Ich komme zu Euch im Namen von Edward Kelley, im Namen von Cornelius Groot und im Namen des Kaisers. Wir bitten Euch um eine Handvoll der heiligen Erde, die Ihr mit dem Geschenk des Lebens versehen habt.


  – Erhebt Euch, mein Kind. Hier knien wir nur vor dem Herrn.


  Seine Stimme strich über mein Gesicht wie eine Feder. Ich erhob mich.


  – Nur Gott kann das Geschenk des Lebens gewähren. Ich bin nur eine Art Verbindung zu Seiner Gnade. Etwas zu erschaffen, bringt mich dem Schöpfer näher und aus dieser Vereinigung entstand ein Wunder. Ein Geschenk, das meinem Volk gegeben wurde. Warum sollte ich es mit Euch teilen?


  – Nicht mit mir, Sir. Mit dem Kaiser.


  – Ihr sprecht für den Kaiser?


  Sein Blick durchbohrte meine Verkleidung, durchbohrte meine Haut und meine Knochen und drang geradewegs zu meiner Seele vor. Ich konnte nicht lügen.


  – Ich spreche für das hehre Wissen und das Streben nach Gnade. Ein Streben, dem sich der Kaiser anschließen wird, wenn die Zeit gekommen ist.


  Ich wusste nicht, woher diese Worte gekommen waren.


  – Der Kaiser hat viel für mein Volk getan. Ihr dagegen nichts. Noch nicht.


  Er schlug einen Handel vor. Die Gegenleistung für das, was wir suchten, war ein goldener Kelch, den der Kaiser in seiner Kunstkammer hatte. Der Kelch hatte angeblich Josef von den zwölf Stämmen Israels gehört und war ein unbezahlbares Kleinod. Und jeder, der ihn zu stehlen versuchte, war des Todes.


  Max erklärte, dass damals jeder, der etwas auf sich hielt, so eine Kunstkammer – auch Wunderkammer genannt – hatte, die mit Gemälden, getrockneten Pflanzen und Hörnern von Einhörnern vollgestopft war. Sammeln war in. Aber dieser Kaiser hatte es wohl etwas damit übertrieben, denn sein Schloss war so was wie ein Messie-Lager hoch drei, nur dass die schwankenden Stapel aus Kronkorken, Magazinen und leeren Toilettenpapierrollen bei ihm mit Rubinen besetzt waren.


  – Ihr könnt dem Kaiser sicher erklären, dass dies nur ein geringer Preis ist.


  Wieder spürte ich seinen bohrenden Blick auf mir, doch was hätte ich ihm sagen sollen? Dass der Kaiser meinen Vater ermordet und sein Land gestohlen hatte, dass ich, obwohl mein Vater mir befohlen hatte, ihm dieses, das größte Geschenk, anzubieten, ein anderes Geschenk vorgezogen hätte, eines, das sein letztes sein würde?


  Als Thomas und ich über die Steinbrücke zurück zur Malá Strana gingen, verzweifelte er.


  – Es gibt keinen Weg in die Kunstkammer. Selbst die engsten Berater des Kaisers haben ohne seine Erlaubnis keinen Zutritt.


  – Es gibt einen Weg.


  Doch beim Gedanken daran wurde mir übel.


  Ich sagte ihm nicht, was ich vorhatte, erst am nächsten Morgen, als die Entscheidung schon getroffen war, erzählte ich es ihm. Ich bin versucht, es Dir, Bruder, zu verschweigen, da ich weiß, wie Du zu Don Julius stehst, und Du weißt, dass ich der gleichen Meinung bin, doch glaub mir, wenn ich sage, dass ich keine andere Wahl hatte. Und Du weißt, dass Don Julius mir jeden Gefallen tut. Ich gebe gern zu, dass er mir früher das Herz erweichen konnte, doch jetzt nicht mehr. Als er noch ein Kind war und in die Schlafgemächer der Damen spähte, als er Eichhörnchen in der Sonne röstete, deren Pelz blutverkrustet war von dem Stock, den er ihnen in die Seite gestoßen hatte, als er mir tote Vögel in vergoldeten Kästchen als Geschenk brachte, konnte man das noch entschuldigen. Die Mutter eine Magd, der Vater ein Kaiser, die Herkunft ein offenes Geheimnis und doch hartnäckig verschwiegen, kann es kein leichtes Leben für ihn gewesen sein. Doch jetzt ist er älter, und obwohl ich ihm zwei Jahre voraushabe, überragt er mich um Haupteslänge. Er jagt den Frauen bei Hofe Angst ein, weil er sie anstiert, und nicht wenige behaupten, dass er mehr tut als stieren. Seine Hände sind wahre Pranken und sein Atem stinkt nach Zwiebeln und Fisch.


  Doch sein Großvater ist noch immer der Aufseher der Kunstkammer. Hilf mir noch einmal, bat ich Don Julius, so wie früher, als wir Kinder waren. Wir redeten nicht über den Unterschied zwischen jetzt und damals oder die Abwesenheit eines Bruders, der mich vor seinen neugierigen Händen hätte bewahren können, doch einige Wahrheiten braucht man nicht auszusprechen.


  Der Hradčany sieht inzwischen völlig anders aus. Rudolf hat ihn zu einer Stadt in der Stadt gemacht und überall sind Männer zu sehen, die Steine durch die Gegend schleppen und Skulpturen meißeln, die ein Denkmal nach dem anderen für die Herrschaft der Habsburger errichten. Es ist wohlbekannt, dass der Kaiser es vorzieht, in seinen Räumen zu bleiben, wann immer das möglich ist, und er hat das Schloss so gebaut, dass es unzählige Schlupfwinkel für seinen Wahn bietet, mit mehr verstecken Korridoren und Geheimgängen, als wir uns als Kinder hätten träumen lassen. Don Julius legte seine fette, feuchte Hand um meine, als er uns zum geheimen Herzen des Schlosses führte, Thomas wenige Schritte hinter uns. Seine Gegenwart duldete der verrückte Prinz nur, weil ich mich dazu herabgelassen hatte, ihn darum zu bitten.


  Die Kunstkammer ist jetzt in einem langen Korridor untergebracht, der die Wohnräume des Kaisers mit der Spanischen Halle verbindet. Unzählige Porträts Rudolfs in leuchtenden Ölfarben starrten uns von den Wänden und von der Decke herab an. Wir gingen an Gemälden böhmischer Landschaften und spanischer Häfen vorbei, an Bildern von Bergen und Wüsten und Schüsseln mit Obst, doch am eindrücklichsten im Gedächtnis geblieben sind mir die vielen Gesichter des Kaisers, mit seinen schrägen Augenbrauen, seinem schwarzen Bart, den Wangen, die bis auf den Kragen hängen, so rosa und fleischig wie bei einem Schwein. Seit unseren Abenteuern vor vielen Jahren waren seine Sammlungen erheblich größer geworden und Don Julius führte uns an Schaukästen vorbei, die unzählige Exponate und Kuriositäten enthielten: Uhren, ledergebundene Folianten von Agrippinus, Boethius, Dee, Croll, Paracelsus, Porta, ja sogar unserem in Ungnade gefallenen Vater, die Kinnlade einer Sirene, das Horn eines Einhorns, Statuen griechischer Götter, die obszöne Bewegungen vollführten, Krokodilschädel, Krüge aus Silber, Jaspis und Gold, Münzen aus allen vier Ecken der Erde, Schalen aus Muscheln, Becher aus Jade, rubinbesetzte Zepter, Fische mit zwei Köpfen, eine Kreatur aus Wachs mit dem Körper eines Pferdes und dem Kopf eines Löwen, Sternhöhenmesser, Modelle des Sonnensystems, Armillarsphären, genug Musikinstrumente, um die Welt mit Liedern taub zu machen, zwei Nägel von Noahs Arche und ein Kasten mit Messern. Vor Letzterem blieb Don Julius stehen, um die Messer aus der Sammlung seines Vaters zu streicheln, als würde er liebe alte Freunde besuchen: Dieses hier hatte Caesar getötet, jenes einen türkischen Prinzen abgeschlachtet, ein anderes, sein Lieblingsstück, hatte, wie Don Julius behauptete, ein Bauer geschluckt und neun Jahre in seinem Magen mit sich herumgetragen. Jenes Messer liebkoste er; er fuhr sich gerade mit der Klinge über den Hals, als irgendwo eine Tür knarrte und wir Schritte hörten, die sich näherten.


  – Hier hinein!


  Don Julius und ich zwängten uns zwischen zwei Schaukästen, während sich Thomas in einer ähnlichen Nische an der gegenüberliegenden Wand versteckte. Der Kaiser kam näher. Don Julius’ Atem glitt über meinen Hals. Eine Hand legte sich auf meinen Mund. Unsere Körper waren sich viel zu nah, und da der Kaiser zugegen war, konnte ich wohl kaum schreien. Kaltes Metall ließ mein Gesicht erstarren. Es war Don Julius, der immer noch das Messer in der Hand hielt. Ich konnte nichts tun, als zuzulassen, dass er wie mit Spinnenbeinen mit dem Messer über meine kribbelnde Haut fuhr, während ich Galle hinunterschluckte und der Kaiser an uns vorbeiging. Nicht einmal Dir vermag ich zu sagen, wie seine Hände ihre finstere Freiheit nutzten.


  Als alles wieder ruhig war, verließen wir unser Versteck, und bevor ich meine Hand zurückhalten konnte, flog sie zu Don Julius’ Wange und hinterließ dort dünne rote Striemen auf der vernarbten Haut. Thomas wollte sich auf ihn stürzen, doch ich hielt ihn mit zwei Worten auf: Vergesst nicht. Don Julius konnte den Kaiser zurückrufen oder uns vor die Füße seines Vaters zerren und uns Diebe nennen, denn das waren wir.


  Bruder, ich sage Dir, dass es Dinge gibt, die ich dem Bastardsohn, hätte er denn zu fragen gewagt, verweigert hätte, so wie ich mir in der Stille der Nacht sage, dass ich Don Julius sein Begehren selbst dann verwehrt hätte, wenn es bedeutet hätte, das Lumen Dei aufzugeben. Doch aus Gründen, die ich mir nicht vorstellen kann, verlangte er nichts dergleichen und daher werde ich auch nie wissen, was ich getan hätte.


  Er gab mir den Kelch, während seine Finger über die meinen strichen und seine Lippen zuckten wie eines seiner verängstigten Eichhörnchen.


  – Niemand darf uns zusammen sehen. Diese Treppe führt zum Bischofsturm. Warte dort, bis eine halbe Stunde verstrichen ist, dann geh. Wir werden uns wiedersehen, meine Elizabeth.


  Er ging, bevor ich ihm sagen konnte, dass ich niemandem gehörte, am allerwenigsten ihm.


  Wir warteten auf dem Turm, bis eine halbe Stunde verstrichen war, und dann noch einmal eine halbe Stunde. Ich wollte das Zittern meiner Hände unterdrücken, doch sie hörten erst damit auf, als Thomas sie in die seinen nahm und mir sagte, ich sei sehr mutig. Die Sterne funkelten am Himmel und ich zeigte ihm die Kassiopeia und die Andromeda und erzählte ihm von den Kopernikanern, die glaubten, die Erde bewege sich unter unseren Füßen. Er erzählte mir von seiner Mutter und seiner Schwester, die zusammen gestorben waren, an der Pest, die zuerst die eine und dann die andere hinweggerafft hatte, in weniger als einer Woche von der ersten Beule bis zum frisch ausgehobenen Grab.


  Ich werde Dir nicht erzählen, welchen Fortgang unsere Konversation dann nahm oder wie wir die Sekunden dieser stillen, kühlen Nacht verbrachten, bis wir keine andere Wahl mehr hatten, als hinabzusteigen oder uns zu vergessen.


  Mit dem Kelch, ja selbst mit einem einzigen der Smaragde, die seinen goldenen Fuß schmückten, hätte ich das Schicksal unserer Familie ändern können. Wäre es denn eine größere Sünde gewesen, wenn ich vom Reichtum des Kaisers für mich selbst anstatt für einen heiligen Mann gestohlen hätte? Vielleicht nicht. Doch die größte Sünde von allen wäre es gewesen, unserem Vater seinen letzten Wunsch zu verweigern und damit vielleicht – wenn Groot die Wahrheit sprach – der Menschheit ihre größte Entdeckung vorzuenthalten. Und so schob ich mein Haar unter das Barett, band meine Brüste ab, schlüpfte in mein geborgtes Beinkleid und kehrte zu jenem sonderbaren heiligen Ort zurück.


  Bei unserer Ankunft bedeutete man uns, bis zum Altar zu gehen, wo der Rabbi den gestohlenen Kelch mit einem wilden Funkeln in den Augen in Empfang nahm. Dafür ließ er einen kleinen Lederbeutel in meine wartenden Hände fallen, jenen Beutel, den Du, mein Bruder, jetzt vor Dir siehst. Darin befindet sich eine Handvoll Erde, die von Gott gesegnet wurde, Lehm und Staub, die einst als Mensch gewandelt sind.


  Als der Rabbi seinen Blick auf mich richtete, fürchtete ich mich nicht mehr vor ihm.


  Er fletschte die Zähne.


  – Wenn Ihr das nächste Mal unser Viertel besucht, solltet Ihr Euer schönes Haar offen tragen. Eine Dame braucht Ihr Haupt nicht vor der Ehe zu bedecken.


  Seine Augen hatten alles gesehen. Doch ich fürchtete mich nicht vor ihm. Wir waren vereint in unserem gemeinsamen Schicksal, wir waren beide Diebe, beide Pilger, beide Diener eines Herrn, von dem ich glaubte, dass es ein und derselbe war.


  In jener Nacht schlief ich tief und fest, liebster Bruder, da ich glaubte, dass die schwierigste aller Hürden genommen war. Zwei Tage später, so hatte Groot bestimmt, sollte ich mit Thomas zusammen in die österreichischen Lande reisen, wo, wie wir hofften, der Astronom Kepler das letzte Stück unseres teuflischen Puzzles beisteuern würde. Wir hatten Wasser und Erde, bald schon würden wir Feuer haben und Groot selbst mühte sich Tag und Nacht mit seinem eigenen Beitrag ab: Luft, jenem filigranen, flirrenden Mittel, das den Apparat auf wundersame Weise in Bewegung setzen sollte. Ich bin versucht, an dieser Stelle zu enden, in Zuversicht und Hoffnung, da es einfacher wäre, als mir ins Gedächtnis zu rufen, was in jener Nacht geschah, in der Dunkelheit vor der Dämmerung, als eine Gestalt an meinem Bett erschien, die ich viel lieber als Albtraum in Erinnerung behalten möchte, doch von der ich weiß, dass sie nur allzu echt war. So wie die Klinge, die sie mir an die Kehle setzte.


  Es war ein Mann und in den Schatten schien er Don Julius’ Gesicht zu haben, doch das war nur eine Illusion, geboren aus einem Traum. Es war ein Fremder, das Gesicht hinter der Kapuze eines Mönchsgewands verborgen. Ein Mann Gottes, doch was für ein Mann Gottes würde in das Schlafgemach einer Dame eindringen und ihr ein Messer an die Kehle setzen?


  – An Gott zu glauben, heißt, an die Kirche zu glauben. Gott zu kennen, heißt, Ihn durch die Kirche zu kennen. Eure Ketzerei muss ein Ende haben. Jetzt.


  Ich weiß nicht, woher ich den Mut nahm zu sprechen, doch ich war nicht länger das Mädchen, das ich vor Beginn dieser Reise war, und seine Klinge war nicht die erste, die über meinen Hals fuhr.


  – Wie kann es Ketzerei sein, nach Antworten über Gott zu suchen?


  – Die Antworten, die Ihr braucht, hat man Euch gegeben. Der Herr hat Euch befohlen, an Ihn und Seine Kirche zu glauben. Wenn Ihr Eure eigenen Interessen Seiner Institution unterordnet, zeigt Ihr Stärke. Doch wenn Ihr Euch auf die Suche nach weiteren Antworten begebt, zeigt Ihr nur Schwäche und Habsucht.


  – Wenn der Herr mich aufhalten will, so möge Er das tun.


  – Mein Kind, wer, glaubt Ihr, hat mich geschickt?


  Seine Stimme klang fast freundlich.


  – Ich gebe Euch eine Gelegenheit, die Euch nach Meinung vieler verwehrt bleiben sollte. Kehrt um. Bereut. Denn wenn ich wiederkommen muss, werde ich Euch nicht wecken, bevor ich tue, was getan werden muss.


  »Das muss die Warnung sein«, sagte Adriane plötzlich. »Kannst du dich noch an den Brief erinnern, den wir in der Bibliothek gefunden haben? In dem beschrieben wird, dass sie Elizabeth warnen wollten, damit sie aufhört?«


  Ich wusste, welchen Brief sie meinte – und ich wusste auch, dass der Verfasser des Briefes, wer immer es auch gewesen war, noch sehr viel mehr hatte tun wollen, als Elizabeth zu warnen.


  Auf seinen Befehl hin schloss ich die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war er verschwunden. Und am Morgen, als die Sonne warm auf mein Gesicht fiel und die Verheißung einer Reise vor mir lag, kann man es mir da verdenken, dass ich die Warnung abtat, so wie ich jedes andere eingebildete Geschöpf der Nacht einfach ignorieren würde? Unsere Aufgabe war eine edle, unsere Fragen waren angemessen und die Kirche klammerte sich lediglich an ihre Macht, während sich Veränderungen bereits abzeichneten. Die Priester hatten Angst vor den Lutheranern, die darauf bestanden, ihre eigenen Bibeln in ihrer eigenen Sprache zu lesen und eine eigene Beziehung zu einem Gott schaffen wollten, der früher einmal die alleinige Domäne der Kirchenmänner gewesen war. War es da ein Wunder, dass auch das Lumen Dei sie mit Angst erfüllte? Brauchten wir die Kirche und ihre Priester noch, wenn Gott selbst uns bald schon in die Ohren flüstern würde?


  Es war die Neugierde, die mich antrieb, Bruder, und die Hingabe zu unserem Vater. Doch es war auch Anmaßung. Warnungen lassen sich einfacher ignorieren als befolgen, wie Du sehr wohl weißt, denn wenn Du das hier liest, hast Du viele Warnungen meinerseits missachtet. Und so setzten wir unsere Suche fort. Was Du ebenfalls tun wirst.


  11. November 1600


  31 »Die Fidei Defensor«, sagte ich, während ich in dem kleinen Zimmer auf und ab ging. »Das müssen die Fidei Defensor sein.« Ich hatte bis zur Morgendämmerung und noch länger an der Übersetzung gearbeitet, während Max im Bett lag und so tat, als würde er schlafen. Ich musste wissen, was passiert war. Warum hatte sie einen anderen Mann geheiratet, wo sie doch in Thomas verliebt gewesen war? Wer beobachtete sie heimlich und wie war sie den Männern entkommen, die mit Messern auf sie losgegangen waren? Und obwohl ich es nur mir selbst gegenüber zugab, wollte ich alles über das Lumen Dei wissen. Die Maschine war ein Witz, ein Märchen, doch Elizabeth hatte daran geglaubt – sie hatte Angst davor gehabt, war aber, wie ich vermutete, auch davon fasziniert gewesen –, und dann war irgendetwas passiert. Danach war sie davon überzeugt gewesen, dass die Maschine zu gefährlich war, um weiter existieren zu dürfen, und vielleicht zu gefährlich, um sie zu zerstören. Insgeheim warf ich ihr vor, zu vertrauensselig zu sein, doch aus irgendeinem Grund vertraute ich ihr. Ich wollte wissen, ob mein Vertrauen gerechtfertigt war.


  Sie hatte eine Spur für ihren Bruder gelegt, doch ich konnte mir nicht helfen, ich spürte, dass sie auch für mich gedacht war.


  »Wir wissen doch gar nicht, ob es die Fidei Defensor waren«, sagte Eli. »Die einzige Verbindung zwischen ihnen und dem Lumen Dei sind eine verrückte Alte und eine tote Sprache.«


  »Aber erinnert ihr euch denn nicht mehr daran, wie der Brief aufgehört hat?«, warf Adriane ein, die sich immer an alles erinnerte. »›In ewiger Treue und in Verteidigung des Glaubens.‹ Das kann kein Zufall sein.«


  »Nein. Ich wette, du hast recht«, stimmte Max ihr zu. Wir hatten ihm und Adriane von Janikas geheimnisvollen Warnungen und einem möglichen neuen Teilnehmer an diesem surrealen Spiel erzählt. »Das ist doch genau das, was Fundamentalisten tun, oder nicht? Sie schlitzen dir die Kehle auf, sobald du anfängst, die falschen Fragen zu stellen.«


  »Fundamentalismus hat nichts mit dem zu tun, um was es den Fidei geht«, erwiderte Eli.


  »Ein Fundamentalist ist jemand, der einem das aufzwingen will, was er glaubt«, erläuterte Max. »Und jemand, der glaubt, er kennt den Willen Gottes besser als alle anderen. Wem der Priesterrock passt…«


  Adriane räusperte sich. »Bevor ihr zwei jetzt den Kampf der Kulturen nachspielt, könnte mir vielleicht mal jemand sagen, was das hier bedeutet?« Sie tippte mit dem Finger auf ein merkwürdiges Wort am unteren Rand der Seite, dessen Buchstaben über drei Zeilen reichten. Ihre sonst immer perfekt manikürten Fingernägel sahen schlimm aus; der rote Lack war zerkratzt und blätterte ab, sodass es auf den ersten Blick so aussah, als würde sie bluten. »Das ist kein Griechisch.«


  שבהא


  »Das ist Hebräisch.« So viel war mir von den im Halbschlaf verbrachten Morgen in der Synagoge meiner Großmutter noch in Erinnerung geblieben, aber mehr nicht. Auf das hebräische Wort folgten mehrere Zeilen Text:


  


  GSV ULIVRTMVI SLOWH GSV PVB.

  NZHGVI LU GSV HGZIH, SRH GIRFNKS

  DROO GLDVI LEVI GSV VNKRIV.


  


  URMW SRN RM GSV KOZXV GSZG

  UVVOH ORPV SLNV.


  


  DSVIV DV SZEV MVEVI YVVM GLTVGSVI,

  YFG DSVM R ZN GSVIV, BLF ZIV DRGS NV.


  Das musste wieder ein Code sein, und שבהא war der Schlüssel.


  »Atbasch«, sagte Max.


  »Gesundheit.« Adriane lächelte.


  Max nicht. »Atbasch«, wiederholte er. »Das heißt es.«


  »Du kannst Hebräisch lesen?«, wunderte ich mich. »Du bist doch Methodist.«


  »Genau genommen Episkopale. Ich hab dir doch erzählt, dass meine Eltern sehr gläubig sind. Hebräisch war die erste Sprache Gottes und daher…«


  »Du kannst Hebräisch wegen Gott?«, fragte Adriane. Ich erwischte sie dabei, wie ihr Blick zur Tür ging.


  »Wenn man häufig umzieht, ist es doch logisch, dass ein Besuch in der Kirche das Einzige ist, was einem vertraut vorkommt«, beeilte ich mich zu erklären. »Es ist ja nicht so, als würde er immer noch Priester werden wollen.«


  Eli zog die Augenbrauen hoch. »›Immer noch‹?«


  Max brauchte gar nichts zu sagen. Ich merkte schon an seinem Gesichtsausdruck, dass ich voll ins Fettnäpfchen getreten war. Schon wieder.


  »Niemand hat mir gesagt, dass wir einen Mann Gottes unter uns haben«, meinte Eli. »Zumindest einen potenziellen Mann Gottes. Was hat deine Meinung geändert?«


  »Lass ihn in Ruhe«, fuhr ich Eli an.


  Max räusperte sich. »Du kannst aufhören, für mich zu antworten«, sagte er zu mir.


  »Ich hab doch nur versucht zu helfen…«


  »Lass es, bitte.« Das bitte tat weh. So höflich, als wäre ich eine Fremde. »Nichts hat meine Meinung geändert. Ich war noch ein Kind und dann bin ich älter geworden. Ich war einfach der Ansicht, dass die Welt nicht noch mehr Leute braucht, die nur rumsitzen und beten.«


  »Ah und stattdessen hast du beschlossen, die Welt zu ändern. Die Welt zu retten.« Ich wusste nicht, warum Eli einfach nicht lockerließ.


  »Und wennschon?«


  »Das erklärt natürlich, warum du Geschichte als Hauptfach hast. Gehe ich richtig in der Annahme, dass zu diesem Weltverbesserungsplan von dir auch eine Zeitmaschine gehört?«


  »Jetzt hör schon auf, Eli«, warf Adriane ein. »Du bist unmöglich.«


  Mir fiel auf, dass Max anscheinend kein Problem damit hatte, sich von ihr verteidigen zu lassen.


  »Nein, das will ich jetzt wissen. Was hält unser Mann Gottes von unserem aktuellen Unterfangen? Glaubst du etwa, dein Gott hat kein Problem damit, dass du gerade dabei bist, seine Privatnummer rauszufinden?«


  Max musste bemerkt haben, dass Eli sich über ihn lustig machte. Aber anscheinend war es ihm egal. Und im Gegensatz zu fast allen anderen Jungs, die ich kannte, hatte er sich noch nie gescheut, für seine Überzeugung einzutreten, egal ob er sich damit zum Affen machte oder nicht.


  »Ich glaube, wenn das Lumen Dei existieren würde, wäre es ein Wunder«, erwiderte Max. »Krieg. Hunger. Armut. Damit könnte man das alles beenden.«


  »Wenn Gott die Macht dazu hätte, könnte man doch meinen, dass er das inzwischen selbst erledigt hätte«, gab Adriane zu bedenken.


  »Es geht nicht nur um die Macht. Es geht um das Wissen. Um die letzte Antwort. Denkt doch mal darüber nach: Was, wenn man ein für alle Mal beweisen könnte, dass es Gott wirklich gibt? Wenn jeder Mensch auf der Erde genau wüsste, woran er ist und wozu sein Leben gut ist? Wollt ihr wissen, warum ich nie Priester sein könnte? Den wahren Grund?« Er wandte sich wieder an Eli. »Glaube.« Er sagte es so, als wäre das etwas Perverses. »Wenn etwas wahr ist, sollte man nicht daran glauben müssen. Man sollte es wissen können.«


  Die Stimmung war angespannt. Adriane lachte nervös. »Ich weiß nur so viel«, meinte sie, »wenn wir es tatsächlich schaffen, dieses Ding zu finden, zu bauen oder was auch immer, können wir damit verhindern, dass wir ins Gefängnis wandern, und hoffentlich auch noch diese Verrückten davon abhalten, uns im Schlaf umzubringen. Ganz abgesehen davon, was wir verdienen könnten, wenn wir das Teil verkaufen. Altes Zeugs auf ebay zu verscherbeln, kriegt damit eine ganz neue Dimension.«


  Ich warf ihr ein mitleidiges Lächeln zu. Die Jungs ignorierten sie. »Einige glauben, dass genau das das Problem bei so etwas wie dem Lumen Dei ist«, sagte Eli. »Weil Menschen Idioten sind.«


  »Sie ist kein Idiot«, sagte Max.


  »Was für ein Gentleman. Aber damit habe ich dich gemeint. Es an den höchsten Bieter zu verkaufen, wäre schon schlimm genug, aber weißt du, was eine Katastrophe wäre? Wenn eine Macht wie diese in die Hände von ein paar Irren fällt, die sich für Gott halten und fest entschlossen sind, den Himmel auf Erden zu erschaffen. Im Namen Gottes wurden Millionen Menschen getötet und jetzt willst du…«


  »Sie wurden getötet, weil sie sich wegen Gott gestritten haben«, argumentierte Max. »Und sie haben gestritten, weil ihnen nichts anderes übrig blieb, als zu glauben. Wenn es eine Wahrheit, eine einzige Antwort geben würde, würde auch der Streit über Gott aufhören.«


  »Einige Leute würden dich gefährlich naiv nennen«, gab Eli zurück. »Und darauf hinweisen, dass Wissen gefährlich sein kann.«


  »Unwissenheit ist auch gefährlich«, meinte ich. »Wissen ist immer besser als Nichtwissen.«


  »Umweltverschmutzung«, schoss er zurück. »Schießpulver. Atomwaffen. Wissen allein ist nicht das Nonplusultra. Und nur weil man weiß, wie etwas gebaut wird, heißt das noch lange nicht, dass man es auch bauen sollte. Schon mal was vom Baum der Erkenntnis gehört? Der Apfel? Einige Leute würden sagen, die Tatsache, dass wir zu dumm sind, um aus unseren Fehlern zu lernen, ist Beweis genug dafür, dass wir zu dumm sind, um nicht noch einen zu machen. Und das wäre dann ein großer.«


  »Und weil wir nicht perfekt sind, sollen wir alle wie früher in Höhlen leben?«, fragte ich ungläubig. »Hältst du das für besser?«


  »Wir wären nackt«, stellte Adriane fest. »Wenn du schon mal an einem FKK-Strand gewesen bist, würdest du wissen, dass das mit Sicherheit nicht besser ist.«


  »Glaubst du, es hat keinen Krieg gegeben, bevor es Bomben und Waffen gegeben hat?«, fragte ich ihn. »Die Neandertaler haben sich die Köpfe eben mit großen Steinen eingeschlagen.«


  »Einige Leute würden sagen, dass man erheblich länger braucht, um jemanden mit Steinen umzubringen«, wandte Eli ein. »Es ist ziemlich schwierig, eine Spezies auszurotten, wenn man dazu einen Kopf nach dem anderen einschlagen muss.«


  »Einige Leute«, erwiderte ich. »Ach. Und was ist mit dir? Was glaubst du?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wen interessiert es, was ich denke?«


  »Du sagst es.« Adriane wedelte mit dem Brief vor unserer Nase herum. »Wie wäre es, wenn wir uns jetzt mal mit wichtigeren Angelegenheiten beschäftigen?«


  »Mir ist es nicht egal«, warf ich ein. Wenn Max Farbe bekennen musste, sollte Eli das gefälligst auch tun.


  Er zögerte. »Ich glaube, mit der Geschichte kann man nicht streiten«, sagte er schließlich. »Und ich glaube, wenn Gott gewollt hätte, dass wir ihn kennen, hätte er sich uns schon mal gezeigt. Ich bin der Meinung, dass Glaube einen inhärenten Wert hat. Im Glauben liegt Macht – weil wir entscheiden können zu glauben.«


  Adriane blies ein scharfes Pfft durch die Zähne. »Und wenn Gott gewollt hätte, dass wir fliegen, hätte er uns Flügel gegeben, stimmt’s? Was uns alle zu Sündern macht, weil wir Flugzeuge und Klimaanlagen und Mikrowellen und den ganzen anderen Mist benutzen, den Gott vergessen hat zu erschaffen – oh und hässliche Mädchen haben leider Pech gehabt, kein Make-up, weil Gott offensichtlich nicht gewollt hat, dass ihr hübsch seid.«


  »Da ist was dran«, meinte Max. »Gott könnte ja tatsächlich wollen, dass wir ihn kennen, aber nur, wenn wir ihm beweisen, dass wir es wert sind, indem wir herausfinden, wie wir ihn kontaktieren können. Vielleicht ist das Lumen Dei dieser Beweis.«


  Ich prustete los.


  Ich wollte es nicht, aber es rutschte mir einfach so raus. Wahrscheinlich dachte Max jetzt, ich würde über ihn lachen, und vielleicht war es ja auch tatsächlich so, weil ich über alles lachte, über die Maschine, unsere Diskussion und vor allem über Gott – über seinen Gott, so viel hatte er klargemacht. Vielleicht hatte ich den Blick, den ich dafür erntete, ja verdient.


  »Gibt es etwas, das du uns vielleicht mitteilen möchtest?«, erkundigte sich Eli.


  Ich schüttelte den Kopf und legte Max eine Hand auf die Schulter. Es tut mir leid, bedeutete das. Jedenfalls hatte es das früher bedeutet. Früher hatten wir uns auch ohne Worte verstanden, und wenn wir geredet hatten, dann über alles. Auch das war klar gewesen. Jetzt hatte ich den Eindruck, als würden wir gar nicht mehr reden, sondern uns nur noch beieinander entschuldigen.


  »Sag es«, forderte Max mich auf. Sein Körper fühlte sich steif an unter meiner Berührung.


  Also gut.


  »Das alles spielt keine Rolle«, sagte ich. Obwohl sie gar nicht diejenigen waren, die ich überzeugen musste. »Selbst wenn es uns gelingt, alle Teile zu finden und das Lumen Dei zusammenzusetzen, ist es einfach nur ein sehr altes Stück Schrott. Es gibt keinen eindeutigen Beweis für etwas, das nicht existiert.«


  »Und dieses ›etwas‹ wäre dann Gott? Hab ich das richtig verstanden?«, fragte Eli.


  »Das wäre Gott. Und weißt du, was? Wenn es tatsächlich einen Gott gibt und wenn es derselbe Gott ist, der so scharf drauf ist, dass ihm zu Ehren überall Kirchen gebaut werden, seinetwegen Kriege geführt werden und Leute auf die Knie fallen und ihm sagen, was für ein toller Kerl er doch ist? Wenn diese allmächtige, allwissende Kreatur aus irgendeinem Grund Wert darauf legt, ausgerechnet von mir angebetet zu werden? Dann soll er mir einen Beweis geben. Oder es mir wenigstens nicht übel nehmen, wenn ich mir den Beweis dafür selbst holen will. Du glaubst, es gibt einen Grund dafür, dass Leute ihren Glauben brauchen? Als würde es einen Grund geben für alles, was geschieht? Ja, klar. Gibt es einen Grund dafür, dass Chris sterben musste? Oder dass…« Ich schluckte es hinunter. »Oder für den ganzen anderen Mist, den Gott so verzapft? Wenn er will, dass ich ihn anbete, soll er mir das gefälligst erklären. Er soll für das, was er getan hat, die Verantwortung übernehmen. Er soll mir erklären, was an dieser Welt so großartig ist und warum ich so dankbar sein sollte für mein tolles Leben.«


  Adriane zog ein zerknülltes Papiertaschentuch aus der Tasche und hielt es mir hin.


  »Was?«, fragte ich.


  »Du weinst.«


  »Nein, tu ich nicht.« Doch als ich mir über die Augen fuhr, spürte ich, dass sie feucht waren.


  Das Taschentuch nahm ich nicht.


  »Atbasch. Hebräisch. Ganz toll. Aber wie hilft uns das weiter?« Meine Stimme zitterte, doch sie waren so höflich, es zu ignorieren.


  »Das ist ein einfacher Code aus vorchristlicher Zeit«, erklärte Max, der es am besten ignorierte. Er suchte einen Stift und ein leeres Blatt Papier. »Man vertauscht den ersten Buchstaben mit dem letzten Buchstaben im Alphabet, dann den zweiten Buchstaben mit dem vorletzten und so weiter. Also Aleph für Taw, Beth für Sin – im lateinischen Alphabet wäre es A für Z, B für Y, verstehst du? Ganz einfach.«


  Ich beugte mich über das Papier, vertauschte die Buchstaben und stückelte die richtige Nachricht zusammen, wofür ich mir mehr Zeit ließ, als ich brauchte. Das Schweigen war eine Befreiung.
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  Und auf Englisch:


  The foreigner holds the key. Master of the stars, his triumph will tower over the Empire. Find him in the place that feels like home. Where we have never been together, but when I am there, you are with me.


  Das Fremde ist der Schlüssel. Herr der Sterne, sein Triumph wird das Reich überragen. Finde ihn an dem Ort, der sich wie Zuhause anfühlt. Wo wir nie zusammen waren, doch wenn ich dort bin, bist du bei mir.


  »Sehr poetisch«, meinte Adriane.


  »Und völlig klar.« Max sprang auf. »Die astronomische Uhr am Rathaus. Die orloj. Kennt ihr die kleinen mechanischen Figuren, die zur vollen Stunde zu tanzen anfangen? Eine davon ist ein Türke. Das Fremde hält den Schlüssel. Das muss es sein.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ich. Irgendwas störte mich daran. »Sie sagt doch, dass sie und ihr Bruder nie zusammen dort gewesen sind – aber sie sind beide in Prag aufgewachsen. Das halte ich für unwahrscheinlich.«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Eli seufzte. »Ich zieh wohl besser wieder mein Spiderman-Kostüm an.«


  »Ich mach euch einen Vorschlag«, warf Max ein. »Ihr zwei habt nicht geschlafen. Warum bleibt ihr nicht hier. Das können Adriane und ich übernehmen.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja?«


  »Ja. Nora kann hierbleiben und sich ausruhen. Mit ihm.« Er sagte es so, als müsste ich ihm dafür dankbar sein, aber es fühlte sich an wie eine Strafe.


  »Er hat nichts dagegen«, meinte Eli spöttisch.


  »Das ist doch lächerlich«, wandte ich ein. »Wir sollten zusammenbleiben.«


  »Warum?«, fragte Max.


  Ich ließ sie gehen.


  32 Sie waren schon eine Stunde weg, als Eli an meine Tür hämmerte. Ich ignorierte ihn und bemühte mich weiterhin krampfhaft, endlich einzuschlafen.


  »Ich muss dir was zeigen!«, brüllte er.


  Ich ließ ihn noch ein oder zwei Minuten hämmern, bevor ich die Tür aufriss. »Verschwinde.«


  »Zieh dir Schuhe an. Ich muss dir was zeigen.«


  »Ich passe.«


  »Wenn du mitten in der Nacht vor meiner Tür stehst, soll ich mit dir gehen, ohne Fragen zu stellen. Aber du kannst nicht mal fünf Minuten mit mir zusammen nach unten gehen, mitten am Nachmittag?«


  In der leeren Lobby zeigte er mir die Wikipedia-Seite für die astronomische Uhr und deutete auf den entscheidenden Absatz.


  »Während des Prager Aufstands, in den letzten drei Tagen des Zweiten Weltkrieges, schossen die letzten deutschen Panzer, vom Prager Hügel Letná den neugotischen Ost- und Nordflügel des Rathauses in Brand… Die Astronomische Uhr wurde sowohl durch direkten Beschuss, als auch durch das ausgebrochene Feuer schwer beschädigt.«


  Die Uhr, die jetzt am Altstädter Rathaus hing, war fast eine komplette Rekonstruktion des Originals.


  »Das war’s dann wohl«, meinte ich. Mein Magen verhielt sich irgendwie merkwürdig. Erleichterung, Angst, das wären alles verständliche Reaktionen gewesen, aber ich empfand etwas ganz anderes. Ich fühlte mich, als hätte Elizabeth uns im Stich gelassen. Oder wir sie. »Was auch immer sie dort versteckt hat, es ist längst weg.«


  »Aber du glaubst doch gar nicht, dass sie es dort versteckt hat«, sagte Eli. »Und ich auch nicht.«


  »Du hast Max doch gehört. Was könnte es sonst sein?«


  »Im Gegensatz zu Max habe ich gehört, was du gesagt hast«, erwiderte er. »Die Uhr passt nicht. Und ich musste an dieses Herr der Sterne denken. Das könnte doch ein ausländischer Astronom sein, oder? Und in ihrem letzten Brief wollte sie sich doch auf eine Reise machen zu einem Astronomen…«


  »Kepler!«, riefen wir gleichzeitig.


  »Verstehst du jetzt?«, fragte er. »Das passt perfekt.«


  »Ja, ich verstehe.«


  »Und warum freuen wir uns dann nicht? Sag mir, dass es nicht wegen dieses unhöflichen Amerikaners ist.«


  Ich konnte nicht verhindern, dass meine Mundwinkel nach oben gingen, doch selbst das fühlte sich wie Verrat an. »Max hat damit nichts zu tun«, erwiderte ich. »Erklär mir, warum es eine gute Nachricht sein soll, dass sie das nächste Puzzleteil bei einem Typen gelassen hat, der seit fünfhundert Jahren tot ist. Was sollen wir jetzt machen? Seinen Ur-ur-ur-wie-viele-auch-immer-ur-Enkel aufspüren und ihn fragen, ob er was Interessantes auf dem Dachboden rumliegen hat?«


  »Du glaubst doch nicht, dass sie ihm so etwas anvertraut hätte, oder? Denk doch mal nach: Gibt es bis auf ihren Bruder irgendjemanden, dem sie vertraut hat?«


  »Warum fragst du das so, als würde ich in ihrem Kopf stecken?«


  Hatte sie noch jemand anderem vertraut? Thomas natürlich, aber als sie ihren Schatz vergraben hatte, war Thomas schon lange fort. Es gab niemanden sonst. Trotzdem machte mich irgendetwas an diesem Hinweis stutzig. Die Formulierung kam mir irgendwie bekannt vor. Ein Ort, der sich wie zu Hause anfühlte, bei Menschen, denen sie vertraute, wo sie sich vorstellen konnte, ihr Bruder wäre an ihrer Seite…


  »Tut mir leid«, meinte Eli. »Ich hab eben den Eindruck, dass es so ist, ich weiß auch nicht, warum. Hast du dich jemals gefragt ob – was denn?«


  »Wie ›was denn‹? Habe ich mich jemals gefragt, ob…?«


  »Nein. Dir ist doch gerade was eingefallen.«


  »Wie kommst du denn auf die Idee?«


  »Der gleiche Grund, der mich so sicher sein ließ, dass du mich auf dem Weg nach Prag nicht loswerden würdest: dein Gesicht.«


  »Mein Gesicht? Stimmt was nicht damit?«


  »Lass es mich mal so sagen: Du solltest dich besser nicht an einen Pokertisch setzen.«


  »Erzähl mir was Neues. Und weißt du, was die Leute dann in der Regel irgendwann herausfinden?«


  »Sie glauben, sie wüssten, was du denkst, aber sie irren sich?«, meinte Eli. Sein selbstzufriedenes Grinsen war einfach ekelhaft.


  »Ich geh wieder aufs Zimmer.« Aber ich ging nirgendwohin. Weil Eli richtig geraten hatte.


  »Jetzt spuck’s schon aus.«


  »Der Ort, der sich wie zu Hause anfühlt, wo sie sich fühlt, als wäre ihr Bruder bei ihr«, sagte ich. »In einem ihrer ersten Briefe hat sie darüber geschrieben. Es gab eine Bibliothek in einem Kloster, auf dem Hügel, der die Stadt überragt. Stratton, Strafof oder so ähnlich. Ihr Zufluchtsort.«


  »Strahov?«


  »Genau.«


  »Das muss es sein!« Eli, der plötzlich ganz zapplig wurde, schaltete den Computer aus. »Die Kloster-Bibliothek ist weltberühmt. Glaubst du, sie hat dort etwas versteckt? In einem Buch? Etwas von Kepler?«


  Seine Begeisterung war ansteckend. Vor allem, als ich ihm sagte, dass Elizabeth ihre erste geheime Nachricht in den Einband des Petrarca-Gedichtbands genäht hatte. Es war durchaus möglich, dass wir auf der richtigen Spur waren.


  Er war schon an der Tür, als ihm auffiel, dass ich ihm nicht nachkam. »Worauf wartest du?«


  »Ich warte darauf, dass sie zurückkommen.« Doch es war das Letzte, was ich tun wollte. Wir waren so nah; Elizabeth hatte schon so lange gewartet.


  »Warum? Nur weil er sich vorhin ein bisschen aufgeregt hat?«


  »Er hatte recht«, sagte ich widerwillig. »Ich hätte nicht einfach so gehen sollen. In dieser Sache stecken wir alle zusammen drin.«


  »Und deshalb ist er mit deiner besten Freundin einfach so verschwunden und hat dich und mich hier sitzen lassen. Bei deinem ›wir‹ stimmt was nicht.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.« Doch ich wusste es sehr genau. Max war immer noch sauer wegen gestern Nacht und jetzt bestrafte er mich dafür.


  Oder…


  Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie die beiden in der Nacht zusammen durch das Mondlicht gegangen waren, wie Adriane in seinen Armen geweint hatte, wie Max ihr über den Rücken gestrichen hatte, wie er ihr ins Ohr geflüstert hatte, ihr gesagt hatte, dass ihr nichts passieren könne, dass er da sei, dass alles wieder gut werden würde.


  Ich versuchte, nicht an all das zwischen ihnen zu denken, das ich nicht verstehen durfte.


  »Soll ich noch deutlicher werden? Sie wollen dich nicht dabeihaben.«


  Adriane schien es gar nichts auszumachen, dass ich mein Versprechen gebrochen hatte, dass ich, als sie mich gebraucht hatte, nicht da gewesen war – so lange, dass ihre Angst zurückgekommen war, dass sie gedacht hatte, sie hätte noch jemanden verloren. Sie war nicht wütend auf mich, obwohl sie das Recht dazu hatte. Max dagegen hatte es nicht.


  »Wir könnten auf sie warten«, schlug Eli vor. »Aber das will ich nicht. Willst du? Sei ehrlich.«


  »Du weißt alles über jedes wichtige tschechische Denkmal, stimmt’s? Unmenschliche elterliche Gehirnwäsche und so?«


  »Was willst du damit sagen?« Aber er sah aus, als wüsste er es schon – und da wusste ich, dass ich recht hatte.


  »Die Uhr ist das berühmteste Denkmal der Stadt, richtig?«


  »Ja. Eines davon. Und?«


  »Und das mit den Kriegsschäden hast du gewusst, nicht wahr? Trotzdem hast du nichts gesagt und sie einfach gehen lassen.«


  »Ist das wichtig?«, fragte Eli. »Er wollte nicht zuhören. Keinem von uns beiden.«


  »Es ist wichtig.«


  »Also schön«, erwiderte er. »Dann geh ich eben allein in das Kloster…«


  »Und setzt deinen unwiderstehlichen Charme ein, damit sie irgendeinem dahergelaufenen Fremden mit einer Schere in der Hand ihre wertvollen Bücher geben?« Max würde es hassen, wenn ich Eli allein nach dem Hinweis suchen ließ, dachte ich. Mir war bewusst, dass ich nach einem Grund suchte, vernünftig zu sein. Aber mir war klar, was ich als Nächstes tun würde.


  Max hatte es selbst gesagt: Warum sollten wir zusammenbleiben? Er würde mir verzeihen, dass ich ohne ihn loszog, und dann würde ich ihm verzeihen, dass er ohne mich losgezogen war. So langsam bekamen wir Routine im Verzeihen. »Lass uns gehen.«


  »Sei ehrlich: War es meine brillante Logik oder mein unwiderstehlicher Charme?«


  »Vielleicht sollten wir einfach mal versuchen, für eine Weile den Mund zu halten«, erwiderte ich.


  »Deine Worte sagen, dass du mich hasst, aber dein Gesicht sagt…« Er kniff die Augen zusammen und musterte mich übertrieben.


  »Ja?«


  »Du hasst mich.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenigstens bist du konsequent. Gehn wir?«


  Ich wollte nicht, dass er dachte, er hätte mich dazu überredet. Aber es gab keinen Grund zu warten. »Wir gehn.«


  Dieses Mal ließen wir den anderen immerhin eine Nachricht da.


  33 Tut mir leid, dass wir zu spät kommen«, sagte Eli zu dem alten Mann, der die Eintrittskarten für das Kloster Strahov verkaufte. »Ich weiß, dass man uns mitgeteilt hat, wir sollten fünfzehn Minuten vor unserem Termin hier sein, aber wir sind…«


  »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen«, fuhr ich ihn an. »Schließlich ist es ja seine blöde Stadt, die uns aufgehalten hat mit diesen unzähligen Einbahnstraßen und Fußgängerzonen. Das ist doch die reinste Pampa hier, so was von rückständig und…«


  »Es ist doch nicht seine Schuld, Liebling.« Eli rieb mir den Rücken. Als ich ihm einen wütenden Blick zuwarf, nahm er sofort seine Hand weg. »Sie sehen ja, dass wir es eilig haben. Am besten zeigen Sie uns, wie wir zur Bibliothek kommen, dann schaffen wir das schon.«


  »Die Bibliothek?«, antwortete der Mann, der nur einen ganz leichten Akzent hatte. »Aber die ist für die Öffentlichkeit nicht zugänglich.«


  Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Dann drehte ich mich zu Eli und flüsterte ihm deutlich hörbar zu: »Die Öffentlichkeit? Bitte sag mir, dass er uns eben nicht ›die Öffentlichkeit‹ genannt hat.«


  »Es tut mir wahnsinnig leid«, meinte Eli. »Sie ist ein bisschen…«


  »Wage es ja nicht, dich für mich zu entschuldigen.«


  »Tut mir leid, Schatz.«


  »Hör auf, dich zu entschuldigen, und bring das in Ordnung!«


  Eli starrte den Kartenverkäufer hilflos an.


  Ich verdrehte die Augen. »Hören Sie mal, Mr Mönch…«


  »Ich arbeite nur ehrenamtlich hier«, meinte der Mann.


  »Auch egal. Hören Sie, es tut mir ja leid, wenn Ihre Bibliothek so was wie ein Staatsgeheimnis ist, aber mein Vater hat einen Termin für uns gemacht und meinen Vater wollen Sie mit Sicherheit nicht enttäuschen, okay?«


  »Vielleicht gibt es ja jemanden, den wir deswegen sprechen könnten?«, schlug Eli vor. »Wie wäre es mit Ihrem Chef?«


  Ich kicherte. »Gott hat wahrscheinlich gerade zu tun, Liebling.«


  Dem Mann war anzusehen, wie unangenehm ihm die Situation war. »Einen Moment bitte.« Er verschwand in einem Hinterzimmer.


  »Du bist erschreckend gut darin, die Zicke zu spielen«, flüsterte Eli. »Das lässt auf eine Menge Übung schließen.«


  »Und du bist erschreckend gut darin, den Waschlappen zu spielen«, gab ich zurück. »Rate mal, worauf das schließen lässt.«


  Am Ende des schmalen Flurs ging eine Tür auf und ein rundlicher Mann in einer langen weißen Kutte trat heraus. Seine Glatze hatte die gleiche rosa Farbe wie seine Wangen; die Augen wirkten kalt. »Dobrý den«, begrüßte er uns. Sein Akzent war eine sonderbare Mischung aus Tschechisch und britischem Englisch. »Man hat mir von einem Problem berichtet?«


  Ich zwang meine Hände dazu, ruhig zu bleiben, und versuchte, nicht allzu offensichtlich auf sein Skapulier zu starren. Einen Eintrittskartenverkäufer anzulügen, war eine Sache, einen Mönch zu belügen, etwas ganz anderes.


  Es war für einen guten Zweck, rief ich mir ins Gedächtnis. Vermutlich würde es sein Gott sogar absegnen.


  »Wir haben einen Termin für die Besichtigung einiger Exponate in Ihrer Sammlung seltener Bücher«, erklärte Eli. »Aber anscheinend hat es da eine Panne bei der Kommunikation gegeben.«


  »Ihre Namen?«


  »Jack Brown und Ella Weston«, log ich.


  Eli legte den Arm um mich. »Bald schon Ella Brown, nicht wahr?« Er grinste den Mönch an. »Wir sind verlobt.«


  Ich schüttelte seinen Arm ab. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich meinen Namen behalte.«


  »Du hast gesagt, wir könnten darüber reden…«


  »Nein, das hast du gesagt. Du weißt doch, dass Daddy das nie zulassen würde.«


  »Und was Daddy sagt, wird gemacht, stimmt’s? Spielt es denn gar keine Rolle, dass ich dein Ehemann sein werde…«


  »Nicht, wenn du dich weiterhin so aufführst wie ein Kind.«


  »Ich?«


  Der Mönch räusperte sich. »Wir haben nichts Schriftliches zu Ihrem Besuch und die Bestände sind nicht für die Öffentlichkeit zugänglich, es sei denn, es wurde ein Termin vereinbart.«


  »Was ist denn nur los mit euch?«, beschwerte ich mich. »Wir sind nicht ›die Öffentlichkeit‹. Mein Vater ist…«


  »Liebling, sie brauchen doch nicht zu wissen, wer dein Vater ist.«


  »Aber sein Name wird doch auf dem Scheck stehen, oder nicht?«


  »Ich mach das jetzt«, sagte Eli nachdrücklich.


  Ich nickte ihm hoheitsvoll zu. »Gut. Dann mach.«


  »Es ist so«, erklärte er dem Mönch. »Ella und ich, das war Liebe auf den ersten Blick. Wir waren zusammen in einem Astronomiekurs, und als sie reinkam… das war wie… bumm… und dann hab ich Sterne gesehen.«


  »Das muss er jetzt nicht unbedingt hören«, protestierte ich.


  »Er muss doch wissen, warum das so wichtig ist, Schatz. Also, das war vor zwei Jahren, und inzwischen sind wir verlobt, und um das zu feiern…«


  »Das klingt jetzt bestimmt total abgefahren«, sagte ich zu dem Mönch.


  »Es ist romantisch«, warf Eli ein. »Ich reise mit Ella um die Welt und zeige ihr die berühmtesten astronomischen Manuskripte. Weil wir uns so ineinander verliebt haben.«


  »Na ja, genau genommen ist Daddy derjenige, der mit uns um die Welt reist. Zumindest seine Kreditkarte.«


  Eli schnappte nach Luft. »Ihr Vater greift uns ein bisschen unter die Arme. Was schon ein kleines Wunder ist, schließlich hasst er mich ja…«


  »Das tut er nicht!«


  »Und er behauptet, dass er einen Termin für uns gemacht hat, damit wir uns Ihre Erstausgaben von Kepler ansehen können.«


  »›Behauptet‹? Willst du damit etwa sagen, dass Daddy gelogen hat?«


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass er so etwas tut, um mich zu demütigen.«


  »Geht’s noch?«


  »Was war denn in der Türkei? Und in der Bibliothek in St. Petersburg?«


  »Du kannst ihn doch nicht für dieses Desaster in der Türkei verantwortlich machen. Und die Leute in St. Petersburg haben zugegeben, dass es ihr Fehler war, deshalb hat Daddy ja auch gesagt, dass der Bau des Ella-Weston-Flügels wie geplant fortgesetzt wird.«


  »So bringt er die Leute dazu, das zu tun, was er will«, erklärte Eli dem Mönch. »Er schüttet sie mit Geld zu. Ich hab ihm gesagt, dass sich Kirchenbeamte nicht bestechen lassen, aber…«


  »Daddy sagt, dass jeder Mensch seinen Preis hat«, kam von mir.


  »Willst du ihm auch erzählen, wann er das das letzte Mal gesagt hat?«, schlug Eli vor.


  »Dafür hat er sich entschuldigt.«


  »Er hat versucht, mich zu bestechen«, empörte sich Eli. »Er wollte mir zehntausend Dollar geben, wenn ich die Verlobung löse. Es war einfach widerlich.«


  »Das war ein Test, Liebling. Keine Sorge, du hast ihn bestanden.« Ich wandte mich an den Mönch. »Mein Daddy will doch nur das Beste für mich.«


  »Er will, dass du jemanden heiratest, der standesgemäß ist«, giftete Eli. »Er will dich verkuppeln, als wärst du eine rossige Zuchtstute – Entschuldigung, Bruder.«


  Der Mönch, dessen Glatze sich von rosa zu einem kräftigen Rot verfärbt hatte, wand sich verzweifelt. »Vielleicht könnte die junge Dame ihrem Vater sagen, dass er den Abt anrufen soll«, schlug er vor.


  »Uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben«, erwiderte ich. »Ich will diese blöden Bücher sowieso nicht sehen. Wissen Sie, diese Reise war ja seine Idee. Ich habe nur zugestimmt, weil ich höflich sein wollte.«


  »Du hast gesagt, dass du die Idee gut findest!«


  »Das nennt man höflich. Jetzt komm, wir rufen Daddy vom Hotel aus an und…«


  »Nein!« Eli wühlte in meinem Rucksack, zog ein kleines Buch mit tschechischen Redewendungen heraus und blätterte hektisch darin. Dann packte er den Mönch an den Schultern und rief in stockendem Tschechisch: »Posílá mě otec Hájek. Hrajte dál.«


  Der Mönch zog die Augenbrauen hoch. »Ihr Tschechisch ist grauenhaft«, sagte er. »Aber Ihre Worte sind überzeugend. Kommen Sie.«


  Er führte uns den Flur hinunter und eine schmale Treppe hoch. Wir fielen ein paar Schritte zurück. »Was hast du zu ihm gesagt?«, flüsterte ich. Das Tschechische war nicht geplant gewesen.


  »›Bitte, im Namen der Liebe, helfen Sie mir, ein Mann zu sein‹«, erwiderte Eli.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«


  »Es hat funktioniert, oder?« Dann redete er lauter, damit der Mönch ihn hören konnte. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich das mache. Willst du dich nicht bedanken?«


  »Danke, Schatz.«


  »Ich dachte da eher an einen Kuss.«


  Der Mönch drehte sich mit einem aufmunternden Lächeln zu uns um, als wäre er gespannt darauf, junge Liebe in Aktion zu sehen. Allerdings war schwer zu glauben, dass unsere kleine Show eben etwas anders in ihm hervorgerufen hatte als den dringenden Wunsch, sofort sein Keuschheitsgelübde zu erneuern.


  »Wir sind in einem Kloster«, sagte ich zu Eli, mit so viel Ella-Weston-Eis wie möglich in der Stimme. »Etwas mehr Respekt vor dem Herrn, bitte.«


  34 In die Bibliothek ging es durch eine Halle mit Gewölbedecke, in der links und rechts Glasvitrinen mit sehr unterschiedlichen Exponaten standen: Muscheln, aufgespießte Insekten nach Spezies geordnet, immer zwei nebeneinander, glänzende Pfeilspitzen, tote Schmetterlinge, violinespielende Stoffpuppen, ausgestopfte Aale, Haie und Hummer, eine riesige Schildkröte mit dem Kopf eines Pterodaktylus, ein Kettenhemd, das über ein großes Kreuz drapiert war. Außerdem fiel mir eine Eselspeitsche aus dem modernen Kabul auf, bei der die Jahreszahl 2007 auf dem Schildchen darauf schließen ließ, dass jemand aus dem Kloster den Aktenvermerk über Entwicklungsländer, politische Korrektheit und die Tatsache, dass das Leben in der Wüste eine Person oder deren Besitz nicht automatisch für die Mitgliedschaft in einer gefällig arrangierten Freakshow qualifizierte, nicht gelesen hatte.


  »Kunstkammer«, murmelte ich. Der Mönch drehte sich um und sah mich überrascht an. Er nickte.


  »Wir sammeln«, meinte er. »Schon immer.«


  Die ausgestopften Meerestiere starrten mich an, bei den Insekten konnte ich mir lebhaft vorstellen, dass sie gleich loskrabbeln würden, und den Stoffpuppen mit ihren Knopfaugen misstraute ich genauso wie dem Rest ihrer Kollegen. Aber beim Anblick der Peitsche lief es mir eiskalt über den Rücken.


  »Kommen Sie.« Der Mönch führte uns in eine lange, schmale Halle, deren vergoldete Holztäfelung im warmen Licht schimmerte. Die Wände waren mit Büchern vollgestellt, sämtliche Flächen der gewölbten Decke mit Fresken der altgriechischen Philosophen geschmückt – alles schrie geradezu nach Kathedrale, doch was auch immer hier, in diesem Raum, unter dem starren Blick von Pythagoras, Aristoteles und Sokrates angebetet wurde, es war nicht Gott. Oder zumindest nicht derselbe Gott, der in der Klosterkirche mit ihren prächtigen Kreuzen und dem Buntglasfenster-Jesus zwei Stockwerke unter uns verehrt wurde. Nicht Gott allein.


  Der Mönch bedeutete uns, auf zwei mit Samt bezogenen Stühlen vor einem massiven Holztisch Platz zu nehmen. Dann schickte er mit einem kurzen, wütenden Tschechisch-Stakkato, das offenbar keinen Widerspruch duldete, einen Gehilfen auf die Suche nach den Erstausgaben. Sie wurden uns eine nach der anderen gebracht – alternde, von Schimmel befallene Folianten, die vorsichtig auf Lesepulte gelegt wurden. Ihr Einband bestand aus abgenutztem Leder, die Seiten waren vollgestopft mit lateinischem Text und aufwendig gearbeiteten astronomischen Stichen, Planeten tanzten auf geometrischen Umlaufbahnen, mathematische Gleichungen waren mit Sternen geschmückt. Der Gehilfe verschwand gleich wieder, doch der Mönch behielt uns genau im Auge, während wir durch die Seiten blätterten, in regelmäßigen Abständen Aahs und Oohs von uns gaben und gelegentlich des überkandidelten toten Astronomen gedachten, der uns zusammengebracht hatte. Allerdings bemerkte unser Aufpasser nicht, wie unsere Finger über den Einband strichen, wo sie nach Wülsten oder Wölbungen suchten, nach verräterischen Stellen an den Nähten, nach irgendeinem Hinweis darauf, dass Elizabeth vor uns hier gewesen war.


  Johannes Kepler – unter anderem kaiserlicher Hofastronom in Prag – war der legendäre Naturphilosoph, der die Gesetze der Planetenbewegung entdeckt und aus dem ästhetisch ansprechenden kopernikanischen Weltbild ein reales Modell des Universums gemacht hatte. Er war der Autor des ersten Science-Fiction-Romans und ein tief religiöser Mensch, der davon träumte, Gottes »Bauplan« zu verstehen. Seine Theorien zur Harmonie der Planetensphären ließen unzählige astrologische Spinner in Verzückung geraten. Doch 1599, als Elizabeth und Thomas auf der Suche nach heiligen Kelchen und gesegneter Erde in Prag herumrannten, war er ein verarmter, umstrittener Niemand, der irgendwo im Hinterland ein kümmerliches Dasein fristete und von einem besseren Leben träumte. Zu dieser Zeit hatte er lediglich ein Buch geschrieben, das Mysterium Cosmographicum, in dem nur die klügsten Köpfe Europas das sahen, was noch kommen sollte. Strahov hatte drei Erstausgaben davon in seiner Sammlung, und bei der dritten fand ich eine Naht am Einband, genau wie bei dem Petrarca. Wie um jeden Zweifel zu ersticken, fielen mir am unteren Rand der zweiten Seite neun kleine Buchstaben auf:
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  Es war kein Code. Es war eine Begrüßung, die sie sich nie verkneifen konnte. E. I. Westonia, Ioanni Francisco Westonio, fratri suo germano. So sicher war sie gewesen, dass ihr Bruder lange genug leben würde und sie gut genug kannte, um das zu finden, was sie für ihn zurückgelassen hatte. Das und nicht weniger erwartete sie von ihrem fratri suo germano.


  Eli sah, dass ich es sah. Und er wusste, was er zu tun hatte.


  »Ich muss pinkeln«, sagte ich laut. Der Mönch zuckte zusammen.


  Eli hatte sich tief über seine Erstausgabe des Buches gebeugt. »Dann geh pinkeln«, meinte er.


  Der Mönch räusperte sich. »Die Toiletten sind ein Stockwerk tiefer, zweite Tür links.«


  Ich zupfte Eli am Arm. »Und?«


  »Ich muss nicht.«


  »Aber ich.«


  »Dann geh.«


  »Allein?«


  »Du kannst doch schon allein aufs Töpfchen gehen.«


  »Aber da unten ist eine Gruft«, sagte ich.


  »Sieben Stockwerke unter uns. Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst.«


  »Es ist dunkel. Und ich werde mich mit Sicherheit verlaufen. Komm einfach mit.«


  Eli hob den Kopf, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst, ein Junge, der gerade beschlossen hatte, seinen ersten Kampf als Mann zu führen. »Schatz?«


  »Ja?«


  »Werd endlich erwachsen.«


  Ich schlug mit der Hand auf den Tisch. Der Mönch fuhr erschrocken zusammen. Seine Hände zuckten, als würde er die kostbaren Bücher in Sicherheit bringen wollen, bevor ich eines davon packen und quer durch den Raum werfen konnte. »Warum bist du immer so egoistisch?«


  Fast berührten Elis Augenbrauen seinen Haaransatz. »Ich?«


  »Immer geht es nur um das, was du willst, was du brauchst.«


  »Sehe ich aus wie ein Spiegel?«


  »Und was war gestern Nacht?«, fragte ich, während ich den Mönch im Auge behielt. Seine Glatze leuchtete wie Feuer.


  »Was ist denn gestern Nacht gewesen?«


  »Es geht wohl eher darum, was gestern Nacht eben nicht gewesen ist.« Meine Stimme wurde immer lauter. »Es sind immer zwei Leute im Bett. Und nur weil du genug hast, heißt das noch lange nicht, dass ich…«


  »Ich kann Sie begleiten«, fiel mir der Mönch ins Wort.


  »Wirklich? Das würden Sie tun?«


  Er räusperte sich. »Natürlich.«


  »Siehst du, das ist ein wahrer Gentleman«, warf ich Eli an den Kopf.


  Er zuckte mit den Schultern. »Dann heirate ihn doch.«


  Ich hakte den Mönch unter und ließ mich von ihm aus der Bibliothek führen, durch die kleine Kunstkammer und die Treppe hinunter bis zur Toilette, in der ich so lange blieb, wie ich es riskieren konnte, ohne dass es meinem Begleiter auffiel.


  Als wir wiederkamen, genügte ein Blick auf das zufriedene Lächeln in Elis Gesicht, um zu wissen, dass wir lange genug weg gewesen waren.


  35 »Es tut mir leid wegen gestern«, sagte Eli, als wir den Hügel hinunter in Richtung Malá Strana gingen, mit Elizabeths Brief in seiner Tasche. Das Kloster Strahov lag auf einem Hügel, von dem aus man die gesamte Stadt überblicken konnte. Nach unten führten kleine Wege durch das Gras, die sich auf ihrem Weg zurück in die Zivilisation miteinander kreuzten. Wir entschieden uns für den steilsten, der abseits von picknickenden Familien und alten Männern mit ihren Enkeln auf den Schultern verlief. »Weil du jetzt meinetwegen Streit mit Max hast. Und weil ich so ein Idiot war, als wir über deinen Bruder geredet haben.«


  »Ich habe keinen Streit mit Max.« Und über meinen Bruder wollte ich jetzt nicht reden. »So was gibt es zwischen uns nicht.«


  »Verstehe.«


  »Und nur, damit das klar ist, zwischen ihm und Adriane läuft nichts.«


  »Von eurer kleinen Highschool-Seifenoper will ich gar nichts wissen. Ich traue ihm weitaus Schlimmeres zu.«


  »Du denkst doch wohl nicht immer noch, dass er etwas mit Chris’ Tod zu tun hat? Nach allem, was passiert ist?«


  Er antwortete nicht.


  »Wenn du ihn wirklich für schuldig halten würdest, würdest du die Polizei holen«, fuhr ich fort. »Du würdest nicht einfach rumsitzen und mit ihm darüber diskutieren, wer deinen Cousin ermordet hat.«


  »Das klingt sehr logisch«, erwiderte er.


  »Und deshalb versteh ich einfach nicht, warum du ihn so behandelst.«


  »Wie denn?«


  »Als würdest du ihn hassen. Du kennst ihn doch kaum.«


  »Dich kenn ich auch kaum.«


  »Stimmt, aber mir gegenüber verhältst du dich nicht so, als würdest du mich hassen«, bemerkte ich. »Zumindest die meiste Zeit über.«


  »Nein, tu ich nicht. Aber vielleicht stellst du die falsche Frage.«


  »Und jetzt soll ich dich fragen, was die richtige Frage ist. Lass mich raten: Du würdest antworten, dass du es weißt und ich es erst herausfinden muss? Tut mir leid, aber bei dem Spiel mach ich nicht mit.«


  »Das ist kein Spiel«, meinte er. »Und genau deshalb wirst du in Schwierigkeiten kommen.«


  »Schwierigkeiten? Was für Schwierigkeiten?«


  »Vergiss es.« Er ging schneller und mit jedem seiner Schritte trat er kleine Lawinen aus Kies los. Ich versuchte, ihn einzuholen, und trippelte wie ein kleines Kind hinter ihm den Hügel hinunter, wobei ich jedes Mal, wenn mein Fuß den Boden berührte, Angst hatte auszurutschen.


  »Schwierigkeiten hab ich doch schon. Nur für den Fall, dass dir das noch nicht aufgefallen ist.«


  »Ich sagte, vergiss es.«


  »Warum bist du so eklig?«


  »Ich wollte mich nur entschuldigen«, sagte er. »Wegen Andy. Und ich versteh’s jetzt.«


  »Was?«


  »Warum du nicht daran glauben kannst. Warum das Lumen Dei für dich nicht echt sein darf.«


  »Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt. Ich kann nicht daran glauben, weil es total lächerlich ist und weil es…«


  »Weil es Gott nicht gibt. Ja, du hast dich klar genug ausgedrückt. Denn wenn es einen Gott gäbe, hätte er dir deinen Bruder genommen. Er hätte dir Chris genommen. Was würdest du mit so einem Gott wollen? Aber wenn es eine Maschine gäbe – ein Wunder –, die beweisen könnte, dass du dich geirrt hast, hättest du diesen Gott am Hals. Und dann würdest du dich fragen müssen, warum er sie dir genommen hat.«


  »Glaubst du, davor habe ich Angst?«


  »Ich glaube, du hast Angst davor zu glauben, dass es etwas gibt, das dir alles wegnehmen will, was du liebst. Und vielleicht… vielleicht hast du Angst davor zu hoffen, dass du sie mit dem Lumen Dei, mit der Macht, die es angeblich hat, zurückbringen kannst.«


  36 Als wir das Hostel erreichten, warteten sie schon auf uns.


  Ich wartete auch – darauf, dass die Vorwürfe losgingen, dass ich mich verteidigen musste, wenn mir vorgehalten wurde, einfach so abgehauen zu sein, und ich mich wieder entschuldigen musste für etwas, das ich wieder nicht bereute. Doch sobald ich Max und Adriane dort stehen sah, Seite an Seite, beide mit verschränkten Armen, die Köpfe geneigt, war es damit vorbei. Stattdessen empfand ich Wut – und noch etwas anderes. In all den Monaten hatte ich sie praktisch angefleht, einander eine Chance zu geben, wenigstens für eine Weile nicht mehr aneinander rumzumeckern und endlich einmal ein richtiges Gespräch zu führen; aber vielleicht war ich mit dem Kalten Krieg besser dran gewesen. In der Beziehung war Adriane unmissverständlich gewesen: Sie konnte jeden haben, den sie wollte. Und ich hatte es für selbstverständlich gehalten, dass sie ihn nicht wollte.


  Es war vollkommen absurd, sich das auch nur vorzustellen.


  Aber es wäre naiv, es nicht zu tun. Dabei war Max doch derjenige gewesen, der gesagt hatte, dass wir uns Eifersucht nicht leisten konnten.


  »Du hast etwas gefunden, stimmt’s?« Max hob mich hoch und küsste mich. »Das seh ich dir an.«


  Ich fragte ihn nicht, warum er nicht wütend war, da ich sonst angedeutet hätte, dass es etwas gab, worauf er wütend sein könnte. »Was war mit der Uhr?«, fragte ich stattdessen.


  »Nichts. Aber das hast du ja schon gewusst.« Er küsste mich wieder. »Gut, dass ich mich in jemanden verliebt habe, der klüger ist als ich.«


  »Hast du das auch schon gemerkt?«


  »Sag ich doch: Ich bin eben ein bisschen langsam«, erwiderte er.


  Manchmal wunderte ich mich, wie weich seine Hände waren. Als hätte er sein ganzes Leben lang Handschuhe getragen, als hätte er nichts berührt, bis er mich getroffen hatte. Er berührte meine Stirn mit seiner, ein Gehirnkuss, hatte er einmal dazu gesagt, und flüsterte: »Es tut mir leid. Alles.«


  Ich antwortete nicht. Ich fragte nicht, wofür er sich entschuldigte.


  »Und? Zeig uns, was du gefunden hast«, verlangte Max. »Das dürfte uns zum letzten Teil führen. Vielleicht ist das alles bald vorbei.«


  »Wir haben es gefunden«, korrigierte Eli, während er Max die zerknitterten Seiten gab. »Aber wir waren nicht die Ersten.«


  Unser Fund bestand aus einer Seite mit astronomischen Berechnungen und einem langen Brief, vier Seiten in Elizabeths präziser Handschrift – oder besser gesagt, dreieinhalb Seiten. Die letzte Seite war in der Mitte durchgerissen worden.


  Adriane schloss die Augen. »Scheiße.«


  Ich sah Max ins Gesicht. Er zeigte so gut wie keine Regung.


  »Wir werden erst wissen, was weg ist, wenn wir wissen, was da ist«, sagte er schließlich. Dann nahm er meine Hand. »Vielleicht reicht es ja.«


  »Da ist ja jemand plötzlich der Meinung, das Glas ist halb voll, der Brief ist halb ganz«, meinte Eli. »Sieht ganz so aus, als hätte Adriane mit ihrem Antiaggressionstraining bei dir Erfolg gehabt.«


  Max beugte sich wieder zu mir, Stirn an Stirn, die Augen ganz ruhig, als hätte Eli nie etwas gesagt. Er sah mich an, als wären wir allein und alles, was zählte. »›All unser Wissen führt uns nur näher an die Unkenntnis.‹ Eliot. Wie immer.«


  Ich wollte es nicht so sagen, als würde ich versuchen, ihn zu überzeugen oder mich selbst, aber ich tat es trotzdem, mit einem Flüstern. Nein, es war nicht einmal ein Flüstern. Meine Lippen berührten die seinen, die Worte schlüpften direkt aus meinem Mund in seinen. »›Ich liebe dich.‹ Nora Kane.«


  37 E. J. Weston, an den beharrlichen John Fr. Weston


  Mir fällt ein, dass ich Dir bis jetzt nicht viel erzählt habe über Groot, dessen Schatten auf meine Tage gefallen ist. Du hast sicher schon Geschichten über ihn gehört, über seine mechanischen Kreaturen und die sonderbaren Apparate, die er erdacht hat, Maschinen, die einen Menschen unter das Meer tragen oder aus dem Winter einen Sommer machen. Prag hat keinen Mangel an Zauberern, doch ich werde immer der Meinung sein, dass Groot zu den größten dieser Zunft zählt.


  Er konnte grausam sein und meist war Václav der Leidtragende. Der seltsame Diener stammt aus einer alten tschechischen Familie, die früher einmal ein mächtiges Mitglied der böhmischen Reichsstände war, aber nach dem Aufstand der Hussiten die meisten ihrer Mitglieder und sämtlichen Einfluss verloren hat. Fast alle aus seiner Familie dienen jetzt bei Hofe, doch Václavs wüsten Verwünschungen nach zu urteilen, würde er wohl eher in einem Meer aus Pisse ertrinken, als dem Kaiser zu dienen.


  Ich weiß, Du bist der Meinung, es zieme sich nicht für eine Dame, solche Gedanken zu haben, doch dies sind seine Worte, nicht meine.


  Ich wusste nicht, welches Band Groot und Václav miteinander verbindet, doch ein solches gibt es, seit fast zwanzig Jahren, denn trotz Groots Wutanfällen angesichts der Ungeschicklichkeit seines Dieners und dessen Ähnlichkeit mit einem Wildschwein und trotz Václavs mürrischer Laune und der vielen, von ihm zu Boden geworfenen empfindlichen Apparaturen, behauptete Groot stets, Václav sei unentbehrlich.


  Groot mühte sich viele Jahre ab, um eine geheime Sehnsucht zu erfüllen, die Vereinigung von Natur und künstlich Geschaffenem, die Erweckung seiner Maschinen mit dem Funken des Lebens. Mit der Schöpfung, so sagte er oft zu mir, kommen wir der Göttlichkeit am nächsten. Doch das Scheitern war ihm ein treuer, äußerst anhänglicher Freund. Ich empfand kein Mitleid für ihn, früher, doch nun, da ich selbst die Bürde spüre, die auf ihm lastete, verstehe ich, warum er sie mit solcher Bitterkeit getragen hat.


  Du wunderst Dich vielleicht, warum ich Dir in diesen schlaflosen Tagen nichts von meinem anderen Leben berichte, von den Streitereien mit unserer Mutter und dem vergeblichen Kampf, unsere Besitztümer vom Kaiser zurückzubekommen und in der endlosen Zeit dazwischen für ein Dach über uns mit Essen darunter zu sorgen. Ich werde dir nichts von der beständigen Fürsorge des Johannes Leo berichten, des Mannes, den Du schon bald Bruder nennen wirst und der, so unmöglich es auch scheint, schon bald mein Gemahl sein wird. Und ich werde dir auch nichts von meinen Gedichten berichten, die mir jetzt wieder wie das einzige Licht und die einzige Wahrheit in einem dunklen Leben vorkommen.


  Das Leben ging weiter, so wie immer, doch mit jedem Tag verlor es an Farbe und Bedeutung. Ich hatte Pflichten zu erfüllen, eine unserer Mutter und unserer Familie und eine zweite unserem verstorbenen Vater gegenüber, doch mit jedem Tag wurde es schwieriger, die beiden miteinander zu vereinen. Es war, als würden zwei Personen in meinem Körper stecken, und je größer die eine wurde, desto mehr wich die andere zurück, bis unsere Mutter, unsere Armut, selbst Du, liebster Bruder, so sehr ich mich auch schäme, das zuzugeben, in weite Ferne rückten. Das Leben konzentrierte sich auf das Lumen Dei und so, ohne auch nur einen Gedanken an Anstand oder Angst zu verschwenden, sattelte ich ein Pferd und machte mich auf, zusammen mit einem Mann, der weder mein Gemahl noch mein Blutsverwandter war.


  Bis nach Graz war es ein Ritt von zehn Tagen. Die meisten Nächte verbrachten wir unter freiem Himmel, unsere Pferde an einen Baum gebunden, unsere Hände ineinander verschlungen, unsere Gedanken ineinander versunken. Ich kann Dein Missfallen spüren. Aber ich habe Dir die Wahrheit versprochen. In dieser abgeschiedenen Gegend gab es für mich nur eine Wahrheit, und das war die Lüge, die wir allen erzählten, denen wir begegneten, die Lüge, die wir uns selbst erzählten, die Lüge, die wahr wurde, wenn nicht auf Erden, so doch im Geiste, die Lüge von Thomas und Elizabeth, Mann und Frau.


  Du hast mir Briefe geschrieben, die Johannes Keplers kühne Gedankengebilde priesen, die von der Schönheit berichteten, die Du im Mysterium Cosmographicum und seiner Vision des Universums mit all seinen göttlichen Sphären gefunden hast und die davon schwärmten, dass neben Kopernikus und Ptolemäus ein weiterer Stern am Firmament aufgegangen sei. Überrascht es Dich zu erfahren, dass ich, als ich vor einem kleinen, schiefen Haus in der kleinen, schiefen Stadt Graz vom Pferd stieg, gewahr wurde, wie Dein strahlender neuer Stern heftig schwitzend Wasser aus einem Brunnen holte, das aber wohl nicht schnell genug für seine keifende Alte? Der große Mann, nur wenig älter als Du, hieß uns willkommen, als wir ihm den Brief von Groots Hand präsentierten, eine Seite aus Pergament, auf der er Kepler versicherte, nur er besäße das Können, um unser Schicksal in den Sternen zu lesen und den günstigsten astronomischen Moment für den Betrieb unserer Maschine zu bestimmen. Das Lumen Dei existiert in dieser und der jenseitigen Welt. Es vereint den Spiritus und das Körperliche, dies aber nur, wenn die Gestirne in der richtigen Konstellation sind. Dafür brauchten wir Kepler.


  – Astrologie, der größte Teil der Astrologie, ist natürlich Dummheit und Blasphemie; das wisst Ihr sicher schon.


  Keplers dunkle Haare waren lockiger als die meinen, sein Gesicht von Kratern überzogen wie der Mond, und während er mit uns sprach, scharwenzelte seine Frau um uns herum, verlangte mal einen Topf, mal einen Schuh, den größten Teil seiner Aufmerksamkeit, dann die gesamte, doch warum sie diese wollte, war mir unerklärlich angesichts des bereitwillig zur Schau gestellten Hasses zwischen ihnen. Er sei seit fast einem Jahr verheiratet, vertraute er uns an, das unausgesprochene Bedauern in seiner Stimme nur allzu deutlich. Da versprach ich mir insgeheim, dass es zwischen Thomas und mir nie so weit kommen würde, und in Thomas’ Augen sah ich den gleichen Schwur.


  – Ich schmähe die Astrologen, nicht ihr Unterfangen. Aus diesem verfaulten Haufen aus Maden und Dung vermag es eine sichere Hand zuweilen, eine Perle zu ziehen.


  Er brauchte nicht zu erklären, dass diese Hand die seine war.


  Nichtsdestotrotz erklärte er in aller Ausführlichkeit, warum seine Studien der Sterne die seiner Konkurrenten bei Weitem übertrafen, eine Wahrheit, die sich bald schon auf dem gesamten Kontinent verbreiten würde. Doch dann verwandelte sich das, was mit Leichtigkeit zu einer unerträglichen Prahlerei hätte werden können, vor unseren Ohren zu der dringenden Bitte, Kunde von seinen Studien nach Prag zu tragen. Hatten wir das Vertrauen des Kaisers, so wollte er wissen, oder das Vertrauen von Hájek, von irgendjemandem, der ihn retten konnte aus der Hölle, die Graz für ihn war – die Kampagne des Erzbischofs gegen die Lutheraner, sein keifendes Weib, seine schlechte Gesundheit, die drohende Armut. Als wären wir keine Fremden, sondern seine Busenfreunde, gestand er uns, dass bald alles verloren sein würde, durch seine eigene Schwäche, seine eigenen Fehler, wenn er nicht jemanden vom Wert seiner Ideen überzeugen konnte. Und an dieser Stelle änderte er erneut seine Rede und fuhr nun wieder fort, sein eigenes Lob für seine Arbeit zu singen, die, wie er sagte, alles überragte, was vor ihm gekommen war.


  Schließlich setzte uns Kepler eine Schale warmer Brühe vor und zog sich in sein kleines Studierzimmer zurück, wo er, wie er uns freudig verkündete, in den Misthaufen greifen und eine Perle herausholen würde. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit kam er wieder, die Haare so wild wie sein Blick, die Wangen gerötet, die Finger fleckig vor Tinte. In der Hand hielt er einige Seiten, von denen er mir eine reichte.


  – Ihr habt mein Buch gelesen?


  Ich bejahte.


  – Dann versteht Ihr.


  Ich brauchte nicht zu fragen, was ich denn verstehen sollte, denn er fuhr fort.


  – Sie fragen, wie das Universum aussieht, die Philosophen, die Mathematiker, und zeichnen hübsche Bilder, Unmöglichkeiten auf die Seite. Sie retten das Phänomen, indem sie eine hässliche Lüge nach der anderen erzählen, Epizykel um Epizykel, was die Dummköpfe aber nicht kümmert. Ich sage Euch, es ist nicht genug zu fragen, wie der Kosmos aufgebaut ist. Wir müssen nach dem Warum fragen. Denn wenn wir Seine Konstruktion verstehen und das Warum, verstehen wir Seine Gedanken. Mein Werk, Euer Lumen Dei, im Grunde genommen suchen sie alle das Gleiche, nicht wahr? Das Wissen um den Plan seiner Schöpfung und der Gründe dafür. Ihr werdet dem Kaiser von meinem Beitrag berichten, nicht wahr? Ihr werdet ihm erklären, was ich für Prag und das Reich tun kann, wenn er für meinen Unterhalt sorgt?


  Ich versicherte ihm, dass ich das tun würde, und wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich es auch getan. Trotz seines brennenden Ehrgeizes sprach Kepler mit meiner Stimme. Auch ich glaube immer noch, dass es sinnlos ist zu wissen, wie, wenn wir nicht wissen, warum. Und es gibt viel zu viele, die uns verbieten, danach zu fragen.


  Unsere letzte Aufgabe hatten wir mit Leichtigkeit erfüllt; das Universum hatte sich unserem vereinten Willen gebeugt. So anmaßend dachten wir, als wir nach Prag zurückgaloppierten, die Seite mit den astronomischen Berechnungen in das Futter meines Umhangs genäht. Wir glaubten, dass wir bald schon das Lumen Dei in diese Welt und uns zu Ruhm bringen würden, und dann, nach dem Lauf der Dinge, so einfach wie Wasser, das von oben nach unten fällt, würden wir heiraten.


  Es schmerzt mich, daran zu denken, mit welcher Leichtigkeit wir uns vergaßen. Beide waren wir so gut wie verarmt, meine Mutter vertraute auf mich, der Familie wieder ihre angestammte Position zu verschaffen; eine Heirat war in diesem Stadium seiner Lehre undenkbar, der Lehrling eines Alchemisten ein undenkbarer Kandidat für eine Heirat, zumindest in den Augen unserer Mutter. Beim Anblick von Thomas konnte sie nur unseren Vater sehen und für mich ein Leben voller Leid und Elend, ein Leben voller Hunger und kalter Verliese. Ich wusste, dass sie eine Heirat verbieten würde. Wir konnten von unserer Zukunft träumen, doch Gott hatte es versäumt, uns die Werkzeuge zu geben, mit denen wir sie bauen konnten. Das, liebster Bruder, waren die Wahrheiten, die wir auf jener Reise zurück nach Prag so bereitwillig ignorierten, und als wir uns dem Ufer des Flusses Vrchlice näherten, nur einen Tagesritt von zu Hause entfernt, war unser Lächeln so breit wie das Gewässer.


  Und dort fanden sie uns dann.


  Der erste Pfeil schoss an meinem Ohr vorbei, doch der zweite fand sein Ziel und senkte sich tief in die Flanke meines Hengstes. Ein dritter und ein vierter Pfeil flogen, einer durchbohrte sein Auge, der nächste seinen langen schwarzen Hals. Ich wurde abgeworfen und landete zum Glück ein gutes Stück von dem sich windenden Tier entfernt. Ich konnte nichts anderes tun, als seinem Schmerzenstanz und schließlich seinem Tod zuzusehen. Thomas’ Pferd wurde genauso schnell zu Fall gebracht und ich wartete, um die Folgen einer ignorierten Warnung zu tragen, wartete, um an Thomas’ Seite zu sterben, wohl wissend, dass ich es war, die sein Leben gestohlen hatte.


  Doch kein Messer wurde gezogen. Man fesselte uns und verband uns die Augen, dann wurden wir auf einen klapprigen Karren geworfen und in einen übel stinkenden Raum gebracht. Obwohl unsere Entführer sich große Mühe gegeben hatten, um den Ort vor uns zu verheimlichen, wusste ich, wo wir waren, allein wegen des Geruchs. Unser Vater hatte mich nur ein einziges Mal nach Sedlec mitgenommen, doch den erdigen Geruch alter Schädel vergisst man nicht so schnell.


  Ihre Bemühungen gaben mir Hoffnung. Hätten sie uns hierhergebracht, um uns zu töten, so dachte ich, hätten sie sich bestimmt nicht damit aufgehalten, den Weg vor uns zu verbergen.


  Meine Augenbinde wurde entfernt, doch die Fesseln blieben, wo sie waren. Thomas lag zusammengesunken in einer Ecke, und nur das Auf und Ab seiner Brust versicherte mir, dass sein Leben verschont worden war. Bis jetzt. Unsere drei Entführer waren maskiert.


  – Wir wissen, was Ihr in Graz getan habt. Wir wissen, was Ihr mit Groot zusammen tut. Wir wollen das Lumen Dei. Und wir werden Euch großzügig dafür entlohnen.


  Es gibt kein Lumen Dei, sagte ich zu ihnen.


  Jetzt meldete sich der zweite Mann zu Wort.


  – Noch nicht. Aber es wird ein Lumen Dei geben und es darf nicht in die Hände der Habsburger fallen. Es wäre ein Verbrechen am tschechischen Volk und an allen Völkern dieser Erde, die unter ihre Herrschaft fallen würden.


  – Ein Verbrechen an Gott. Der Kaiser wird trotz seines Leugnens immer ein Freund der Kirche sein. Und in ihren Händen wird aus einem Wunder eine Sünde werden.


  Wenn Ihr von dem Lumen Dei wisst und wenn Ihr von Groot Warnung zu tragen, wartete, um an Thomas’ Seite zu sterben, wohl wissend, dass ich es war, die sein Leben gestohlen hatte.


  Doch kein Messer wurde gezogen. Man fesselte uns und verband uns die Augen, dann wurden wir auf einen klapprigen Karren geworfen und in einen übel stinkenden Raum gebracht. Obwohl unsere Entführer sich große Mühe gegeben hatten, um den Ort vor uns zu verheimlichen, wusste ich, wo wir waren, allein wegen des Geruchs. Unser Vater hatte mich nur ein einziges Mal nach Sedlec mitgenommen, doch den erdigen Geruch alter Schädel vergisst man nicht so schnell.


  Ihre Bemühungen gaben mir Hoffnung. Hätten sie uns hierhergebracht, um uns zu töten, so dachte ich, hätten sie sich bestimmt nicht damit aufgehalten, den Weg vor uns zu verbergen.


  Meine Augenbinde wurde entfernt, doch die Fesseln blieben, wo sie waren. Thomas lag zusammengesunken in einer Ecke, und nur das Auf und Ab seiner Brust versicherte mir, dass sein Leben verschont worden war. Bis jetzt. Unsere drei Entführer waren maskiert.


  – Wir wissen, was Ihr in Graz getan habt. Wir wissen, was Ihr mit Groot zusammen tut. Wir wollen das Lumen Dei. Und wir werden Euch großzügig dafür entlohnen.


  Es gibt kein Lumen Dei, sagte ich zu ihnen.


  Jetzt meldete sich der zweite Mann zu Wort.


  – Noch nicht. Aber es wird ein Lumen Dei geben und es darf nicht in die Hände der Habsburger fallen. Es wäre ein Verbrechen am tschechischen Volk und an allen Völkern dieser Erde, die unter ihre Herrschaft fallen würden.


  – Ein Verbrechen an Gott. Der Kaiser wird trotz seines Leugnens immer ein Freund der Kirche sein. Und in ihren Händen wird aus einem Wunder eine Sünde werden.


  Wenn Ihr von dem Lumen Dei wisst und wenn Ihr von Groot wisst, warum braucht Ihr dann uns?, fragte ich. Holt es Euch von ihm.


  Ich sah den dritten Mann an, während ich sprach, den, der bis jetzt stumm geblieben war. Was eine weitere vergebliche List war. Ich kannte ihn, selbst wenn ich seine tiefe, krächzende Stimme nicht hörte. Ich kannte seinen Buckel und ich kannte seinen hinkenden Gang. Václav. Groots treuer Diener, der einzige Mann, dem Groot seine Geheimnisse anvertraute. Wenn jemand ohne meine Hilfe von Groot stehlen konnte, dann er. Und doch hielt ich den Mund. Václav durfte nicht wissen, dass ich ihn erkannt hatte, sonst würde ich nicht mit meinem Leben davonkommen.


  – Ihr müsst es sein.


  – Ihr werdet es sein.


  – Oder Ihr werdet an ihrer statt zur Verantwortung gezogen.


  Sie verbanden uns wieder die Augen. Der Karren fuhr eine Ewigkeit durch die ländliche Gegend. Und dann beförderte mich der Tritt eines Stiefels in meinen Bauch auf die Erde und ich hörte, wie die Pferde in der Ferne verschwanden. Sie hatten uns einfach ausgesetzt, blind und gefesselt in einer Dunkelheit, die nach Viehdung stank. Indem ich meinen Kopf an Thomas’ Schulter rieb, gelang es mir, die Augenbinde zu entfernen, und mit vereinten Kräften konnten wir uns dann von unseren Fesseln befreien. Wir lagen in einer schmutzigen Gasse. Eine neugierige Kuh starrte uns an. Der Wind trug Stimmen zu uns, die über den Preis von Vieh und Fleisch verhandelten. Wir konnten nicht weiter als ein paar Straßen vom Wenzelsplatz entfernt sein. Wir waren nicht einfach nur am Leben. Wir waren zu Hause.


  Thomas hielt mich fest. Er zitterte. Ich hatte ihm das angetan. Ich hatte ihn in diese Sache hineingezogen. Ich hatte ihn fast das Leben gekostet.


  Ich muss Dir etwas sagen, gestand ich ihm.


  – Und ich Dir. Doch nicht hier.


  Er brachte mich zur Gruft in der Kirche des heiligen Boethius, wo er, wie er sagte, getauft worden war und den Priestern viele Jahre gedient hatte, mit den niedersten Tätigkeiten wie dem Schüren des Feuers und dem Flicken von Löchern. Die Priester werden uns beschützen, sagte er.


  Er zündete eine Kerze an und hielt mich in seinen Armen, als ich ihm von dem Mann erzählte, der sich in meine Schlafkammer geschlichen hatte, dem Mann mit der Mönchskutte und dem Messer, der mich gewarnt und zur Umkehr beschworen hatte.


  Ich hatte dem Mann nicht geglaubt, doch jetzt tat ich es. Ich würde sterben, wenn ich half, das Lumen Dei zum Leben zu erwecken. Und wenn ich es nicht tat, würden Václav und seine Kumpane mich töten.


  Das konnte ich ertragen. Wenigstens hatte ich eine Wahl. Zum ersten Mal in meinem Leben war mein Schicksal etwas, das ich selbst entscheiden konnte.


  Doch ich konnte es nicht ertragen, das gleiche Schicksal über Thomas zu bringen.


  Ich hielt ihn fest, in der tiefsten Tiefe der dunklen Kirche, und sagte ihm, warum die das Ende sein musste. Er widersprach mir nicht.


  – Es gibt etwas, das Du wissen musst.


  Er hatte mich in die Kirche gebracht, damit ich seine Beichte hören konnte, und so tat ich es. Und als er sprach, dachte ich an die Pfeile, die unsere Pferde gemeuchelt hatten, und sehnte mich danach, zu dem blutigen Flussufer zurückzukehren, um mich dem letzten Pfeil in den Weg zu werfen, um unwissend zu sterben, verliebt. Es war besser, von einem Pfeil getötet zu werden als von den Worten des Mannes, dem ich am meisten vertraute.


  Es war besser, von meinem Körper als von meinem Herzen betrogen zu werden.


  Der Rest des Briefes fehlte.


  »Er war es«, sagte Adriane. »Die Briefe, die wir in Chris’ Zimmer gefunden haben. Thomas war der Spion.«


  »Das weißt du doch gar nicht. Er hätte alles Mögliche gestehen können«, widersprach ich. »Eine geheim gehaltene Ehefrau. Eine dritte Brustwarze.«


  »›Sie hat die Berechnungen in das Futter ihres Umhangs genäht.‹ Schon vergessen? Thomas ist der Einzige, der wissen konnte, wo sie die Formel versteckt hat.« Und wieder war es unheimlich, an wie viel sie sich erinnern konnte. »Er war es. Und das weißt du.«


  Sie hatte recht. Er hatte sie in die Kirche des heiligen Boethius gebracht, um ihr seinen Verrat zu gestehen. Die gleiche Kirche, die wir an unserem ersten Tag in Prag besucht hatten, die Kirche, in der uns ein wütender Priester die ersten frustrierenden Nichtantworten über die Hledači gegeben hatte. Das konnte kein Zufall sein. Aber was sonst sollte es sein? »Er hat sie geliebt«, sagte ich nur.


  Adriane zuckte mit den Schultern.


  »Das spielt keine Rolle«, fuhr ich fort, bevor es jemand anders sagen konnte. »Ich weiß. Wir haben ein größeres Problem.«


  Sie war so sicher gewesen, dass er sie liebte.


  »Strahov war wohl doch nicht das zweite Zuhause, für das sie das Kloster gehalten hat«, warf Eli ein. »Die Mönche haben sie verraten.«


  »Oder jemand hat den Brief gefunden. Erst vor Kurzem«, vermutete Max.


  »Und sämtliche Seiten, bis auf die Hälfte der letzten, wieder in den Einband genäht?«, meinte Eli. »Das halte ich zu gleichen Teilen für zu kompliziert und sinnlos.«


  »Verrückte tun verrückte Dinge.«


  »Es ist doch egal, wer es war«, kam von Adriane. »Es ist passiert. Das war’s.«


  »Vielleicht nicht«, sagte ich. »Wir haben das meiste von dem, was die Hledači wollen, stimmt’s? Wir haben drei von vier Teilen, sie haben nichts. Und daher dürften sie bereit sein, mit uns zu verhandeln.« Wenn wir eine Möglichkeit finden konnten, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, ohne dabei getötet zu werden. Wenn wir ihnen alles geben konnten, was sie wollten, Elizabeth verrieten und den Mord an Chris ungesühnt ließen, nur um uns zu retten. Wenn diese ganze Sache nicht nur ein Spiel aus lauter Fantasien gewesen war, eine tröstliche Wahnvorstellung, dass wir tatsächlich gewinnen könnten.


  »Oder sie nehmen sich einfach, was sie haben wollen, bringen uns um und ziehen fröhlich ihres Weges«, meinte Eli.


  »Wir gehen zur Polizei«, sagte Adriane. »Wir gehen nach Hause. Jetzt haben wir Beweise. Und wir sagen die Wahrheit. Irgendwann werden sie uns schon glauben.«


  »Nein, werden sie nicht«, widersprach ich ihr. »Und selbst wenn, was dann? Wer auch immer Chris getötet hat, läuft immer noch frei rum. Soll ihnen denn gar nichts passieren?«


  »Die Polizei passiert ihnen«, erklärte sie. »Selbst wenn wir sie dazu bringen könnten, den Killer gegen die Maschine einzutauschen, was würden wir denn dann machen? Ihn töten? Ihn foltern? Ihn bitten, alles ungeschehen zu machen?«


  »Ist das so einfach für dich? Aufgeben?«


  Sie warf mir einen wütenden Blick zu. »Ich bin nicht diejenige, die vergisst, warum wir eigentlich hergekommen sind. Hier geht es nicht um deine heiß geliebte Elizabeth und ihre beknackte Maschine. Wir wollten Max retten. Und herausfinden, was mit Chris passiert ist. Darum geht es. Zumindest mir.«


  Ich spürte einen dicken Kloß im Hals.


  Adriane strich sich die Haare zurück. Es war erstaunlich, wie sie es ohne ihre unzähligen Kosmetikprodukte und mit nur drei oder vier Kleidungsstücken zum Wechseln immer noch fertigbrachte, so auszusehen, als würde sie gleich auf eine Party gehen. Während ich an einem Punkt angelangt war, wo ich Spiegeln zu ihrer eigenen Sicherheit aus dem Weg ging. »Wir haben ein gutes Spiel gespielt«, sagte sie etwas leiser. »Aber es ist vorbei. Und es wäre auf jeden Fall hier zu Ende gewesen, so oder so.«


  Max legte seine Hand auf meine. »Sie hat recht.«


  Und da wusste ich, dass es vorbei war. Wenn Max so weit war, dass er aufgeben wollte – Max, dem dieser Kampf immer mehr bedeutet hatte als uns, der am meisten zu verlieren hatte –, dann blieb uns tatsächlich nichts anderes mehr übrig.


  Wir hatten versagt.


  Ich sah Eli an. Er hob die Hände, als würde er sich wehren wollen. »Ich war von Anfang an nicht eingeladen, schon vergessen? Meine Stimme braucht ihr nicht.«


  »Ich will wissen, was du denkst.«


  »Die Polizei glaubt nicht, dass er etwas damit zu tun hat«, gab Adriane zu bedenken.


  »Das glauben sie von euch beiden auch nicht«, erwiderte Max leise. »Aber sie benutzen euch, um mich zu finden.«


  »Vielleicht«, meinte ich. »Oder vielleicht haben die Hledači ja uns allen eine Falle gestellt…«


  »Und vielleicht können wir die Polizei dazu bringen, uns das zu glauben«, unterbrach mich Max. »Oder wir könnten versuchen, so eine Art Abmachung zu treffen, wie du schon vorgeschlagen hast, aber das wäre sicherer, wenn wir wieder zu Hause wären. Wenn ich im Gefängnis sitze, kommen die Hledači wenigstens nicht an mich ran.«


  Darüber wollte ich gar nicht nachdenken.


  »Wollt ihr wirklich aufgeben?«, fragte ich. »Wir werden doch verhaftet, sobald wir einen Flughafen betreten.«


  »Aber dann seid ihr wenigstens sicher.« Max faltete den zerrissenen Brief auseinander und fuhr mit dem Finger über den Falz. »Ich hab alles falsch gemacht«, sagte er. »Alles. Ihr solltet gar nicht hier sein. Keine von euch beiden.«


  »Du auch nicht.«


  »Du hast recht.«


  »Dann gehen wir also nach Hause?«, erkundigte sich Eli.


  »Wir?«, fragte ich. »Ich dachte, dich würde diese Diskussion nichts angehen.«


  »Wenn ihr geht, gehe ich auch«, erwiderte er. »Wenn ihr der Polizei eine Geschichte wie diese erzählen wollt, braucht ihr alle Zeugen, die ihr kriegen könnt.«


  »Dann gehen wir nach Hause«, entschied Max.


  »Nach Hause«, wiederholte Adriane und ich fragte mich, ob es sich für die anderen genauso seltsam anhörte wie für mich.


  38 Und dann waren wir allein.


  Max. Ich. Und alles Ungesagte, das zwischen uns stand.


  »Du bist völlig verspannt«, meinte er, während er meine Schultern massierte.


  Ich ließ zu, dass er mich berührte, doch ich antwortete nicht.


  »Adriane scheint es etwas besser zu gehen.«


  Ich wurde starr.


  »Warum kümmert es dich plötzlich, wie es ihr geht?« Mir gefiel nicht, wie meine Stimme klang. Mir gefiel nicht, wie seine Hände auf meinen Schultern liegen blieben und wie das Zimmer plötzlich in Schweigen versank, als hätten wir beide ein Knarren gehört und warteten nur darauf, dass der Baum fiel.


  »Ich muss dir was sagen.« In seiner Stimme lag Angst.


  Ich wollte es zurücknehmen. Oder ihm wenigstens sagen, dass er aufhören sollte, dass er sein Geständnis schlucken sollte, bevor es zu spät war.


  »Dann sag es.«


  »Dreh dich um«, verlangte er.


  »Sag es einfach.« Ich wollte ihn nicht ansehen, wenn er es aussprach.


  »Bitte.«


  Ich drehte mich und sah ihn an. Max. Mit seinen widerspenstigen Haaren, der Nickelbrille und dem unverhofften Lächeln. Max, der mich lieben sollte.


  »Ich wollte nie, dass du es erfährst«, begann er. »Aber Adriane…«


  »Sag es einfach.« Ich brachte es kaum heraus.


  Er schluckte. Sein Gesicht war kalkweiß, als wäre er krank. »Ich bin froh, dass sie es war.«


  Ich verstand nicht.


  »In der Nacht. Bei Chris. Ich bin froh, dass sie es war und nicht du. Weißt du, was sie mir erzählt hat, in der Nacht, als es ihr so schlecht ging?«


  »Nein.« Ich war völlig verwirrt, weil ich nicht wusste, worauf er hinauswollte. »Du hast gesagt, das sei etwas Privates.«


  »Sie hat mir erzählt, wie furchtbar es ist, dass sie sich nicht erinnern kann. Dass sie es nicht aushält, dieses Riesenloch in ihrer Erinnerung zu haben – dass alles Mögliche passiert sein könnte. Dass sie sich schon so leer fühlt, weil Chris nicht mehr da ist, aber dass es sich so anfühlen würde, als wäre auch noch ein Stück von ihr selbst nicht mehr da. Dann hat sie geweint und ich hab versucht, sie zu trösten, ich hab ihr gesagt, dass alles wieder in Ordnung kommen wird – aber sie wird nie wieder in Ordnung sein. Nicht ganz. Und weißt du, was ich gefühlt habe? Ich war erleichtert. Ich bin froh, dass ihr das passiert ist. Weil…« – er schluckte wieder, die Augen hinter den Brillengläsern weit aufgerissen – »weil ich es nicht ertragen könnte. Wenn es dir passiert wäre.«


  »Das ist es?«, flüsterte ich. »Das wolltest du mir sagen?«


  »Chris war mein bester Freund. Du musst das verstehen. Aber…«


  »Aber du bist erleichtert, dass sie nicht dich getötet haben. Natürlich bist du erleichtert. Das ist doch ganz normal.«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du mich verlierst, so wie Adriane Chris verloren hat. Oder dass dir etwas passiert und ich derjenige bin, der…« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Und deshalb bin ich froh. Ich bin froh, weil sie es sind und nicht wir. So krank bin ich. Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, denke ich: Gott sei Dank. Sie ist gebrochen und ich bin dankbar. Weil du und ich noch ganz sind. Wir sind unversehrt.«


  »Max…« Ich schlang meine Arme um ihn. »Schon okay.«


  »Nichts ist okay.« Er vergrub sein Gesicht an meiner Schulter. »Ich sollte nicht so froh darüber sein.«


  »Es ist okay. Ich verspreche es dir.« Ich zog seinen Kopf zu mir und küsste ihn, so wie ich ihn das erste Mal geküsst hatte, auf der Empore der Kirche, mit zögernden Lippen, ineinander verschlungenen Fingern und klopfendem Herzen, und ließ alles los, Zweifel, Wut, Eifersucht, Angst. Ich küsste ihn und ließ mich mit ihm zusammen auf das Bett fallen. Unsere Körper fanden sich und für einen Moment vergaßen wir alles. Es gab nur noch warme Haut, heißen Atem, weiche Lippen, Liebe, Begehren.


  Und für diesen einen Moment war es so, als wären wir tatsächlich ganz geblieben.


  39 Das Abendessen war Max’ Idee gewesen. Hinterher schien das wichtig zu sein. Aber niemand von uns hatte protestiert, also war es vielleicht doch nicht wichtig. Der nächste Flug ging erst am folgenden Morgen und es gab keinen Grund, den Rest unseres Bargelds zu behalten, keinen Zweifel, dass dies für lange Zeit die letzte Gelegenheit sein würde, um für einen Abend so zu tun, als wäre das Leben schön, als wären wir glücklich, als wäre die Zukunft klar, und es gab keine Entschuldigung, nicht zu essen. Er war anders, jetzt, nachdem er endlich alles herausgelassen hatte. Er hatte eine Leichtigkeit an sich, die ansteckend war. Es war nicht so, dass wir über das Kopfsteinpflaster getanzt wären oder in den nebelverhangenen, verregneten Gassen gesungen hätten. Aber es war das erste Mal, dass wir uns ohne Ziel und ohne Angst in die Stadt gewagt hatten, das erste Mal, dass wir durch die Straßen gegangen waren, ohne durch sie hindurchzusehen, als könnten wir ihre Geister dazu bringen, sich uns zu zeigen, wenn wir nur lange genug hinstarrten. Eine Nacht lang war Prag kein Hort von Geheimnissen mehr. Uns war nichts passiert, sagten wir uns, und deshalb würde uns vielleicht nichts mehr passieren. Wir erfanden etwas, an das wir glauben konnten: dass wir entkommen waren. Dass wir für eine Nacht unsichtbar waren.


  Es war leichtsinnig, aber vielleicht nicht leichtsinniger als alles andere, was wir getan hatten. Wir durften leichtsinnig sein, weil es unser letzter Abend war und weil am nächsten Morgen alles zu Ende sein würde. Morgen würde uns die Polizei finden und bald danach vielleicht auch die Hledači. Und dann würde eben passieren, was passieren musste. Ich wollte mich nicht für den Rest meines Lebens verstecken. Die Stadt war hell erleuchtet, es wimmelte nur so von Touristen, Betrunkenen und Liebespaaren, über deren Köpfen die Schneewittchentürme funkelten. Ihre Schatten blieben, wir ignorierten sie. Was konnte uns in Disneyland schon passieren?


  Es war Max, der das Restaurant aussuchte, ein Bistro am Wasser. Von der Straße aus mussten wir einen leeren Platz überqueren, dann durch eine schmale Gasse gehen, in der uns kleine, handgemalte Pfeile den Weg zu diesem Außenposten der Zivilisation wiesen.


  Wir aßen auf der Terrasse, unter Funken sprühenden Heizstrahlern, im flackernden Licht von Kerzen, deren Wachs leicht nach Hotelshampoo roch und den Fischgeruch des Flusses verdrängte. Eine niedrige Steinmauer trennte uns von den plätschernden Wellen und auf der anderen Seite des Flusses warf die schimmernde Skyline aus Kirchen goldene Schatten auf das Wasser. Die Karlsbrücke war so nah, dass wir mit den Brötchen auf die dunklen Gestalten hätten werfen können, die über die Moldau gingen. Es gab weiße Tischtücher, Stoffservietten, Kellner in dunklen Anzügen, die uns Wein brachten, ohne Fragen zu stellen, und unsere Bestellung mit einem anerkennenden Nicken aufnahmen.


  Der Himmel über uns war endlos.


  Zuerst sagten wir kaum etwas. Das Restaurant war fast leer und es gab nur wenige Geräusche, die die Fahrstuhlmusik aus den blechern klingenden, fast unsichtbaren Lautsprechern verdrängten. Es gab nur das Klappern von Besteck auf Tellern, Wein, der in Gläser floss, Stuhlbeine, die über den Steinboden kratzten, den Straßenverkehr aus einiger Entfernung, der wie das Meer rauschte, und das unverhoffte Planschen und Quaken einer Entenfamilie, die im Wasser unter uns schwamm und nach Futter tauchte. Doch irgendwann begannen wir zu reden, wobei wir geschickt von einem sicheren Trittstein zum nächsten hüpften und die tückischen Gewässer – die Vergangenheit, die Zukunft, die Gegenwart – vermieden, die dazwischen flossen. Ein Film, der gegen jede Vernunft sowohl Adriane als auch mir gefiel. Elis und Max’ geteilte Abneigung gegen Hockey. Eltern und ihr Glaube daran, dass ihre Sprösslinge Lehmklumpen waren, die sie nach Belieben zu einem hässlichen Topf, einer Vase oder einer Teetasse formen konnten, eine Diskussion, die von Adriane und Eli geführt wurde, während Max unter dem Tisch meine Hand nahm und mit dem Daumen über meine geöffnete Handfläche strich. Ich sah zur Brücke hinüber. Ihre steinernen Wächter waren heiligenförmige Löcher aus schwarzem Nichts vor dem Himmel, Lücken in der Wirklichkeit. Ich stellte mir vor, wie ich ihnen zu nah kam, wie ich in die Leere gesogen wurde. In den Raum dazwischen.


  40 Die Brücke. Auch das war Max’ Idee. Nur einmal, einen kleinen Verdauungsspaziergang nannte er es, lächelnd, wie immer etwas irritiert von seiner Arroganz. Einmal hinüber und gleich wieder zurück, um den Geigenspielern zuzuhören, die an den Lippen zusammengewachsenen Liebespaare zu beobachten und von der berühmtesten Stelle auf dem Stadtplan aus auf das mondbeschienene Prag zu schauen. Der Abschied von einer Stadt, die uns in einem unerwarteten Akt der Nachsicht hatte leben lassen.


  Vielleicht hatten wir zu viel Wein getrunken oder nur ein bisschen zu viel, denn die Nacht hatte uns furchtlos gemacht und daher stimmten wir zu.


  Wir waren lange im Restaurant geblieben, so lange, dass wir zusehen konnten, wie die Kellner zwischen den Tischen den Boden fegten und sich mit Pils betranken. Die Liebespaare und Musiker auf der Brücke waren bis auf wenige Ausnahmen schon zu Bett gegangen. In den dunklen Nischen zwischen den Heiligen fummelten nur noch ein paar Nachzügler aneinander herum und ein einsamer Geigenspieler gab Pachelbels »Kanon« in einer Endlosschleife zum Besten. Buckel aus schmutzigen Wolldecken markierten Reviere auf der Brücke. Der Nebel hatte sich zu einem kühlen Regen verdichtet. Wolken machten die Sterne unsichtbar. Bettler in Rückenlage bildeten ihrerseits Statuen unter den Märtyrern aus Stein und schienen gar nicht zu bemerken, dass sich ihre gepflasterten Betten in Pfützen verwandelten.


  Vermutlich bemerkten sie es doch, dachte ich. Es war ihnen gleichgültig.


  Mitten auf der Brücke blieben wir stehen, lehnten uns an das Geländer und starrten auf das Wasser unten und die Burg oben. Der heilige Johannes von Nepomuk wachte über uns. Für jemanden, den man von der Brücke geworfen hatte, weil er einfach nur seine Arbeit gemacht hatte, war sein Gesichtsausdruck ausgesprochen fröhlich. Auf Max’ Postkarte hatte die Statue viel sauberer ausgesehen. Photoshop. Es wäre schön, wenn mal jemand ein Verfahren entwickeln würde, mit dem man das Programm auf das Leben anwenden konnte.


  »Stell dir mal vor, wie es wäre, nie wieder zurückzugehen«, sagte Adriane so leise, dass nur ich es hören konnte.


  »Für immer hier bleiben?«


  »Es fühlt sich so an, als wäre hier alles, was existiert.«


  Ich wusste, was sie meinte. Chapman mit seinen kleinen Häusern, seiner kleinen Einwohnerzahl, seinen kleinen Ansprüchen wirkte wie etwas, über das ich mal gelesen hatte, das ich aber nicht richtig geglaubt hatte. Das einzige Stück Heimat, das jetzt noch real schien, war Chris’ Leiche, Chris’ Blut. Das war jetzt meine Heimat. Das wartete auf mich.


  »Glaubst du, du bist anders?«, flüsterte Adriane plötzlich. Die Jungs waren in die Aussicht oder ihre eigenen mitternächtlichen Gedanken versunken.


  »Als was?«


  »Als vorher.«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube schon.«


  Sie fragte nicht, inwiefern. Ich hätte auch nicht gewusst, was ich ihr hätte antworten sollen. Ängstlicher? Zorniger? Mutiger?


  Allein.


  »Ich sollte anders sein«, sagte sie.


  Ich fragte auch nicht, inwiefern.


  »Besser«, meinte sie. »Aber ich bin es nicht.«


  Ich fröstelte.


  »Gibt es denn gar keine Gentlemen mehr?«, rief Adriane und riss die Jungs damit aus ihrer Starre. »Wie wäre es mit einer Jacke für das frierende Mädchen hier?«


  Eli hatte mir seine schon in die Hand gedrückt, bevor Max seine aufgeknöpft hatte. Ich nahm sie mit einem leisen Danke.


  »Milady.« Mit einer leichten Verbeugung bot Max seine Jacke Adriane an.


  Es war alles irgendwie merkwürdig. Ich wandte den Blick ab und starrte auf das regenglatte Pflaster. Und da sah ich, wie die schwarzen Buckel aus Decken aufstanden.


  Keine Decken, keine Bettler, sondern Männer in Mönchskutten, die sich um uns herum erhoben, wie Ungeheuer, die jemand aus dem Schlaf gerissen hatte. Sie kamen von allen Seiten auf uns zu und die glänzenden Klingen ihrer Messer warnten uns davor zu schreien.


  Hledači.


  Einer von ihnen zeigte auf mich. »Du kommen freiwillig mit«, sagte er mit rauer Stimme. »Dann deine Freunde leben.«


  Es klang, als hätte ich eine Wahl, doch dann wurde mir eine Kutte über den Kopf geworfen. Ich spürte Hände, die mich festhielten. Ein Arm legte sich auf meine Kehle. Er drückte zu, fest, ganz fest. Ich warf den Kopf herum, versuchte einen Stoß in den Bauch, versuchte zu schlagen, zu treten, irgendwas, doch der Arm war wie ein Schraubstock. Meine Arme und Beine begannen zu kribbeln, meine Beine wurden zu Pudding, nutzlos und schwach und dann taub und dann nicht mehr da. Alles war weg bis auf den Druck auf meiner Kehle, die kleinen Sterne hinter meinen Augenlidern und das erstickte Keuchen, mit dem ich den Kampf gegen die Atemnot verlor. Als ich davonschwebte, schrie ich lautlos in die Dunkelheit.


  Irgendwo, weit weg, Stimmen, bitte nicht und wir haben, was ihr wollt, und wehr dich nicht und es tut mir leid und lass einfach los und das ist deine Schuld, das hast du jetzt davon, das ist das Ende, aber das war Chris’ Stimme, dabei war Chris doch tot und ich lag auf dem Boden und warum dauert das so lange, ich wollte nur, dass es aufhört, ich wollte schlafen und Chris wartete auf mich.


  »Was zum Teufel?« Es war Adrianes Stimme, deutlich, real, die durch den Nebel zu mir drang. Plötzlich kam wieder Luft in meine Kehle, in meine Lungen und der Druck war weg. Heftig keuchend sog ich sie ein und berauschte mich an dem Sauerstoff. Dann hörte ich einen Schrei und dann ein Platschen und dann nichts mehr. Jemand zog den schweren Stoff von meinem Gesicht. Es war Eli, der die Arme um mich legte und mich hochzerrte.


  »Lauf!«, schrie er. »Wir müssen von hier weg!«


  Die Kutten flatterten im Wind, als die Männer aus unerklärlichen Gründen vor uns zurückwichen. Aus einiger Entfernung drangen Sirenen zu uns. Der Mann mit der rauen Stimme zeigte wieder auf mich und rief: »Das Schicksal wird dich finden. Du sein vyvolená!«


  Adriane packte mich um die Taille und schob ihre Schulter unter meinen Arm, doch inzwischen funktionierten meine Beine wieder und ich ließ mich von ihr wegziehen. Wir rannten über das rutschige Pflaster, über die Brücke, in die Gassen der Malá Strana, in die Sicherheit der Dunkelheit, und erst, als wir unter einem kalten, feuchten Torbogen standen und Adriane und ich uns zitternd aneinanderschmiegten und Eli ein Messer, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass er es besaß, in eine Scheide steckte und sich Blut vom Hals wischte, während die Nacht zu still und unser Atem zu laut war, erst da stellte ich die Frage, auf die ich die Antwort nicht hören wollte, nicht zu hören brauchte.


  »Wo ist er?«


  Doch ich wusste es schon. Ich wusste es, als ich die Augen in der plötzlich viel zu hellen Nacht öffnete und Adrianes bleiches, verängstigtes Gesicht und Elis rasende Wut sah, als ich die Feiglinge in ihren Kapuzenkutten sah, als ich sah, was nicht mehr da war.


  Ich wusste es, als ich seinen Schrei hörte. Und das Platschen.


  Und danach die Stille.


  
    
      
    
  


  


  


  IV. TEIL


  Im Zwielicht von Feuer und Tau


  Menschen, die über dunkle Brücken gehn

  vorüber an Heiligen

  mit matten Lichtlein.

  Wolken, die über grauen Himmel ziehn

  vorüber an Kirchen

  mit verdämmernden Türmen.

  Einer, der an der Quaderbrüstung lehnt

  und in das Abendwasser schaut,

  die Hände auf alten Steinen.
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  1 Was wir nicht taten:


  Die Polizei rufen.


  Max suchen.


  Nach Hause gehen.


  2 »Bist du okay?«


  Adriane fragte immer wieder.


  »Ja«, antwortete ich manchmal. Vielleicht war ich ja tatsächlich okay. Ich atmete. Ich bewegte mich und redete, ich verarbeitete eine Realität nach der nächsten, egal, ob es mir passte oder nicht.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich manchmal. Es fühlte sich an, als würde der Arm immer noch auf meiner Kehle liegen. Als würde ich immer noch davonschweben.


  »Wird schon wieder«, sagte ich manchmal.


  »Hör auf, mich das zu fragen«, sagte ich manchmal.


  Irgendwann hörte sie dann auf zu fragen.


  3 Wir schliefen eng aneinandergekuschelt. Und das war das Sonderbare daran: Wir schliefen tatsächlich.


  Eli nicht.


  Wir waren in den Goldenen Löwen zurückgekehrt, weil wir sonst nirgendwohin konnten und weil wir, wie er sagte, schon tot wären, wenn sie gewusst hätten, wo sie uns finden konnten. Unsere Zimmertüren waren noch abgeschlossen, unsere Sachen alle noch da. Wir schlossen uns zusammen in einem Zimmer ein und verbarrikadierten die Tür. Eli setzte sich daneben auf den Boden, lauschte, wartete, sein Messer in der Hand, Wächter unseres Schlafes. Als ich aufwachte, war er immer noch dort.


  Wir suchten nach Max. Natürlich suchten wir nach Max. Ich zwang die anderen, mit mir zur Brücke zu gehen, nachdem wir uns stundenlang in der kalten Dunkelheit versteckt und in einem panischen Flüstern darüber gesprochen hatten, was passiert war und was als Nächstes passieren würde.


  Was passiert war. »Es war Eli«, sagte Adriane. Nicht Eli hat sie aufgehalten oder Eli hat uns gerettet, weil es nicht so gewesen war. Er hatte sie nicht schnell genug aufgehalten, er hatte nicht alle von uns gerettet. »Er ist irgendein durchgeknallter Ninja oder so was in der Art.«


  »Ich dachte, wir wären tot. Alle«, erzählte sie. »Aber dann drehe ich mich um und plötzlich macht er einen Salto und hat ein Messer in der Hand, das er wie ein Schwert benutzt. Und dann hat er mit allen auf einmal gekämpft.«


  »Sechs Mann«, wunderte ich mich. »Gegen einen.«


  »Max hat versucht, dich zu beschützen«, fuhr sie fort. »So ist es passiert. Sie haben sich gewehrt und er ist von der Brücke gefallen.«


  »Es ging so schnell«, sagte sie.


  »Er war einfach weg. Von einem Moment zum anderen«, sagte sie.


  Ich stellte keine Fragen.


  Eli ging auf und ab, bereit für den Kampf. Als keiner kam, zwang ich ihn, zur Brücke zurückzugehen, dann zum Fluss darunter. Sonst geh ich allein, drohte ich und keiner der beiden protestierte. Adriane hörte nicht auf, mich zu berühren, eine Hand auf meinem Rücken, eine Schulter an meiner Schulter, ein Arm, der sich bei mir untergehakt hatte. Und ich ließ sie, weil es gut war zu wissen, dass sie da war. Weil es schwer war, nicht zu denken: Und dann waren es nur noch zwei.


  Am Ufer der Moldau war keine Leiche angeschwemmt worden, kein Polizeiboot suchte das Wasser ab. Keine Sirenen kreischten, keine Warnlichter zuckten. Kein Tourist beugte sich über das Geländer und starrte auf den Fluss. Niemand griff uns an. Die Brücke war einfach nur eine Touristenattraktion, die so spät fast menschenleer war. Max war nicht da. Max wartete nicht auf uns. Max war verschwunden.


  Ich rief trotzdem bei sämtlichen Krankenhäusern an. Aber ich wusste schon, was sie sagen würden.


  4 Also.


  Chris war nicht mehr da.


  Max war nicht mehr da.


  Die Hledači waren hinter uns her – sie waren hinter mir her.


  Und dann war da noch die Sache mit meinem angeblichen Schicksal.


  »Rede mit mir«, verlangte Adriane. Eli stand vor der Tür Wache. Ob er sie nicht hereinlassen oder uns nicht herauslassen wollte, wusste ich nicht. Adriane hatte einen Spaziergang machen wollen, nur wir beide – zu gefährlich, sagte Eli. Nicht ohne ihn. Adriane fing an, mit ihm zu streiten, ich hatte keine Lust darauf. Die Tür war verriegelt, das Kissen roch nach Max. Ich wollte bleiben.


  Also warf sie Eli aus dem Zimmer.


  »Bitte«, sagte sie. »Sag was.«


  Irgendwas, dachte ich. Aber ich schaffte es nicht. Über Nacht hatten sich an meinem Hals blaue Flecken in der Form von Daumenabdrücken gebildet. Ich war gezeichnet.


  Sie strich mir übers Haar. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es tut mir so leid.«


  Ich lief auf einem Drahtseil und durfte nicht zulassen, dass sie mich hinunterstieß. Ich durfte nicht fallen.


  »Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du herkommst«, sagte sie. »Wir hätten jetzt schon zu Hause sein können. Es hätte alles schon wieder normal sein können.«


  Damit meinte sie, dass das alles meine Schuld war. Ich hatte Chris zum Tod verurteilt, als ich ihm den Brief gegeben hatte. Und bei Max war es genauso gewesen. Vielleicht dachte sie, dass sie die Nächste war.


  Sie umarmte mich, schlang ihre Arme um meinen steifen Körper. Ich könnte für immer hier sitzen bleiben, dachte ich. Einfach starr werden, verschwinden. Mal sehen, wie ihr das gefiel.


  Adriane begann zu weinen.


  »Bitte nicht«, sagte ich.


  Ich konnte nicht.


  Mehr Tränen flossen. Sie drehte ihr Gesicht weg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er ist nicht tot.«


  »Doch. Ist er.«


  »Nora, ich weiß, dass das verrückt klingt, aber…«


  »Nein.«


  »Du weißt doch gar nicht, was passiert ist.«


  »Wir wissen beide, was passiert ist«, widersprach ich. »Wir können doch nicht… ich kann nicht…« Dieses Mal umarmte ich sie. Sie zitterte in meinen Armen, versuchte angestrengt, Luft zu holen. »Ich kann nicht so tun, als wäre es nicht passiert. Bitte zwing mich nicht dazu.«


  »Okay.« Ich spürte, wie sie einen tiefen Atemzug nahm, dann noch einen. Schließlich löste sie sich von mir. Die Tränen waren versiegt. »Okay. Wenn du es so willst.«


  Sie musterte mich mit einem langen, abschätzenden Blick. »Du musst mal zum Friseur.«


  Fast hätte ich gelacht. »Ich muss mal unter die Dusche.«


  »Das auch.«


  »Allerdings nicht so dringend wie du.«


  »Das, Nora, ist eine bemerkenswert zutreffende Erkenntnis.«


  »Du gehst zuerst«, meinte ich. »Ist schon okay.«


  »Sicher?«


  Ich nickte.


  »Ich will dich hier nicht allein lassen…«


  »Das Bad ist am Ende des Flurs. Und selbst du schaffst es nicht, länger als eine halbe Stunde zu duschen.«


  Sie grinste matt. »Das hätte ich jetzt nicht gesagt.« Sie suchte ein paar frische Sachen und ein Handtuch zusammen, blieb dann aber mit der Hand auf dem Türknauf stehen. »Es ist nicht okay«, meinte sie. »Ich versteh das. Du weißt, dass ich das verstehe. Aber es wird okay sein. Du wirst okay sein.«


  »Versprochen?«


  Sie nickte.


  »Jemand hat mal gesagt, dass ich neunzig Prozent von dem, was du sagst, ignorieren soll.«


  Ihr Lächeln verschwand. »Er hätte auf seinen Rat hören sollen.«


  5 Ich musste es vergraben. Ich musste es irgendwo verstecken, tief genug, um den Schrei zu ersticken. Das war alles. Das einfache Rezept dafür, nicht verrückt zu werden, dafür, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die einzige Möglichkeit, meinen Verstand zu behalten. Weiterzuleben.


  Wenn ich überhaupt weiterleben wollte.


  6 »Komm rein«, sagte ich zu Eli.


  Er kam rein.


  »Setz dich«, sagte ich zu ihm und auch das tat er. Er hockte sich etwas steif auf den alten Heizkörper unter dem Fenster.


  Ich setzte mich auf das Bett und versuchte, nicht Max einzuatmen. Adriane würde nicht lange weg sein. Ich musste mich konzentrieren.


  Ich war in einem fremden Land, mit einem Jungen, den ich noch keine vier Wochen kannte. Diesem Fremden. Ich wusste, dass er tschechisch sprach. Ich wusste, dass er seine Eltern hasste oder glaubte, sie zu hassen. Ich wusste, dass seine Augen die Farbe des Meers hatten und zu schmalen Schlitzen wurden, wenn er überlegte, ob er lachen sollte. Aber sonst wusste ich nichts. Ich wusste nicht, wie alt er war, wie sein Leben aussah, was er wollte. Ich wusste nichts, was wichtig war, bis auf die Tatsache, dass er mich angelogen hatte. Und ich hatte es zugelassen.


  »So, so. Ein durchgeknallter Ninja«, sagte ich.


  »Ist ein Hobby von mir.«


  »Sechs Männer. Mit Messern. Gegen dich.«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Und offenbar hast du auch ein Messer. Mit dem du natürlich die abgefahrensten Sachen anstellen kannst.«


  »Allzeit bereit.« Er hielt drei Finger zum Pfadfindergruß hoch.


  »Du hast mit ihnen gerechnet.«


  Er zögerte. »Ich hatte mit irgendwas gerechnet.«


  »Sie haben auf der Brücke auf uns gewartet, als hätten sie gewusst, dass wir kommen.« Ich sah ihn an.


  Die Worte standen zwischen uns.


  »Es gibt da ein paar Dinge, die du wissen solltest«, erwiderte er schließlich.


  »Über dich.«


  »Über Max.«


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Und ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass er eine Mappe hervorholte und sie mir unter die Nase hielt. »Oder sollen wir noch auf Adriane warten?«


  Ich nahm die Mappe. »Adriane wird dir nicht zuhören. Sie traut dir nicht.«


  »Aber du schon?«


  »Inzwischen halte ich das nicht mehr für eine sinnvolle Frage«, meinte ich. Ich klang kalt; mir war kalt. »Ich will wissen, was du weißt. Und wenn ich es benutzen kann – gut.«


  »Und wenn du mich benutzen kannst…«


  »Auch gut.«


  »Vielleicht denkst du anders, wenn du dir die Unterlagen ansiehst.«


  »Über dich?«


  »Über alles.«


  »Ich werd’s riskieren.« Ich öffnete die Mappe.


  Es dauerte eine Weile, bis ich mir die Fotos und E-Mails angesehen hatte, bis ich verstand, was ich da vor mir hatte, in Druck, in Pixel, in Farbe und Schwarz-Weiß, in knallharter, mit Zeitstempeln versehener Ausführlichkeit. Es dauerte eine Weile – und dann war es, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen.


  »Wer bist du?«, fragte ich ihn, als ich wieder sprechen konnte.


  »Eliás Kapek. Eli. So, wie ich es dir gesagt habe.«


  »Und alles andere, was du mir gesagt hast?«


  Sein Blick verriet nichts. »Ich war so ehrlich wie möglich.«


  Ich klappte die Mappe zu und zwang mich, nicht daran herumzuspielen. Und ich würde sie auch nicht zerknüllen, zerreißen oder anzünden.


  »Du bist nicht der Cousin von Chris«, sagte ich.


  »Keine Sorge, den Moores geht es gut.«


  »Das habe ich dich nicht gefragt.« Obwohl ich es hätte tun sollen. Es hätte mein erster Gedanke sein sollen, denn wenn Eli nicht Chris’ Cousin war, hatte jemand die E-Mail der Moores gefälscht, in der behauptet wurde, er sei es. Es war gut möglich, dass man sie aus der Stadt geschafft und von der Außenwelt isoliert hatte. Oder noch Schlimmeres mit ihnen angestellt hatte. Mein Gehirn war nur noch Matsch. »Alles, was ich über dich weiß, ist eine Lüge. Aber du erwartest, dass ich das, was in dieser Mappe ist, glaube. Dass du mir jetzt, in diesem Moment, die Wahrheit sagst.«


  »Glaub es. Oder lass es. Aber es stimmt alles.«


  Die Wahrheit nach Eli und seinen gesammelten Beweisen klang bestechend logisch. Das Dossier erzählte eine ganz einfache Geschichte:


  
    
    

    
      	Dokument:

      	Geburtsurkunde eines gewissen Max Lewis.
    


    
      	Dokument:

      	ein verblichener Zeitungsartikel über den Tod eines gewissen Max Lewis im Jahr 1996, im Alter von drei Jahren.
    


    
      	Dokument:

      	ein fotokopiertes Blatt Papier mit Ausweisen, jeweils mit Max’ Foto, jeder auf einen anderen Namen ausgestellt, Max Schwarz, Max Black, Max Voják.
    


    
      	Dokument:

      	E-Mail, adressiert an anon34, mit Auflistung der verschiedenen Aktivitäten, um Chris als Zimmergenossen zu gewinnen und über ihn Professor Anton Hoffpauers Forschungsprojekt zu überwachen.
    


    
      	Dokument:

      	E-Mail, gleicher Adressat, mit Informationen zum Ablauf des Forschungsprojekts und Fortschritten.
    


    
      	Dokument:

      	E-Mail, gleicher Adressat, mit Informationen über die Funde einer gewissen Nora Kane, die vyvolená sein könnte.
    


    
      	Dokument:

      	E-Mail, an Max, von anon34, mit der Anweisung, sofort zu handeln. Datum: die Nacht, in der Chris gestorben war.
    


    
      	Dokument:

      	Ein Foto von Max und zwei unbekannten Männern auf den Stufen vor einer Kirche, alle drei in schwarzen Kutten.
    

  


  Und das waren nur die Highlights.


  »Er war einer von ihnen«, erklärte Eli. »Es tut mir leid. Aber da hast du die Beweise.«


  Ich schüttelte den Kopf. Das reichte mir nicht. »Nein.«


  »Er hat es dir selbst gesagt – die Hledači überwachen jeden, der mit dem Voynich-Manuskript arbeitet. Max wurde nach Chapman geschickt. Er wurde Chris zugeteilt. Und dir.«


  »Nein.«


  »Die Polizei konnte nichts über seine Eltern finden. Und nichts über seine Vergangenheit. Weil er keine hat. Es war alles gelogen.«


  Es konnte nicht alles gelogen sein.


  Ich sehnte mich danach, zu dem blutigen Flussufer zurückzukehren, um mich dem letzten Pfeil in den Weg zu werfen, hatte Elizabeth geschrieben, um unwissend zu sterben, verliebt. Es war besser, von einem Pfeil getötet zu werden, als von den Worten des Mannes, dem ich am meisten vertraute.


  »Der Brief, den du in seinem Zimmer gefunden hast, ist so was wie ein Aufnahmevertrag für neue Mitglieder. Hledači haben ihn immer bei sich, wenn sie auf eine wichtige Mission geschickt werden. So eine Art Ehrenplakette. Er hat mit Sicherheit eine Menge Ärger bekommen, weil er ihn dort gelassen hat.«


  »Was ist mit den anderen Briefen? Denen unter Chris’ Schreibtisch? Die haben gar nicht ihm gehört, stimmt’s?«


  Eli zögerte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Sie sind nicht wichtig.«


  »Für mich schon.« Ich musste wissen, ob Chris etwas mit dieser Sache zu tun gehabt hatte.


  »Sie waren nicht von ihm«, erwiderte Eli. »Du hast einen Anreiz gebraucht, um mitzumachen.«


  »Du? Du hast sie ihm untergeschoben.«


  Er antwortete nicht.


  »Und den anderen Brief auch?«


  »Nein. Ich wusste nicht einmal, dass er ihn hatte, bis du ihn mir gezeigt hast.«


  Ich schnaubte empört. »Und das soll ich dir einfach so glauben?«


  »Der Brief hat Max gehört. Denk doch mal darüber nach. Er hat dich nach Prag gebracht – dich und Elizabeths Brief. Oder hast du geglaubt, dass das Stipendium ein kleines Dankeschön des Universums war, dafür, dass du so brav warst?«


  »Woher weißt du von dem Stipendium?«


  »Und es kommt dir gar nicht merkwürdig vor, dass die Hledači uns einfach in Ruhe gelassen haben, als wir nach den verschiedenen Teilen des Lumen Dei gesucht haben, aber in dem Moment zugeschlagen haben, in dem es nichts mehr gab, was wir finden konnten?«


  »Sieht ja ganz danach aus, als hätten wir einen Maulwurf unter uns«, sagte ich spitz, aber er ließ sich nicht aufhalten.


  »Und gestern Abend. Das Essen war seine Idee. Die Brücke war seine Idee, und wie du schon sagtest, sie haben auf uns gewartet. Er hat uns ihnen auf dem Silbertablett präsentiert. Uns und sämtliche Teile des Lumen Dei, die wir gefunden haben – weil er darauf bestanden hat, sie bei sich zu tragen.«


  »Aber warum haben sie ihn getötet?«


  »Sie müssen ein doppeltes Spiel mit ihm getrieben haben. Vielleicht war das die Strafe dafür, dass er so ein Chaos angerichtet hat.«


  »Chaos. Du meinst Chris.«


  Er nickte.


  »Wo ist das Messer?«, fragte ich.


  »Nora, ich schwöre dir, dass ich nicht hier bin, um dir etwas anzutun. Ich…«


  »Dann hast du ja sicher nichts dagegen, wenn ich das Messer nehme. Während wir reden.«


  Es war länger, als ich gedacht hatte. Und schwerer. Ich fühlte mich besser, als ich es in der Hand hatte.


  »Wenn ich könnte, würde ich dir mehr erzählen«, meinte er. »Glaub mir. Aber je weniger du weißt, desto besser für dich.« Er tippte auf die Mappe. »Du hättest das hier nie sehen sollen.«


  »Und warum zeigst du es mir dann?«


  »Du musstest es wissen.«


  »Wer bist du?«, fragte ich wieder, obwohl ich mir sagte, dass die Antwort nicht mehr wichtig war. Er war ein Lügner, und zwar ein guter. Ein Lügner und ein Fälscher, der sich daran aufgeilte, anderen wehzutun.


  Oder er war kein Lügner.


  »Wir werden Adriane erzählen, dass ich Privatdetektiv bin und von Chris’ Eltern damit beauftragt wurde, seinen Mörder zu finden«, erklärte er.


  »Aber das stimmt nicht, oder?«


  »Nein.«


  »Du willst, dass ich sie anlüge.«


  »Ja.«


  Weil Lügen ein Leichtes für ihn waren.


  »Warum sollte ich das tun?«, fragte ich.


  Ich rief mir ins Gedächtnis, dass Max ein grauenhafter Lügner war. Er wurde rot; er zappelte rum. Er erzählte Wahrheiten, die niemand hören wollte.


  Er hatte gesagt, dass er mich liebte.


  Man log nicht ohne Grund. Man log, um ein Bedürfnis zu befriedigen – um sich zu bereichern, um etwas aus dem Weg zu gehen. Aber ich hatte nichts gehabt, was er brauchte.


  Er hatte gesagt, dass er mich brauchte.


  »Ich kann dich schützen«, sagte Eli. »Deshalb bin ich hier.«


  Noch eine Lüge und dieses Mal konnte ich es ihm ansehen. »Ich will deinen Schutz nicht«, erwiderte ich. »Ich will deine Hilfe.«


  »Das ist nur ein anderes Wort dafür.«


  »Ich brauche deine Hilfe, um sie zu finden. Die Hledači. Um sie zu vernichten.«


  Seine Antwort sah ich, bevor er sie aussprach, in den angespannten Muskeln an seinem Hals, seinen Augen, die zu schmalen Schlitzen wurden, eine Wahrheit hinter seinen Lügen: »Das ist auch das, was ich will.«


  »Warum?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Was kannst du mir sagen?«, erwiderte ich.


  »Was willst du wissen?«


  Ich wollte nicht-wissen, nicht-sehen. Die Mappe zurückgeben, ohne sie je geöffnet zu haben. Die Postkarte auf dem Grab meines Bruders lassen, in Chapman bleiben und mich fragen, ob ich Max je wiedersehen, glauben, dass er mich retten würde. Ich wollte nicht alles infrage stellen, weil er nicht mehr antworten konnte. Ich wollte nicht zweifeln. Ich wollte nicht wissen.


  Ich wollte glauben.


  »Was hat der Priester zu dir gesagt, an unserem ersten Tag in Prag? Der, mit dem du dich in der Kirche des heiligen Boethius gestritten hast?«


  Ich konnte ihm ansehen, dass ich ihn überrascht hatte.


  »Das kann ich dir auch nicht sagen«, antwortete er. »Tut mir leid.«


  »Okay. Dann sag mir, was der Hledači auf der Brücke gemeint hat, über mein Schicksal.« Das Wort, das er zu mir gesagt hatte, das Wort, das in Max’ E-Mail gestanden hat. In der E-Mail, die angeblich von Max war. »Was bedeutet vyvolená?«


  »Auserkoren«, erklärte er. »Die Auserkorene. Du.«


  Das kurze Lachen rutschte mir einfach so raus. Er lächelte nicht einmal.


  »Die Hledači glauben, dass ta, která ho najde, bude jako ta, která ho ukryla«, fuhr er fort. »Sie, die es entdeckt hat, ist wie sie, die es versteckt hat.«


  »Bis jetzt hat es noch niemand entdeckt«, stellte ich fest. »War das nicht das Hauptproblem der Hledači?«


  »Du hast die Karte gefunden. Sie suchen seit Jahrhunderten danach. Sie glauben, Gott habe deine Hand geführt, und halten dich für Elizabeth Westons geistige Erbin. Lumen Dei má v krvi, její krev je v Lumen Dei. ›Das Lumen Dei ist in ihrem Blut, so wie ihr Blut im Lumen Dei ist.‹ Ihr Blut. Dein Blut.«


  »Ich bin nicht mit Elizabeth Weston verwandt.«


  »Du denkst wörtlich«, wandte er ein. »Sie denken spirituell.«


  »Dann wollen sie mein Blut also nicht im wörtlichen Sinn.«


  »Na ja…«


  »Großartig.«


  »Deshalb wurde Max auf dich angesetzt«, erklärte er. »Und deshalb hat er dich auch nach Prag gelockt. Deshalb hat er dir geholfen, die Teile zu finden. Weil die vyvolená das Lumen Dei selbst finden musste.«


  Plötzlich wurde mir klar, dass der Hoff es gewusst hatte. Sie sind es, hatte er gesagt. Die werden lügen. Aber Sie dürfen nicht gehen! Konnte er damit gemeint haben, dass Max lügen würde, töten würde, alles tun würde, um mich nach Prag zu locken, damit sich mein angebliches Schicksal erfüllte?


  Max, rief ich mir ins Gedächtnis, hatte ihn gefunden.


  »Das erklärt aber nicht, warum du so getan hast, als würdest du uns helfen«, sagte ich. »Oder warum du so viel weißt.«


  »Einiges wusste ich schon von Anfang an. Jetzt weiß ich noch mehr. Und ich habe es dir schon gesagt. Ich bin hier, um dich zu beschützen…«


  »Weil ich vyvolená bin. Ja, klar. Dann bist du also auch verrückt.«


  »Weil du in Gefahr bist, wenn sie glauben, dass du vyvolená bist. Sie werden dich benutzen wollen, so wie Max dich benutzt hat.«


  »Max hat mich geliebt.«


  »Das heißt nicht, dass er dich nicht benutzt hat.«


  »Und du? Was hast du die ganze Zeit gemacht? So getan, als würde dir etwas an Chris liegen? An – allem?«


  »Ich habe dich benutzt«, antwortete er.


  Ich empfand keine Genugtuung, weil er es zugegeben hatte. Vermutlich würde es eine ganze Weile dauern, bis ich wieder irgendetwas fühlte. »Tut es dir leid?«


  »Ich… bedaure, dass ich es tun musste.«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  »Ich weiß.«


  »Bist du einer von ihnen?«, fragte ich.


  »Nein.«


  »Lügst du?«


  »Nein.«


  »Du willst, dass ich glaube, dass alles über Max eine Lüge war. Alles, was er gesagt hat, alles, was er getan hat. Alles zwischen uns. Alles Lügen. Dass er ein Mörder war. In all den Monaten mit ihm ist mir nie etwas aufgefallen.«


  »Er war gut«, meinte Eli.


  »Wie gut bist du?«


  »Wenn ich die gleichen Absichten hätte wie sie, wären wir jetzt nicht hier. Ich würde ihnen einfach geben, was sie am meisten wollen.«


  »Mich.«


  »Dich.«


  »Und dazu würdest du deine Ninja-Fähigkeiten nutzen.«


  »Sie sind ganz praktisch.«


  »Wenn du dich entscheidest, sie einzusetzen«, erwiderte ich. Wenn Max ein Hledači war und Eli das gewusst hatte, hatte er vermutlich nicht viel unternommen, um Max vor seinesgleichen zu retten, vor den Männern, die ihn von der Brücke gestoßen hatten. Wenn Max Hledači war, wenn alles Undenkbare wahr war, hätte ich jetzt vermutlich dankbar sein sollen.


  Aber mir war nur kalt. »Geh jetzt. Bitte.«


  »Was wirst du tun?«, wollte er wissen.


  »Oh, tut mir leid, aber ich fürchte, das kann ich dir nicht sagen. Das verstehst du sicher.«


  »Ich versuche doch nur, dir zu helfen.«


  »Im Augenblick musst du das von irgendwo anders versuchen.«


  »Nora…«


  Ich warf die Mappe nach ihm. Die Blätter mit den belastenden Beweisen flatterten langsam zu Boden. »Geh.«


  Als ich allein war, sammelte ich die Seiten auf und steckte sie in meinen Rucksack. Dann setzte ich mich wieder auf das Bett, zupfte an ein paar losen Fäden der fleckigen Tagesdecke herum und stellte mir sein Gewicht auf der Matratze vor, auf mir, das Ächzen der Sprungfedern unter uns, das Flattern von Motten, das Trippeln von Ratten in finsteren Ecken, die Dinge, die er mir in der Dunkelheit zuflüsterte.


  Die besten Lügen, die glaubwürdigsten Lügen sind meistens wahr. Das habe ich mal irgendwo gelesen.


  In einer Welt ohne absolute Wahrheit ist die Wahrheit das, was man beschließt zu glauben. Auch das hatte ich mal irgendwo gelesen. Aber ich hatte nie verstanden, wie man so etwas beschließen kann. Oder beschließen kann, nicht zu glauben.


  Adriane kam aus dem Bad zurück, frisch geschrubbt und noch etwas nass. »Du bist dran«, sagte sie. Und dann: »Alles in Ordnung mit dir?«


  Ich stand auf. »Eli ist nicht der, der er behauptet zu sein.«


  »Wer ist er dann?«


  Ich könnte zugeben, dass ich es nicht wusste und nicht wusste, ob es eine Rolle spielte oder nicht.


  Oder ich könnte lügen.


  7 »Im Ernst, ich hab noch nie einen Privatdetektiv ohne Pistole gesehen«, beschwerte sich Adriane. Sie zog ihre Kapuze über, sodass ihr Gesicht im Schatten verschwand.


  »Wenn alles reibungslos läuft, brauchen wir keine Pistole«, sagte Eli. Es war merkwürdig, sie in den schwarzen Kutten zu sehen, die sich um sie bauschten, aber noch merkwürdiger war, die kratzige Wolle meiner eigenen Kutte an den Knöcheln zu spüren und unter der Kapuze hervorzuspähen, die mein Blickfeld einengte. So also sah die Welt für die Hledači aus: eng und umgeben von Dunkelheit.


  »Na, dann kann ich ja beruhigt sein, dass uns keine Gefahr droht«, erwiderte Adriane. »Bis jetzt ist ja auch alles ausgesprochen reibungslos gelaufen.«


  Eli blieb stehen. Vor uns lag das Letohrádek Hvězda, Schloss Stern, eine schimmernde, sechszackige Oase hinter der dunklen Rasenfläche. »Wenn du es nicht tun willst, kannst du gern hier warten. Aber du musst dich entscheiden. Jetzt.«


  Adriane hob die Arme mit den Handflächen nach oben und überlegte laut, welche Möglichkeiten sie hatte. »Hmm. Entweder ich schleiche mich in die Höhle des Löwen oder ich warte hier, allein und schutzlos, bis die Löwen zu mir kommen.«


  Ich ließ ihren Streit über mich ergehen. Sie hatten beide Angst und auf diese Art versteckten sie es. Ich nicht. Ich hatte meine Angst zusammen mit meiner Trauer vergraben. Sie war zu groß – und zu gefährlich. Etwas zu fühlen, würde bedeuten, zu viel zu fühlen.


  »Gehn wir«, sagte sie schließlich. »Aber nur für den Fall, dass die Umstände mich daran hindern, es euch später an den Kopf zu werfen, möchte ich noch ein präventives ›Ich hab’s euch ja gesagt‹ hinzufügen«, meinte sie dann.


  Ich hatte ihr die Wahl gelassen. Keine richtige natürlich. Aber trotzdem eine Wahl. Eli, der Privatdetektiv, wollte sich allein um die Sache kümmern, hatte ich zu ihr gesagt: zur Polizei gehen wegen Max’ Tod, den Hledači, allem. Zumindest dem allem, das sie kannte. Ich konnte ihr nichts von der Mappe sagen. Es wäre zu demütigend gewesen, wenn sie den Beweisen geglaubt hätte, wenn sie den Blick von den E-Mails und Fotos gehoben hätte und mich, die erbärmliche Verliererin, die sich so leicht hatte täuschen lassen, voller Mitleid angesehen hätte. Und wenn sie es nicht geglaubt hätte, wenn sie an Max glaubte… was würde das über mich sagen, und darüber, warum ich so schwach war und lieber an ihm gezweifelt hatte?


  Eli würde sich um alles kümmern, hatte ich angeboten, und dann könnten wir nach Hause gehen.


  »Zu Hause werden sie genauso hinter uns her sein wie hier«, hatte sie gesagt. »Du weißt, was sie mit Chris gemacht haben. Mir wird das nicht passieren.«


  »Und was willst du tun?«


  »Wir finden sie«, hatte sie geantwortet. »Und holen uns alles zurück.«


  Die Hinweise, die gestohlenen Teile des Lumen Dei.


  Unser Leben.


  Ich hatte nicht gefragt, was davon.


  Das Letohrádek Hvězda, eine Sehenswürdigkeit für Tagesausflügler, war nachts abgesperrt, aber Eli, der falsche Privatdetektiv ohne richtige Waffe, hatte ein Messer und eine Büroklammer. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis er uns Zutritt verschafft hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das Schloss bei Tageslicht aussah, aber bei Nacht verstand ich, warum eine Sekte religiöser Fanatiker ausgerechnet Schloss Stern mit den vielen merkwürdigen Winkeln und Halbreliefs steinerner Gottheiten, die uns von überall entgegenstarrten, zu ihrem Hauptquartier gemacht hatte. Kaiser Rudolfs Großvater hatte es als Jagdschloss-und-heilige-Stätte-in-einem erbauen lassen, für die bizarren Rituale, an denen er – sowie im Verlauf der nächsten fünf Jahrhunderte weitere unzählige Leichtgläubige und Spinner – sich versuchte. Die Grundmauern hatten die Form eines Davidsterns, um die mächtigen Kräfte des Makrokosmos miteinander zu verbinden. Alles zusammen, angefangen bei der Anzahl der Stockwerke über die Farben von Fußböden und Wänden bis hin zu den stuckverzierten Decken mit Fresken heroischer griechischer Götter, sollte die vier Elemente miteinander in Einklang bringen und das Gebäude zu einer Art magischem Blitzableiter für von Gott zugelassene Zauberer machen. Die Hledači – was offenbar jeder, der es bei einem Geheimbund zu etwas gebracht hatte, wusste – hatten es mit dem kompletten Inventar gekauft. Jedenfalls behauptete Eli das. Es gab noch etwas, was ich Adriane nicht gesagt hatte: die gar nicht einmal so unwahrscheinliche Möglichkeit, dass Eli immer noch log und wir in eine Falle liefen.


  Ich glaubte, dass Eli sie hasste und dass er uns aus Gründen, die nichts damit zu tun hatten, dass er uns half, trotz alledem half.


  Aber inzwischen war klar, dass ich dem, was ich glaubte, nicht mehr trauen konnte.


  Die Kutten hatten wir uns problemlos beschaffen können. Der Plan war ganz einfach: Wir wollten in die Tiefen des Schlosses Stern hinabsteigen, bis zu den geheimen Kammern, die angeblich unterhalb des Kellers errichtet worden waren, und – verkleidet als gemeine Hledači – an dem Wachposten vorbei durch die Geheimtür marschieren. Und dann wollten wir in die Höhle der fleißig mordenden Löwen eindringen und nach belastenden Beweisen suchen, die wir fotografieren, aufnehmen oder stehlen konnten.


  Plan B war noch einfacher: Weglaufen.


  8 Wir mussten nicht weglaufen. Die Kutten waren das einzige Passwort, das wir brauchten. Man winkte uns in ein Labyrinth aus höhlenartigen Kammern und Fluren, die nur schwach von Gaslaternen und flackernden Kerzen beleuchtet wurden. Als Hledači an uns vorbeieilten, behielten wir die Köpfe unten und wandten uns einander zu, als würden wir gerade ein intensives Gespräch führen, das man besser nicht störte. Dann hefteten wir uns an ihre Schatten.


  Wir hatten uns in die Hände unserer möglichen Mörder begeben. Trotzdem hatte ich immer noch keine Angst.


  Adriane hielt das Handy in der Hand, die Kamera aktiviert, den Finger auf dem Auslöser. Wir folgten den Hledači in eine dunkle Kammer, die einen perfekten Kreis bildete. Auf einem goldenen Altar stand ein Mann in einer weißen Kutte, dessen Augen von unserem Standort ganz hinten in der Menge unergründlich und schwarz aussahen. Die Wand hinter ihm war mit einem Symbol geschmückt, das wir schon kannten: ein Auge, das von einem Blitz durchbohrt wird, gemalt mit dunkelroter Farbe, sechs Meter hoch.


  Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so viele sein würden.


  Ich hatte mir die Hledači immer als bunt zusammengewürfelten Haufen Exzentriker vorgestellt, die kläglichen Reste dessen, was früher einmal eine ganze Armee aus Fanatikern gewesen war, heute aber nur noch aus zehn oder höchstens fünfzehn Unbelehrbaren bestand. Eli hatte es mir zwar vorher gesagt, aber es mit eigenen Augen zu sehen, war etwas anderes. Jetzt glaubte ich es. Die Hledači waren immer noch eine Armee, mit Hunderten von Anhängern. Ein Kult, ein Volk, alle mit den gleichen schweren schwarzen Kutten bekleidet. Ihre Stimmen erhoben sich in einem monotonen Sprechgesang, ihre Worte hallten von dem Gewölbe an der Decke wider und erfüllten die Kammer, bis sie von der erhobenen Faust ihres Anführers abrupt zum Schweigen gebracht wurden. Er rief etwas und die Menge antwortete mit tosendem Gebrüll.


  Adriane versteckte das Handy unter ihrer Kutte. Die Aufnahmefunktion zeichnete die Stimme des Anführers auf, die in einem hypnotisierenden Rhythmus an- und abschwoll. Eli flüsterte uns die einzige Übersetzung zu, die wir brauchten: »Er sagt, dass er sie zusammengerufen hat, weil das Lumen Dei näher ist als jemals zuvor und sie nur noch ein weiteres Teil brauchen, um ihr Schicksal zu erfüllen. Und dass nichts sie aufhalten wird.«


  Und dann hörte der Mann zu sprechen auf. Die Stille, die darauf folgte, wurde von der Menge gefüllt, mit einem neuen Sprechgesang, der keiner Übersetzung bedurfte, denn zwischen den vielen fremden Wörtern war eines, das ich kannte, eines, das ständig wiederholt wurde, ein wütender Trommelschlag, der sie in Raserei zu treiben schien.


  Vyvolená!


  Vyvolená!


  VYVOLENÁ!


  Die Angst war wieder da. Und jedes Mal, wenn sie dieses Wort riefen, wurde sie größer.


  »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen«, flüsterte Adriane.


  Dieses Mal gab es keine Diskussion.


  Da die Hledači bei der Kundgebung gerade ihrem Blutrausch frönten, waren die anderen Kammern zum größten Teil leer, sodass wir uns auf die Suche machten konnten, nach etwas, das uns bei der Polizei oder gegen die Hledači selbst nutzen konnte. Wir fanden es hinter einer schweren Tür aus Holz, in die eine Frau auf einem Zentaur geschnitzt war. Der Raum selbst, an dessen Wänden Regale mit zerfledderten, in Leder gebundenen Büchern standen, war vielleicht irgendwann einmal als Bibliothek genutzt worden. Inzwischen diente er aber eindeutig nicht mehr als Lagerstätte für alte Weisheit, sondern als Archiv für Informationen über die Suche nach dem Lumen Dei, beginnend mit dem 16. Jahrhundert, endend mit uns.


  Das war genau das, worauf wir nicht zu hoffen gewagt hatten; es konnte uns das Leben retten.


  Adriane fotografierte pausenlos, während Eli und ich uns durch Stapel und Akten wühlten, mit Dossiers über Personen, zerbröckelnden Zeitungen, Artikeln über das Voynich-Manuskript, Gemälden, Zeichnungen und Fotos derer, die es untersucht hatten, möglichen vyvolenás aus dem London des 19. Jahrhunderts, Nazideutschland, dem japanischen Kaiserreich. Alles war ohne jede Sorgfalt, ohne jedes System ausrangiert worden, als wäre es Abfall, zugunsten der Dokumente und Fotos, mit denen die hintere Wand tapeziert war. Sie sah genauso aus wie die Wand, die Film-Serienmörder in ihren Verstecken errichteten: Überwachungsfotos von Chris, Adriane und mir. Unsere Geburtsurkunden, unsere Schulzeugnisse. Fotokopien der Voynich-Symbole. Mit Pfeilen versehene Diagramme, die uns miteinander und mit dem Hoff und seinem Buch verbanden. Bilder, auf denen wir mit einem Gesichtsausdruck zu sehen waren, den wir für Momente aufsparten, in denen wir allein waren.


  Keine Fotos von Max.


  Plötzlich ging die Tür auf und ein Mann kam herein, der schmale Hände und weißblonde Augenbrauen hatte. Er sah aus, als wäre er nur ein paar Jahre älter als wir und in seinem anderen Leben vielleicht Bibliothekar, zuständig für eine Buchsammlung anstatt für ein Mordkomplott. Da wir unsere Kapuzen abgestreift hatten, um die Fundgrube schneller durchsuchen zu können, wusste er sofort, was wir waren. Der Feind.


  Der Hledači rief etwas in schnellem Tschechisch und packte Adriane am Handgelenk, da sie ihm am nächsten stand. Er zerrte sie zu sich und legte eine Hand an ihren Kopf und die andere auf ihre Schulter. »Sagt, was hier tut«, befahl er in stockendem Englisch, als das Tschechisch keine Reaktion hervorgerufen hatte, »oder ich brechen ihr Genick.«


  Adriane wurde blass.


  Eli, der auf der anderen Seite des Raums gestanden hatte, als der Mann hereingekommen war, schlich langsam an der Wand entlang auf uns zu, ohne dass der Hledači ihn sehen konnte. Doch er war immer noch zu weit weg, um verhindern zu können, dass Knochen brachen, wenn es dazu kommen sollte. Er zog sein Messer.


  Der Mann riss Adriane das Handy aus der Hand, warf es auf den Steinfußboden und trat so lange mit dem Absatz auf das billige Plastik, bis es splitterte. Es spielte keine große Rolle mehr. Beweise würden uns nichts nützen, wenn wir nicht lange genug lebten, um sie zu benutzen.


  »Lassen Sie sie gehen«, sagte ich. Es war keine Bitte. Es war ein Befehl.


  Als er meine Stimme hörte, trafen sich unsere Blicke. Er riss die Augen auf. »Vyvolená«, flüsterte er.


  »Stimmt genau. Lassen Sie sie gehen.« Ich konnte nicht glauben, dass die gebieterische Stimme aus meinem Mund kam.


  »Und das die andere«, sagte er, während er Adriane ansah, die er immer noch festhielt, »die Freundin der Auserkorenen.« Er legte die Lippen an Adrianes Ohr und flüsterte ihr etwas zu – und was immer es auch war, es sorgte dafür, dass sie erschrocken nach Luft schnappte und noch etwas blasser wurde. »Ich nicht werden verletzen die vyvolená oder ihre Leute«, rief er. Dann ließ er sie los.


  Adriane rannte auf mich zu und im selben Moment, so schnell, dass es aussah, als würde er sich gar nicht bewegen, war Eli auf der anderen Seite des Raums. Er packte den Hledači von hinten und setzte ihm das Messer an die Kehle. »Keinen Ton. Verstanden?«


  »Ano«, antwortete der Mann. »Ja.« Sein Blick lag immer noch auf mir.


  »Adriane, geh zur Tür. Nora, such etwas, mit dem wir ihn fesseln können.«


  Wir nahmen seine Schnürsenkel. Während Eli dem Mann das Messer an die Kehle hielt, riss ich seine Arme nach hinten und schlang die Schnürsenkel einmal, zweimal um seine Handgelenke, während mir die kleinen Härchen auf seinen Fingern und seine schmutzigen, abgebrochenen Nägel auffielen. Diese Hände hatten vielleicht Chris zu Boden gedrückt, dachte ich. Ihn festgehalten, als das Messer ihn durchbohrt hatte.


  Ich zog den Knoten so fest, wie ich konnte. Die Schnürsenkel gruben sich in sein Fleisch. Gut.


  »Was hat er zu dir gesagt?«, wollte Eli von Adriane wissen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie, als bekäme sie nicht genug Luft, um lauter zu sprechen. »Es war tschechisch.«


  »Was hast du zu ihr gesagt?«, fragte Eli den Hledači.


  Der Hledači antwortete nicht.


  »Nicht sehr gesprächig, was? Gut. Denn wir werden jetzt alle zusammen hier rausgehen, schön leise und unauffällig. Und wenn du auch nur einen Ton von dir gibst oder irgendetwas tust, um deine Freunde zu alarmieren, werde ich dir dieses Messer direkt in die Nieren stoßen. Oddělám tě na ulici a vykuchám tě jakorybu. Verstanden?«


  Der Mann nickte.


  »Du willst ihn mitnehmen?«, fragte ich.


  »Hier können wir nicht bleiben. Zu riskant. Aber wir brauchen Informationen. Und Beweise. Leider hat unser neuer Freund das Handy zertrümmert. Also nehmt euch so viele von den Akten, wie ihr unter den Kutten verstecken könnt. Und ich nehme ihn.«


  In Adrianes Gesicht war noch immer keine Farbe zurückgekehrt, doch sie widersprach Eli nicht. Und ich auch nicht.


  »Ihr geht voraus«, erklärte Eli. »Ich bin direkt hinter euch. Mit dem Messer. Und damit unser Freund hier nicht auf dumme Gedanken kommt…«


  Das Messer blitzte auf. Am Haaransatz des Hledači war plötzlich ein schmaler roter Streifen. Eli presste ihm gerade noch rechtzeitig die Hand auf den Mund, um den Schrei zu ersticken.


  »Was hast du getan?«, stöhnte Adriane, als ein Vorhang aus Blut aus der Wunde strömte. Der Mann blinzelte heftig und warf den Kopf hin und her, während ihm ein rotes Rinnsal in die Augen floss.


  »Der Schnitt geht nicht tief, aber er dürfte genügen, um ihm die Sicht zu nehmen und ihn fügsam zu machen, zumindest, bis wir ihn von hier weghaben«, erwiderte er.


  »Und woher weißt du das?«


  »Das hab ich mal in einem Film gesehen.«


  Adriane wandte den Blick ab. Doch ich starrte den Mann an, über dessen Augen sich das Blut legte wie ein Schleier, und fragte mich wieder, ob es diese Augen waren, die zugesehen hatten, wie Chris’ Blut aus seinem Körper geflossen war, ob er derjenige war, der zugesehen und sich dann umgedreht und ihn hatte sterben lassen.


  »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte ich zu Eli. Doch als der Hledači vor Schmerz zu keuchen begann, spürte ich, wie es in mir wuchs: ein Lächeln.


  9 Das Zimmer lag im vierten Stock und wurde stundenweise vermietet. Ich konnte mir ausmalen, wofür es normalerweise benutzt wurde, denn die vielen Flecken und der feuchte, abgestandene Geruch verrieten es. Es stank nach Schweiß und Sex. Zu dritt war es kein Problem gewesen, den Hledači aus Schloss Stern herauszubringen und zwei leer stehende Häuserblocks weiter das heruntergekommene Treppenhaus hinaufzuschleppen. Der Mann, der auf den Stufen schlief, rührte sich nicht einmal, als wir über ihn stiegen.


  Ein zerschlissenes graues Rollo verbarg das einzige Fenster; die einsame Glühbirne an der Decke warf mehr Schatten als Licht. Der Hledači war an einen Stuhl gefesselt und mit einem Kissenbezug geknebelt, den Eli ihm in den Mund gestopft hatte. Es war eine mehr als sichere Sache. Der Raum machte es mit jedem Zentimeter abblätternder Farbe und morscher Dielenbretter klar: Selbst wenn jemand den Mann schreien hörte, würde er sich mit Sicherheit nicht darum kümmern.


  Eli ging auf und ab, in der Hand das Messer. Er feuerte einige Fragen auf Tschechisch ab und zog dem Hledači dann den Knebel aus dem Mund.


  Der Mann presste die Lippen aufeinander.


  »Mluv!«, brüllte Eli.


  »Ich mit der vyvolená reden«, erwiderte er in stockendem Englisch. »Nicht mit dir.«


  »Nemusíš se rozhodnout«, fuhr Eli ihn an.


  Ich machte einen Schritt auf die beiden zu. »Die vyvolená, das bin ich, stimmt’s? Hier bin ich. Sprechen Sie.«


  »Sie werden kommen.«


  »Niemand wird kommen, um dich zu retten«, erwiderte Eli.


  »Nicht für mich. Für vyvolená. Ihr sie nicht werdet aufhalten.«


  »Oh doch, das werden wir«, sagte ich. »Und Sie werden uns dabei helfen.«


  »Ich respektieren die vyvolená«, antwortete er. »Du uns wirst führen zum Licht.«


  »Wie soll ich das denn anstellen?«, fragte ich. »Was haben die Hledači mit mir vor?«


  »Du uns wirst führen zum Licht«, wiederholte er.


  »Nehmen wir mal an, dass ich daran kein Interesse habe. Was müssen wir tun, damit ihr uns in Ruhe lasst?«


  »Wir können Ihnen Geld geben«, schlug ihm Adriane vor. »Eine Menge Geld.«


  »Wir nur brauchen vyvolená«, meinte er.


  »Und den Rest des Lumen Dei«, korrigierte ich ihn. »Ohne den geht das Licht nicht an, stimmt’s? Wenn ihr die Teile nicht findet, seht ihr alt aus und dann braucht ihr mich nicht mehr.«


  »Wir dich immer werden brauchen.«


  »Wir haben dich hergebracht, damit du uns hilfst«, warf Eli ein. »Wenn du das nicht kannst, haben wir keine Verwendung mehr für dich.« Er fuhr mit dem Daumen über die Klinge des Messers. »Glaubst du, deine Freunde werden eifersüchtig sein, wenn du Gott von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehst? Dazu brauchst du keine Maschine. Nur das hier.« Er hob das Messer.


  »Du wirst mir nichts tun«, meinte der Hledači.


  »Und wer hat dir die Wunde auf deiner Stirn verpasst?«


  »Du bist so weit weg«, fuhr der Hledači ihn an. »Du Angst vor mir?«


  Mit drei schnellen Schritten war Eli bei ihm. Sein Messer schoss nach unten, hielt aber an, kurz bevor es sich in das Fleisch des Mannes bohrte. »Hast du Angst vor mir?«


  Der Mann warf sich mit seinem vollen Gewicht nach vorn, sodass der Stuhl auf die vorderen Beine kippte. Dann packte er Elis T-Shirt mit seinen Zähnen und zog es so weit nach unten, dass das schwarze Tattoo über seinem Herzen zu sehen war. Eli riss sich los.


  Der Hledači spuckte ihm ins Gesicht.


  »Du nur Kind«, sagte er. »Aber trotzdem Abschaum. Du nicht wirst uns aufhalten.«


  »Nora. Adriane. Ihr geht jetzt besser«, befahl Eli, während er den Hledači umkreiste. »Das wollt ihr nicht sehen.«


  Vielleicht hatte ich gewusst, dass es so enden würde. Vermutlich hätte es mir etwas ausmachen sollen. »Wir hatten doch gesagt…« Doch der Protest erstarb auf meinen Lippen.


  »Er weiß etwas«, sagte Eli. »Er wird uns sagen, was sie sind.«


  »Oh, ja, ich wissen vieles. Ich wissen, was du bist. Kolik toho vědí? Co když jim rěknu všechno?«


  »Was hat er gesagt?« fragte ich.


  »Geht jetzt«, befahl Eli.


  »Bleibt«, kam von dem Hledači.»Ich habe viele Geschenke für euch.«


  »Wir gehen«, entschied Adriane, während sie mich zur Tür hinauszog. Ich ließ es zu, denn wenn wir die Tür hinter uns zumachten, bedeutete das, dass wir nichts damit zu tun hatten, egal, was es sein würde. Wir hatten uns nicht die Hände schmutzig gemacht.


  10 Wir hörten keine Schreie.


  Aber gedämpfte Stimmen, Poltern, Kratzen, zersplitterndes Glas.


  Ein großer dunkler Fleck, der sich fast über die gesamte Decke des Flurs zog, sah auf den rostfarbenen Wänden aus wie Blut. Nur Wasser, sagte ich mir.


  »Wie lange wollen wir warten?«, fragte Adriane.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Was glaubst du? Was macht er da drin?«


  »Interessiert dich das?«


  »Nein.«


  11 Irgendwann.


  »Eli?«


  Ich klopfte lauter. »Eli?« Keine Antwort.


  Kein Laut hinter der Tür.


  Ich sah Adriane an. »Was glaubst du?«


  »Ich glaube, ich bin immer noch der Meinung, dass eine Pistole ganz praktisch wäre.«


  »Ich geh rein«, sagte ich.


  Sie breitete die Arme aus – tu dir keinen Zwang an. Dann zog sie einen Autoschlüssel aus der Tasche, der zu einem über sechstausend Kilometer entfernt geparkten Mercedes passte, und nahm das gezackte Stück Metall so in die Hand, als wäre es das kleinste Messer der Welt.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass wir diesen Selbstverteidigungskurs irgendwann mal brauchen können.«


  »Genau genommen hast du gesagt, das einzig Schwierige daran sei gewesen aufzupassen, während du den Trainer angeschmachtet hast.«


  »Du weißt doch, dass ich im Rollenspiel schon immer gut war.« Sie hob den Schlüssel. »Regel Nummer eins: immer zuerst auf die Weichteile. Oder die Eier. Augen, Kehle, Nase, Schritt, so bringt ihr sie aus dem Tritt. Beim Reimen war der Gute etwas einfallslos.«


  Ich stieß die Tür auf.


  Der Stuhl war leer, das Fenster zertrümmert. Eli lag auf dem Bauch, das Gesicht uns zugewandt, die Augen geschlossen. Die Stirn blutig.


  Ich bekam keine Luft mehr.


  Adriane fiel neben ihm auf die Knie und einen Herzschlag später war ich an ihrer Seite, während meine Lippen das Wort bitte formten, obwohl ich mich dafür hasste, daran zu denken, denn wenn Wünsche oder Gebete oder was auch immer Max oder Chris oder Andy nicht hatten retten können, wollte ich nicht, dass sie ihn retteten. Und trotzdem: Bitte.


  »Er lebt«, sagte Adriane mit den Fingern an seinem Hals.


  Wir drehten ihn um und sahen, wie sich sein Brustkorb bewegte. Adriane rief seinen Namen, dann schlug sie ihm ins Gesicht.


  »Adriane! Nicht!«


  Sie verpasste ihm noch eine Ohrfeige. Nichts. »Willst du ihn raustragen? Oder ihn hierlassen? Oder einfach abwarten, bis unser neuer Freund Verstärkung holt und zurückkommt?«


  »Eli!«, brüllte ich. »Wach auf!«


  Seine Augenlider flatterten und schlossen sich wieder für einen Moment. Als sie sich erneut öffneten, starrte uns Eli noch etwas benommen an. Dann blinzelte er langsam, einmal, zweimal, und stöhnte. »Er ist weg.«


  »Wenigstens hat er den Sinn für das Offensichtliche nicht verloren«, meinte Adriane. »Das ist bestimmt ein gutes Zeichen.«


  »Kannst du aufstehen?« Ich nahm seinen Arm und zog ihn hoch, bis er saß.


  »Er hat mich mit irgendwas getroffen.« Eli rieb an dem Blut auf seiner Stirn, das bereits gerann. »Ich bin okay. Ich…« Er versuchte aufzustehen, überlegte es sich dann aber anders. »Ich brauche noch eine Minute.«


  »Die haben wir vielleicht nicht«, erklärte ich. »Sie wissen, dass wir hier sind…«


  »Wie hat er sich befreien können?«, fragte Adriane.


  »Ich weiß nicht… Aber er hat es geschafft«, erwiderte Eli.


  »Ah ja.«


  »Lass ihn kurz ausruhen«, sagte ich zu ihr.


  »Kommt dir das nicht ein bisschen merkwürdig vor?«, wunderte sie sich. »In dem Moment, in dem der Kerl zu plaudern anfangen will, wirft uns Eli aus dem Zimmer und dann ist der Hledači plötzlich verschwunden?«


  »Ja, klar. Ich hab ihn losgebunden, ihn aus dem Fenster geworfen und mir dann selbst auf den Kopf gehauen. Hört sich das besser an?«


  »Du könntest ihn genauso gut in kleine Stücke zerhackt und in den Schrank gestopft haben.«


  Eli sah sich demonstrativ im Zimmer um, in dem es bei vier nackten Wänden absolut keine Möglichkeit gab, um etwas zu verstecken.


  »Okay. Dann hast du ihn eben unters Bett geschoben. Oder aus dem Fenster geworfen. Was auch immer. Das ergibt genauso viel Sinn wie deine Behauptung, dass er sich selbst von seinen Fesseln befreit hat.«


  Eli stand auf. »Ich bin wieder okay. Lasst uns von hier verschwinden.«


  Adriane fing keine Diskussion an. Genau genommen sagte sie gar nichts, als wir die Straße hinunterrannten und im Zickzackkurs durch Prag liefen. Erst als wir sicher waren, dass uns niemand gefolgt war, kehrten wir in den Goldenen Löwen zurück.


  »Wir gehen jetzt in unser Zimmer«, informierte ihn Adriane, als wir wieder in dem Hostel waren, das zumindest fürs Erste als unser Zuhause durchging. »Und bis wir entschieden haben, was wir als Nächstes tun, schließen wir uns ein. Ruf nicht an, wir melden uns, du kennst das sicher. Komm, Nora.«


  »Ich bin auf eurer Seite«, erwiderte er. »Das wisst ihr. Nora, du weißt es.«


  »Wir haben einen Fehler gemacht«, sagte ich. »Der Plan war beschissen.«


  »Dann überlegen wir uns einen neuen.«


  »Nein, wir überlegen uns einen neuen«, warf Adriane ein. »Wenn wir dich brauchen, melden wir uns.« Sie drehte sich um und ging auf das schmuddelige Treppenhaus zu, in der Annahme, dass ich ihr folgen würde.


  »Nora…« Mit dem blauen Auge und der zerschrammten Stirn sah er fast mitleiderregend aus, wie ein Cartoon-Welpe mit einem zerrissenen Ohr. Ich zögerte. Adriane wusste nicht alles.


  Aber ich auch nicht. Und wessen Schuld war das?


  »Du solltest dich ausruhen«, sagte ich zu ihm. »Wir reden später.«


  »Nimm das hier.« Er zog ein zerknittertes Blatt Papier aus der Tasche. »Ich habe es in der Bibliothek gefunden. Bevor der Typ aufgetaucht ist.«


  »Was ist das?«


  »Der Beweis dafür, dass ich euch helfen will.«


  Ich nahm ihm das Blatt ab, machte mir aber nicht die Mühe, einen Blick darauf zu werfen. »Sonst noch was, das du mir sagen willst?«


  »Worüber?«


  »Über das, was in dem Zimmer passiert ist. Oder über was anderes… egal was. Über dich. Wenn du mir etwas beweisen willst, solltest du mal versuchen, mir ein paar Antworten zu geben.«


  Er drückte den Rücken durch. »Du hast recht. Ich sollte mich ausruhen.«


  »Stimmt.«


  »Ich versuch’s«, meinte er.


  »Gib dir mehr Mühe.«


  12 Nicht über Max nachdenken.


  Nicht über Max nachdenken.


  Nicht über Max nachdenken.


  Ich versuchte auch etwas.


  13 Latein war immer logisch gewesen, selbst dann, als alles andere unlogisch war. Das war für mich der Reiz daran. Sprache als mathematische Gleichung, man ersetzt ein Wort durch ein anderes, schiebt es herum, fügt eines hinzu, streicht ein anderes, ersetzt, wendet eine strenge Regel nach der anderen an, bis sich aus dem Wust von Wörtern irgendwann die einzig richtige Bedeutung ergibt. Eine Bedeutung, die hinter all den Fehlern und Sackgassen zum Vorschein kommt. Ein Rätsel, eine Lösung. Latein war eine Frage, die ihre Antwort selbst gab.


  »Warum machst du dir überhaupt die Mühe?«, fragte Adriane. Sie lag lang ausgestreckt auf dem Bett, die Augen geschlossen, um die aufgehende Sonne auszusperren.


  »Weil es uns vielleicht hilft.«


  Sie seufzte.


  »Sie wollten es, wir haben es. Das ist wichtig.«


  »Nein, Nora. Ist es nicht.«


  Ich ignorierte sie und widmete mich wieder dem Blatt Papier, das Eli mir gegeben hatte. Es war das Ende von Elizabeths Geschichte, eine halbe Seite, deren unregelmäßiger Rand genau zu der zerrissenen Seite passte, die wir im Kloster Strahov gefunden hatten.


  Die zerrissene Seite, die Eli gefunden hatte. Jedenfalls behauptete er das. Aber wenn er die zweite Hälfte selbst gestohlen hatte, warum? Und warum gab er sie mir dann ausgerechnet jetzt? Wenn er nur so tat, als würde er uns helfen, warum hatte er dann nicht mehr Erfolg dabei?


  Ich hörte auf, darüber nachzudenken, und konzentrierte mich auf die Wörter. Mihi dixit se fecisse pecuniae causa.


  Er sagte, es sei das Geld gewesen. Es gestattete ihm, sich die Zukunft vorzustellen, bevor er jemanden hatte, mit dem er sie sich vorstellen konnte.


  Aber es war nicht nur das Geld gewesen.


  Es sei kein Zufall gewesen, sagte er, dass Václav zu ihm gekommen war. Václav hatte Thomas schon als Kind gekannt, nicht gut, aber gut genug. Václav hatte miterlebt, wie Thomas’ Familie in die Armut gestürzt wurde, weil seine Vorfahren den törichten Fehler begangen hatten, sich gegen das Reich und gegen die Kirche zu stellen. Wie Václav, so stammte auch Thomas aus einer früher sehr angesehenen Familie, die von den Habsburgern fast völlig ausgerottet worden war, allein deshalb, weil sie nach einer engeren Verbindung zu ihrem Herrn strebte, enger, als die Kirche es gestatten wollte.


  Václav bat ihn zu bedenken, was passieren würde, wenn der habsburgische Kaiser, weltliches Oberhaupt der Kirche, die Macht des Göttlichen erlangte. Wenn er mit der Macht Gottes regierte, anstatt nur mit Seiner Erlaubnis.


  – Er bat mich, mein Volk zu retten. Und mich selbst.


  Und er hat Dich bezahlt, sagte ich.


  – Und er hat mich bezahlt.


  Thomas sollte lediglich über jeden meiner Schritte berichten, ein einfacher Auftrag, bevor er mich kannte. Und als er mich kannte, als wir uns näher gekommen waren, konnte er nichts tun. Václav war gefährlich, nicht nur für Thomas, auch für mich.


  Und daher spionierte er mich weiter aus.


  – Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Wenn ich Dir die Wahrheit gesagt hätte…


  Ich wusste, dass er Angst gehabt hatte, aber nicht vor Václav. Er fürchtete mich, und das, was ich tun würde, wenn er gestand. Was wir beide verlieren würden.


  Hast Du gewusst, was heute Abend passieren würde, fragte ich ihn, was sie von mir verlangen würden?


  – Ich weiß, dass Václav glaubt, er braucht Dich. Er glaubt, dass das Lumen Dei freiwillig übergeben werden muss. Von Dir.


  Thomas nahm meine Hände und schwor, mich zu retten, allem ein Ende zu machen, sich loszusagen.


  – Nein.


  Sie hatten mir eine Wahl gelassen, diese Feiglinge, die ihre Gesichter verbargen. Ich würde eine Entscheidung treffen. Ich konnte das Lumen Dei zerstören, mich Groot anschließen und es dem Kaiser zum Geschenk machen oder es stehlen und Václav geben, was mir selbst eine Belohnung einbringen würde. Nichts davon würde mein Leben garantieren, doch jede Entscheidung wäre meine eigene. Unsere, verbesserte mich Thomas, und er schwor, mir beizustehen.


  – Nein. Meine.


  Ich ließ ihn in der Dunkelheit der Kirche zurück, voller Reue. Ich ließ ihn zurück, und als ich ihn wiedersah, war es zu spät.


  Zwei Tage lang peinigte mich die Entscheidung, die vor mir lag, und der Verrat, der hinter mir lag. Liebster Bruder, wie oft habe ich mir gewünscht, dass Du meine Hand führen könntest. Doch die Entscheidung lag allein bei mir und ich habe sie getroffen, selbst wenn es eine schlechte gewesen sein sollte.


  Groot war hocherfreut, als er Keplers Berechnungen in den Händen hielt, und voller Stolz zeigte er mir den Apparat, den er in meiner Abwesenheit gebaut hatte. Das Lumen Dei war so prächtig, wie er versprochen hatte, und mit Keplers Arbeit in der Hand konnten Groot und der Kaiser es ganz einfach mit dem Himmel abgleichen und den Herrn anrufen.


  Ich wagte mich nicht nach Hause, aus Angst davor, dass der wütende Mann mit der Mönchskutte wiederkam. Ich wagte mich nicht in die Stadt, aus Angst davor, dass Václavs Männer ungeduldig wurden. Ich blieb in Groots Laboratorium und dort schlief ich, auf einem Lager aus Stroh und Federn, während ich, wenn sich mein Weg mit Václavs kreuzte, so tat, als wüsste ich nichts von seinem Geheimnis und er nichts von meinem. Ich wagte es nur, Gott um Führung zu bitten, doch wie stets war die Antwort nur Schweigen.


  Vielleicht ist das der Grund dafür, warum ich es tat. Vielleicht hatte ich die Geduld verloren und wollte nicht mehr warten, bis Er antwortete. Das Lumen Dei musste freiwillig gegeben werden, so hatte Thomas gesagt, und so gab ich es auch. Es war weder für Silber noch um mein Leben zu retten, weshalb ich das Lumen Dei in jener Nacht an den Stadtrand brachte und das Vermächtnis unseres Vaters hergab. Wenn ich es bei Groot gelassen hätte, wäre die Maschine dem Kaiser überlassen worden. Vergib mir, Bruder, doch dem Mörder unseres Vaters konnte ich kein solches Geschenk machen. Ich konnte Rudolf und seinem Erben nicht die Macht über diese und die nächste Welt geben, ich konnte nicht zulassen, dass der Kontinent für ein Jahrtausend der Herrschaft der Habsburger unterworfen wurde.


  Ich glaubte, das Richtige zu tun. Ich konnte doch nicht wissen, was geschehen würde.


  Das jedenfalls sage ich mir immer wieder, in den schlaflosen Stunden vor Tagesanbruch. Ich konnte es nicht wissen.


  Doch eins weiß ich. Am meisten – und könnte man dies mit Tränen bemessen, gäbe es genug davon, um den Fluss über die Ufer treten zu lassen – bedaure ich, dass ich Thomas an jenem Tag verließ, ohne ihm die Wahrheit zu sagen. Ich bedaure, dass die letzten Worte, die ich zu ihm sagte, harsch waren und dass er es nie erfahren wird. Dass ich ihm in dem Moment vergab, in dem ihm seine Beichte über die Lippen kam. Dass ich keine andere Wahl hatte.


  Sie hatte ihm vergeben. So unfassbar, so unmöglich das auch schien, sie hatte ihm vergeben. Ich war entsetzt. Und vielleicht, wider besseres Wissen und trotz annähernd zwei Jahrzehnten feministischer Erziehung, war ich ein bisschen beschämt, weil ich es nicht fertiggebracht hätte. Sie hatte ihn so sehr geliebt, dass sie ihm vergeben konnte, egal, was er getan hatte. Und dann hatte sie ihn trotzdem verloren.


  Vermutlich war es so besser für sie gewesen.


  Ich konnte von Groot stehlen, mein Bruder, doch von Dir kann ich das nicht. Das ist der einzige Grund, warum ich das Lumen Dei nicht zertrümmert, sondern mit aller Sorgfalt auseinandergenommen und Dich auf diesen gefährlichen Weg geführt habe. Du hast jetzt Keplers Berechnungen und nun brauchst Du nur noch den Kern des Apparats zusammenzubauen, das Innere aus Messing und Holz jener Maschine, die mir kein Leid mehr zufügen kann, doch Dir und Deiner Welt unsagbares. Wir wissen beide, wie einfach es ist, eine Warnung zu ignorieren. Ich habe gelernt, dass das auch töricht ist. Doch es mag töricht sein, so viele davon auszusprechen, während ich Dir doch gleichzeitig alles gebe, was Du brauchst, um weiterzumachen.


  So wenig in dieser Welt ist für die Ewigkeit, doch mir scheint, meine Torheit gehört dazu.


  Dein Weg endet hier –


  Der Rest war auf Englisch.


  BE IT BUT GREEN EVIL, THE MYTH TRODS.


  LURE A RARE SKY.


  HOW, FATHER? VISIT. WIN.


  MOUTH WELT, BE THORN.


  Ich kannte Elizabeth gut genug, um zu wissen, dass ihre Lyrik nie nur Lyrik war. Vor allem, wenn sie ungefähr so lyrisch war wie die mit Buntstiften gemalte Muttertagskarte eines Grundschülers. Ich spielte mit den sinnlosen Wörtern herum, versuchte, verschiedene Algorithmen zum Austauschen der Buchstaben anzuwenden, suchte im Rest des Briefes nach einer Zahl, einem Hinweis, irgendetwas, was mir die Antwort gab. Ich konnte nichts finden.


  Wir waren so nah dran. Noch ein Teil, das war alles, was die Hledači brauchten, um nach vier Jahrhunderten ihren Traum zu erfüllen. Und das hier war der Schlüssel dazu, um sie aufzuhalten. Elizabeth hatte mich nicht davon überzeugen können, dass das Lumen Dei es wert war zu töten oder dass es in den Händen der Hledači gefährlicher war, als irgendwo auf einer Müllkippe, also gab es vielleicht keinen Grund dafür, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich tat es trotzdem. Es war so ziemlich das Einzige, was für mich noch wichtig war – es war das Einzige, was noch übrig war. Sie hatten mir Chris genommen. Sie hatten mir Max genommen. Elizabeth oder ihr Vermächtnis würden sie mir nicht nehmen. Es war mir vollkommen egal, ob das Lumen Dei die Welt wert war oder einfach wertlos, aber sie würden es nicht kriegen.


  Nicht nach dem, was sie getan hatten.


  Ich sah mir den Brief noch einmal an. Aber vielleicht war die Antwort gar nicht dort. Vielleicht waren es die sinnlosen Wörter selbst. Vielleicht war es tatsächlich so einfach.


  Ein Anagramm, ein Kinderspiel. Mein Vater hatte das früher immer mit mir gespielt, damals, als er noch gespielt hatte. Jeder Satz ist ein Lügner, hatte er gesagt. Wenigstens machten einem Anagramme in der Beziehung nichts vor.


  BE IT BUT GREEN EVIL, THE MYTH TRODS.


  LURE A RARE SKY.


  HOW, FATHER? VISIT. WIN.


  MOUTH WELT, BE THORN.


  Es gab genug Buchstaben für eine halbe Ewigkeit mit misslungenen Versuchen. Ebbed Eighteen Thirty Volt Strum… A Leakier Sun Worry… A Vise Forthwith… Trouble Tenth Whom.


  Für jede Zeile gab es unzählige Möglichkeiten zum Umstellen der Buchstaben. Aber ich hatte viel Geduld und eine Leere, die es zu füllen galt. Immer mal wieder fand ich ein Wort, das richtig klang. Das wie Elizabeth klang.


  Birthright. Knew. Love. Ich ließ mich von meinem Instinkt leiten. Es hätte nicht funktionieren dürfen. Aber:


  YOUR BIRTHRIGHT SLUMBERS BENEATH THE DOVE,


  WHERE I FIRST KNEW TRULY WHAT IT MEANT TO LOVE.


  DEIN GEBURTSRECHT SCHLUMMERT UNTER JENER TAUBE,


  WO MIR ERSTMALS BEWUSST WURDE, WAS ES BEDEUTET ZU LIEBEN.


  Ihr erster Kuss, dachte ich. Auf einem steinernen Turm, der schon vor Jahrhunderten eingestürzt war.


  Oder auf einer Wiese, irgendwo auf einer leeren Landkarte zwischen Prag und Graz.


  Der Ort, an dem er zum ersten Mal ihre Hand nahm, der Ort, an dem sie ihm zum ersten Mal in die Augen sah, der Ort, an dem er sie in seinen Armen hielt, sich zu ihr beugte, den Blick auf ihre Lippen gerichtet, und flüsterte, weil es nur für sie beide war: »Ich liebe dich.«


  Max.


  Adriane hatte seine Jacke zusammengeknüllt, die Jacke, die er ihr auf der Brücke um die Schulter gelegt hatte, und sie sich unter den Kopf gelegt, als wäre das etwas ganz Normales. Ich sagte nichts. Vermutlich roch sie jetzt sowieso nach ihr.


  Sie musste es wissen.


  »Adriane…«


  Ihre Augen waren geschlossen, aber sie war wach. Ich hatte zu oft bei ihr übernachtet, um nicht zu wissen, wie sie aussah, wenn sie schlief.


  »Zeit für ein Nickerchen«, sagte sie, ohne die Augen aufzumachen, einen Hauch von Schläfrigkeit der Stimme.


  »Ich muss…«


  »Was?«


  Dir etwas sagen.


  »Dich etwas fragen.«


  Dann kam nichts mehr. Wir warteten beide. Schließlich: »Was?«


  »Wann hast du gewusst, dass du verliebt bist?«, fragte ich.


  Sie streckte sich wie eine Katze, den Körper dem trüben Sonnenlicht zugewandt. Ein leichtes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Vielleicht hatte sie ja doch geschlafen, denn als sie zu reden begann, hörte es sich an, als würde sie einen Traum beschreiben. »Es war an unserem Platz«, sagte sie. Das war der Name, den wir einem schmalen Stück Wiese an einem See in Chapman gegeben hatten. Es wurde von Ahornbäumen beschattet, grenzte an sanft plätscherndes Wasser an und war von der Straße aus nur mit dem Fahrrad zu erreichen, in zwanzig Minuten. Wir hatten »unseren Platz« durch Zufall entdeckt. Er war der perfekte Ort für Schwimmen im Sommer, Picknicke im Herbst und kühle Nächte unter einer Decke, mit dem Sternenhimmel über uns. Man hatte dort das Gefühl, in einem unglaublich langweiligen Film über unglaublich wahre Liebe zu sein. Es war unser Platz, von uns vieren, obwohl Max und ich oft allein dort gewesen waren. Offenbar waren wir nicht die Einzigen gewesen. »Wir hatten nicht mal Sex oder so. Wir lagen einfach nur da. Er hatte mir so einen kitschigen Kranz aus Unkraut gemacht und ich hatte Angst, dass ich Ungeziefer im Haar hatte, aber bis auf das war es perfekt. Da hab ich es gewusst.«


  »Wirklich? Erst im Abschlussjahr?« Wir hatten die Stelle erst ein paar Wochen vor Beginn der Schule entdeckt – fast zwei Jahre nachdem sie und Chris ein Paar geworden waren.


  Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. »Nein, natürlich nicht. Schon lange vorher.«


  »Aber wie konnte es dann an unserem Platz sein?«


  »Oh. Stimmt.« Sie zögerte. »Ich sag’s dir ja nicht gern, aber… ich kenn die Stelle schon ewig.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben sie zusammen gefunden. An dem Tag, an dem wir uns verlaufen haben…«


  »Das wolltest du glauben, weil es so eine schöne Geschichte ist. Also haben wir dich in dem Glauben gelassen.«


  »Was? Aber warum habt ihr deshalb gelogen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Warum hab ich deshalb gelogen?«


  »Okay. Du hast gelogen. Jeder lügt, stimmt’s? Vergiss es.«


  »Nicht böse sein.« Es war ihre quengelige, kindliche Stimme, die wer, ich? zu sagen schien und jegliche Verantwortung abstritt. »Du musst mir verzeihen, schließlich bin ich deine beste Freundin.« Wenn es ihr gerade in den Kram passte. »Das ist bei besten Freundinnen Pflicht.«


  »Ich verzeihe dir«, sagte ich mechanisch, während ich an etwas anderes dachte. Ich hatte Elizabeths blutbefleckten Brief so oft gelesen, dass ich ihn fast auswendig konnte, vor allem die letzte Zeile: Mein Bruder, fast alles kann ich Dir vergeben. Doch dies kann ich Dir nicht vergeben.


  Sie konnte ihm nicht vergeben, dass er sie alleingelassen hatte; dafür konnte man niemanden genug lieben. Aber alles andere konnte sie vergeben, weil sie ihn liebte – so wie sie Thomas geliebt hatte, egal, was passiert war.


  Ich vergab ihm in dem Moment, in dem ihm seine Beichte über die Lippen kam.


  Als ihr bewusst wurde, was es bedeutet zu lieben.


  Das konnte nicht sein. Es gab Dinge, die unverzeihlich waren. Es gab Dinge, die, wenn man sie kaputt machte, kaputt blieben.


  Aber es war egal, was ich dachte. Das war Elizabeths Spiel. Und Elizabeth hatte an Vergebung geglaubt. Ich stand auf.


  »Ich weiß, wo es ist.«


  »Was?«


  »Das Lumen Dei. Die letzten Teile. Kommst du mit?«


  »Warum?«, fragte sie. »Du hast doch gehört, was dieser Hledači gesagt hat. Selbst wenn du etwas findest, wird es uns nicht helfen.«


  »Was ist denn aus ›Wir finden sie und holen uns alles zurück‹ geworden?«


  »Wir haben sie gefunden«, sagte sie tonlos. »Aber es hat nicht funktioniert.«


  »Das heißt doch nicht, dass…«


  »Wir haben die Akten, die wir mitgenommen haben. Die können wir der Polizei geben.«


  »Und was dann? Sollen wir dann die Daumen drücken und hoffen, dass es das war? Oder darauf warten, dass sie kommen?«


  Adriane streckte sich wieder. Sie seufzte, als sie die Arme streckte, als hätte das, worüber wir sprachen, keinerlei Konsequenzen und hielte sie nur davon ab, ein dringendes Nickerchen zu machen. »Willst du wissen, was mir dieser Typ ins Ohr geflüstert hat?«


  »Du hast Eli doch gesagt, es wäre Tschechisch gewesen.«


  »Und jetzt sag ich dir die Wahrheit. Er hat gesagt: ›Geht nach Hause und vergesst das Ganze. Wir werden euch nicht folgen. Wir haben, was wir wollen.‹ Nora, das bedeutet, wir bekommen unser Leben zurück. Wenn wir jetzt einfach gehen, still und leise, kommen wir hier vielleicht weg, solange wir noch etwas haben.«


  Ich fragte sie nicht, was wir noch hatten, denn die einzige Antwort darauf war: einander. Ich wusste nicht, ob das reichte.


  »Und du glaubst ihnen?«, wunderte ich mich. »Was ist denn mit diesem ganzen Gerede von der ›Auserkorenen‹?«


  »Das ist doch nur ein Grund mehr dafür, schleunigst von hier zu verschwinden. Nora, wir kommen nicht gegen sie an. Ich dachte, wir würden es schaffen, aber dann habe ich sie alle zusammen gesehen…« Sie schüttelte den Kopf. »Es sind zu viele und sie sind fanatisch. Ich bin fertig mit der Sache. Tu, was du willst, aber ich bleibe hier.«


  »Ich werde dich nicht alleinlassen. Hier ist es nicht sicher.«


  »Aber mit dir ist es sicher? Die ›Auserkorene‹ zieht den Löwen am Schwanz, der sowieso schon ganz scharf drauf ist, sie zu fressen. Ich glaube, ich versuche mein Glück lieber mit den Kakerlaken und dem Typen an der Rezeption.«


  »Und wenn es um etwas ganz anderes geht? Schließlich hat sich ja nichts geändert bis auf die Tatsache, dass wir so nah dran sind.«


  »Nora, du willst über das, was passiert ist, nicht reden. Das respektiere ich. Und ich gebe dir diesen eigenartigen Freiraum, den du brauchst. So wie immer.«


  »Eigenartiger Freiraum?«


  »Wie wär’s, wenn du mir den auch lässt? Bring deine Schnitzeljagd zu Ende. Und dann gehen wir nach Hause.«


  »Ich kann hier bleiben.«


  »Nein, kannst du nicht.« Sie klang nicht wütend, nur entschlossen. »Und deshalb kannst du dich auch genauso gut auf Schatzsuche begeben. Vielleicht hast du ja sogar recht. Vielleicht hilft es uns ja.«


  »Okay, ich hab’s verstanden«, sagte ich, während ich es noch versuchte.


  »Ich hoffe, du findest es, Nora«, rief sie, als ich schon fast aus der Tür war.


  »Ist dir das denn noch wichtig?«


  »Ja. Weil es dir wichtig ist.«


  »Ich dachte, es wäre uns beiden wichtig.« Und dann, ohne zu fragen, ging ich zum Bett, griff hinter sie und nahm Max’ Jacke.


  »So kalt ist es nicht.«


  »Es ist kalt genug.«


  14 Eli wartete in der Lobby, lang ausgestreckt auf der einzigen, schon sehr zerschlissenen Couch. Er hatte die Augen halb geschlossen und tat sehr überzeugend so, als würde er den Eingang nicht beobachten. Als ich an ihm vorbeiging, sprang er auf.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte er.


  »›Wir‹?«


  »Ich lasse dich doch nicht allein durch diese Tür da. Das ist zu gefährlich.«


  »Ah ja. Und du nicht?«


  »Du hast noch einen Hinweis gefunden, stimmt’s?«, sagte er. »Und du hast ihn entschlüsselt. Das ist der einzige Grund, warum du es riskieren würdest, das Hostel zu verlassen.«


  »Vielleicht hab ich ja keinen Conditioner mehr. Man sollte den Nutzen von guten Haarpflegeprodukten nie unterschätzen.«


  »Entweder wir gehen zusammen oder ich folge dir.«


  »Unter anderen Umständen würde ich ja sagen, du kannst mich mal.«


  »Aber…«


  »Aber in diesem besonderen Fall könntest du vielleicht sogar ganz nützlich sein.«


  »Höre ich da etwa ein Bitte, Eli, wärst du so nett und würdest mir helfen, weil ich dich ganz dringend brauche?«


  »Glaub mir, du hörst immer noch du kannst mich mal«, erwiderte ich.


  »Auch gut. Warten wir auf Adriane?«


  »Nein. Tun wir nicht.«


  15 »Und warum glaubst du, ich könnte uns in die Gruft bringen?«, fragte Eli, während er die graue Außenwand der Kirche musterte. Die Kostel sv Boehia, die Kirche, in der uns ein Priester das erste Mal von den Hledači erzählt hatte. Die Kostel sv Boethia, in der Thomas der Frau, die er liebte, das Schlimmste von sich gestanden hatte, in der Elizabeth ihn genug geliebt hatte, um ihm zu vergeben.


  Manchmal war Zufall nur Zufall. Aber manchmal eben nicht.


  »Wenn du nett fragst, lässt uns dein Priesterfreund bestimmt rein«, erwiderte ich.


  »Wir reden hier von einer heiligen Gruft, in der die Knochen ihrer Märtyrer begraben sind. Ich glaube nicht, dass es mit einem bitte, bitte klappen wird.«


  »Und er ist nicht dein Freund«, fügte ich hinzu. »Den Teil hast du vergessen.«


  Er ließ sich nicht provozieren. »Wir sollten es mal auf der Rückseite probieren.«


  Hinter der Kirche fanden wir eine leere Straße, eine lange, niedrige Steinmauer, auf der zwei halb leere Plastikbecher mit Bier standen, und eine abgeschlossene Tür.


  »Kein Problem.« Eli suchte ein paar Meter Rinnstein ab, bis er ein Stück Metalldraht gefunden hatte. Er bog ihn zurecht, schob ihn in das Schloss und bewegte ihn ein paarmal hin und her. Ich hörte ein Klicken.


  »So einfach?«


  Die Tür ging auf. »So einfach.«


  Wir schlichen auf Zehenspitzen ins Innere der Kirche und dann eine schmale Treppe hinunter. Eine nackte Glühbirne warf ihren schwachen Schein wie ein heiliges Nachtlicht auf die rostfarbenen Wände und die niedrige Gewölbedecke. Ich sah große Kandelaber mit Kerzen, Steingesichter, die von Säulen herunterheulten, merkwürdige Flecken um die in den Boden eingelassenen Grabplatten. Sämtliche Zutaten für einen billig gemachten Gruselfilm, inklusive der dämlichen Teenager, die in der Dunkelheit herumstolperten, Jäger und Gejagte zugleich.


  Und in einem Halbrelief auf dem Schlussstein eines Steinbogens entdeckte ich eine Taube, die einen Olivenzweig im Schnabel hielt.


  Ich deutete auf den steinernen Vogel. »Da ist es.«


  »Das ist ein katholisches Symbol für den Heiligen Geist. Eine Taube in einer Gruft zu finden, ist ungefähr so, als würde man in einem Baseballstadion ein Bier finden. Mal ganz abgesehen davon, dass du nicht einmal weißt, ob du den Code richtig entschlüsselt hast.«


  »Doch. Ich weiß es.« Ich zwängte meine Finger in die dunkle Spalte zwischen den Steinplatten direkt unter der Taube. Irgendetwas bewegte sich. »Sie ist lose«, erklärte ich. »Das muss es sein.«


  Eli hielt meine Hand fast. »Bist du sicher?«


  Ich starrte ihn an. »Die Taube. Die Kirche – dieselbe Kirche. Wie viele Beweise brauchst du noch?«


  »Nein, ich meine…« Er wandte den Blick ab. »Das ist gesegneter Boden. Wir können doch nicht einfach den Fußboden rausreißen, als wäre es der Keller im Haus deiner Eltern.«


  »Das machen wir doch gar nicht.«


  »Auf dem Friedhof hättest du nicht gegraben. Das hast du selbst gesagt.«


  »Ja, aber…«


  »Hier sind auch Leute begraben.«


  Ich versuchte krampfhaft, nicht daran zu denken. »Ich will sie ja nicht ausgraben.«


  Eli sah nicht sehr überzeugt aus.


  »Du warst derjenige, der unbedingt mitkommen wollte. Wenn du gehen willst, dann geh. Aber ich mach das jetzt.«


  »Ich will doch nur…« Er schloss die Augen, beugte den Kopf und bewegte lautlos die Lippen. Nur für einen Moment und dann sah er mich wieder an. »Okay, wir machen es.«


  Ich fragte nicht, ob er gebetet hatte oder an wen er sich gewandt hatte oder warum. Und ich bat auch nicht um Vergebung für mich selbst, während ich die Steinplatten aus dem Fußboden löste. Schließlich hatte Gott mich ja auch nie um Vergebung gebeten.


  Unter den Steinplatten befand sich eine Schicht Erde und Dreck. Und darin eingebettet stand wie ein Sarg eine Kiste aus Holz und Eisen, dreimal so groß wie die, die wir am Fuß des Mihulka ausgegraben hatten. Ich hatte gewusst, dass ich recht hatte, doch erst, als meine Hände nach der Kiste griffen, glaubte ich es. Das war es, das Herzstück des Lumen Dei – nicht nur eine Handvoll Erde oder das Versprechen einer alchemistischen Umwandlung, sondern die Einzelteile der Maschine, das Eisen, Holz oder Gold, das ihr Form und Gestalt geben würde.


  Stille legte sich auf uns.


  Eli nickte. Mach weiter.


  Vor vierhundert Jahren hatte Elizabeth ihr Geburtsrecht in dieser Kiste versiegelt. Sie hatte auf den Reichtum und die Macht verzichtet, die sie sich mit dem Lumen Dei hätte verschaffen können – selbst wenn es nur ein paar nutzlose Zahnräder und Stangen gewesen wären, hätte sie diese eintauschen können, für ein Haus, eine Zukunft, ein Leben, das sie nicht von einem Mann abhängig machte, den sie nicht liebte. Und wenn es tatsächlich das große Los war, für das es alle hielten, wenn es den Menschen tatsächlich das göttliche Licht bringen konnte, wenn es sein Versprechen hielt und Allwissenheit, Allmacht, die letzte Antwort gewährte… hatte sie das ebenfalls zurückgewiesen. Sie hatte das Lumen Dei hiergelassen, für den einzigen Menschen, dem sie vertraute, für einen Bruder, der etwas Unverzeihliches getan hatte, für einen Geist.


  Oder vielleicht für mich.


  Ich öffnete die Kiste.


  16 Václav Kysely an die Zauberin Elizabeth Weston.


  Was habt Ihr geglaubt? Dass Euer reicher Gönner bei Hofe mich in den Schuldturm wirft, damit ich dort verrotte? Dass Ihr Eure Geheimnisse in der Erde vergraben könnt und niemand sie je wieder ausgraben wird?


  Ich bin Euch gefolgt, was Euch keine Überraschung gewesen sein dürfte. Ich habe gesehen, wie Ihr ein Loch gegraben und den gestohlenen Schatz versteckt habt, und dann habe ich bis zur rechten Zeit gewartet. Jetzt habe ich das wichtigste Teil des Apparats und bald werde ich wissen, wo Ihr die anderen Stücke versteckt habt. Mir wird gelingen, woran mein Herr scheiterte. Und wenn es so weit ist, werde ich die Welt von der Geißel der Emporkömmlinge befreien. Mit Euch fange ich an.


  Das ist Eure Warnung, Westonia, wie Ihr es beliebt, Euch zu nennen. Ihr spielt Euch auf, als würde niemand wissen, aus welchem Drecksloch ihr gekrochen seid, als würde niemand den Gestank der Scheiße riechen, der Euch immer noch anhaftet. Ich weiß es. Ich vergesse es nicht.


  Ich werde das Lumen Dei wiederauferstehen lassen und dabei nicht die Fehler meines Herrn wiederholen. Er hat geglaubt, das Lumen Dei sei ein Teil von Euch, und deshalb darauf bestanden, dass es aus freien Stücken hergegeben wird. Doch ich glaube schon lange, dass es nicht der Apparat ist, der geschenkt werden muss. Es ist Euer Blut. Und Euer Blut werde ich mir verschaffen.


  Ihr könnt Euch sicher sein, dass ich ganz mache, was Ihr zerstört habt. Eines Tages werdet Ihr den Ruf der Maschine hören und dann werdet Ihr in das dunkle Loch dieses Feiglings zurückkehren, danach suchen und nur meine Worte finden, die die Leere füllen.


  Jetzt hört meine Worte und hört sie in der Dunkelheit, Nacht für Nacht. Ich werde Eure Maschine suchen. Und wenn ich sie gefunden habe, komme ich Euch holen.


  Das Symbol unter der Unterschrift hatte die Farbe von Rost und war mir inzwischen bestens vertraut. Die Hledači – der erste Hledači – waren vor mir hier gewesen. Bis auf den Brief war die Kiste leer. Das Lumen Dei war verschwunden.


  »Sie hatten es schon die ganze Zeit?«, fragte ich. Ich konnte es einfach nicht glauben. »Wir sind astronomischen Berechnungen und einem Häufchen Erde hinterhergejagt und die ganze Zeit über hatten sie das Ding praktisch fertig und betriebsbereit? Und wir haben ihnen im Grunde genommen alles andere gegeben, was sie noch gebraucht haben.«


  Wir hatten versagt – versagt, noch bevor wir begonnen hatten. Und wir hatten nicht nur versagt, sondern auch noch dafür gesorgt, dass sie ihr Ziel erreichten. Egal, ob Max ihnen die anderen Teile freiwillig gegeben hatte oder ob sie sie ihm mit Gewalt abgenommen hatten, das änderte nichts an der Tatsache, dass wir den Hledači vermutlich das komplette Lumen Dei frei Haus geliefert hatten. Ich hatte geglaubt, dass Elizabeth mich irgendwie über den Tod hinaus retten würde – stattdessen hatte ich es fertiggebracht, vierhundert Jahre nach ihrem Tod den Leuten zu helfen, die ihr Leben zerstört hatten. Ich hatte den Leuten geholfen, die Chris ermordet hatten. Sie hatten ihn mir genommen, sie hatten mir Max genommen und ich hatte ihnen dafür alles gegeben.


  »Nicht alles.« Die Stimme mit dem starken Akzent kam von einer Stelle hinter uns. »Dich nicht.«


  Als ich mich umdrehte, sah ich etwas, das so völlig daneben war, dass ich einen Moment brauchte, um es zu begreifen. Ein Priester. Mit einer Pistole in der Hand.


  »Auf die Knie«, befahl er, während er die Waffe ein Stück höher hob. »Beide.«


  »Ich dachte, Sie können kein Englisch«, sagte ich. In der halbdunklen Gruft sah Pater Hájek älter aus als vorher. Uralt. Aber die Pistole war ein auf Hochglanz poliertes Stück moderner Technik und seine Hand zitterte nicht.


  Sein zerknittertes Lächeln schaffte es nicht bis zu seinen Augen. »Ich kann durchaus. Wenn es mir passt.«


  Eli sagte etwas auf Tschechisch.


  Der Priester schüttelte den Kopf und gestikulierte mit der Waffe. »Auf die Knie. Ich warte.«


  Ich kniete mich hin. Einen Moment später folgte Eli meinem Beispiel. Die leere Kiste stand zwischen uns auf dem Boden.


  »Nein«, murmelte Eli und beantwortete damit die Frage, die ich ihm nicht gestellt hatte. »Ich war’s nicht. Das schwöre ich.«


  Aber es spielte sowieso keine Rolle mehr, ob Eli uns in die Falle geführt hatte oder nicht. Wir saßen mittendrin.


  »Wie ich Ihren Freunden schon gesagt habe, kann ich Ihnen nicht helfen. Ich bin nicht eure vyvolená. Ich bin niemand. Also machen Sie schon. Schießen Sie.« Ich konnte nicht glauben, wie einfach es war, das zu sagen. Vielleicht, weil das alles hier nicht wahr sein konnte. Irgendwie wartete ich selbst jetzt noch darauf, endlich aufzuwachen.


  »Nora…«


  »Was? Ich hab es satt wegzulaufen und ich hab es satt zu warten. Chris ist tot. Wegen mir. Max ist tot. Weil sie mich haben wollten. Jetzt haben sie mich. Ich helfe bei der Schlussfolgerung nur ein bisschen nach.«


  Das Lächeln des Priesters wurde breiter. »Du hast es ihr nicht gesagt.«


  »Nora.« Eli schluckte. »Er ist kein Hledači.«


  Die dicke Goldkette, die um den Hals des Priesters hing, hatte er vermutlich schon bei unserem ersten Besuch in der Kirche getragen, aber natürlich hatte es an dem Tag keinen Grund für mich gegeben, auf das gezackte Kreuz aus Gold zu achten, das an der Kette hing, ein Kreuz, das eher wie ein Schwert wirkte. Und als mir das gleiche Kreuz als Tattoo über Elis Herz aufgefallen war, hatte ich keinen Zusammenhang gesehen. Vielleicht hatte ich keinen sehen wollen.


  »Fidei Defensor«, sagte ich, während ich Eli ins Gesicht starrte. Dort sah ich etwas, was ich vorher noch nie gesehen hatte: die nackte Wahrheit.


  Es tut mir leid, formten seine Lippen. Es kam kein Ton heraus.


  Nichts war sinnloser als eine Bitte um Vergebung.


  »Wenn sie so viel weiß, weiß sie zu viel«, warf der Priester ein.


  Ich konnte mir nicht helfen – ich lachte einfach los. »Im Ernst?«


  Pater Hájek sah verwirrt aus.


  »Die blutrünstigen Psychopathen, das Gottestelefon, die vyvolená – geschenkt. Verrückt, aber ich glaub’s. Ich hab’s geschluckt. Aber das? Sie sind Priester. Mit einer Pistole in der Hand. Und reden wie ein Mafioso in einem schlechten Film.«


  »Nora, nicht.«


  »Was? Verpasst er mir sonst Betonschuhe? Vereinbart er für mich einen Termin bei den Fischen?« Mein Lachen wurde immer lauter und irgendwo in meinem Hinterkopf schlug ein leises Stimmchen schüchtern vor, dass Hysterie vermutlich kein sehr hilfreicher Überlebensreflex war. Da aber keine konstruktiveren Vorschläge kamen, sagte ich ihm einfach, es solle die Klappe halten. »Warum bitten wir Ihren Freund da oben nicht darum, mich mit einem Blitz zu erschlagen – das würde Ihnen eine Menge Arbeit ersparen.«


  »Von ihrem Mund hast du mir nichts erzählt«, sagte der Priester.


  Kein Wunder, dass Eli sich solche Mühe gegeben hatte, mich davon zu überzeugen, dass Max bei unserer kleinen Renaissance-Inszenierung die Rolle von Thomas dem Verräter spielte. Und was sagte es über mich aus, dass ich ihm so bereitwillig geglaubt hatte? »Du hast den Brief selbst zerrissen, stimmt’s?«, fragte ich. »Warum? Wolltest du mich noch ein bisschen länger zappeln sehen, bevor du mich an ihn auslieferst?«


  »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nicht…«


  »Die Kostel sv Boethia bedeutet für alle, die das Lumen Dei suchen, das Ende des Weges«, sagte Pater Hájek. »Wir warten hier, bis sie von selbst kommen und sich in unsere Hände begeben. Wie du.«


  Eli fragte etwas auf Tschechisch.


  Der Priester schüttelte den Kopf. »Englisch, bitte. Vergib ihm seine Unhöflichkeit, vyvolená. Er ist noch jung.«


  Eli räusperte sich. »Ich sagte, ›Was soll die Pistole?‹«


  »Ich habe dich gewarnt, dass dies ein Ende haben muss. Du wolltest nicht hören. Sie ist eine Gefahr.«


  »Sie glauben, dass ich zu viel weiß? Ich weiß überhaupt nichts«, erwiderte ich. »Und ganz bestimmt nichts über Sie. Oder über das hier. Und meinetwegen kann das auch so bleiben.«


  »Es ist das, was du weißt. Und es ist das, was du bist.«


  »Die vyvolená.«


  Der Priester nickte. »Du bist eine Unschuldige und für das, was ich jetzt tun muss, bitte ich den Herrn um Vergebung…«


  »Sie können gerne auch mich um Vergebung bitten.«


  »… aber es muss sein.«


  »Wir schaffen sie aus dem Land«, schlug Eli vor. »Sie wissen, dass ich gute Kontakte habe. Wir können sie irgendwo verstecken, wo die Hledači sie nicht finden werden.«


  »Bis zu dem Tag, an dem sie zu ihnen geht. Kdo je moc zvědavý, bude brzo starý.«


  »Neugier wird dich umbringen«, murmelte ich.


  »Siehst du? Du weißt viel.« Der Priester seufzte. »Leg dich bitte hin. Und vielleicht schließt du besser die Augen.«


  Tu was.


  Tu irgendwas.


  Eli legte mir die Hände auf die Schultern. Sein Griff war behutsam, aber fest. Ich ließ mich von ihm zu Boden stoßen. Ließ mir von ihm die Arme zur Seite strecken, meine Wange auf die kalten Steinplatten drücken. Der Priester trug dreckverschmierte Sneakers unter seiner Soutane. Unter einer Heiligenfigur krabbelte eine Spinne über ihr Netz. Die Kanten der Steinplatten waren noch so scharf und uneben wie an dem Tag, an dem sie gelegt worden waren – hier war jahrhundertelang kaum einer gewesen, der sie hätte abtreten können. Diese Gruft hatte keine Besucher, bis auf die wenigen, die hierherkamen, um ihren Gott anzubeten, die wenigen, die hierherkamen, um sich zu verstecken, die wenigen, die hierherkamen, um zu sterben.


  Ich würde auf keinen Fall die Augen zumachen.


  »Bitte«, sagte ich. »Ich hasse die Hledači. Ich hasse das Lumen Dei. Ich glaube nichts davon – ich bin überhaupt nicht neugierig. Lassen Sie mich gehen, dann werde ich nie wieder zurückkommen.«


  »Die Möglichkeit besteht immer. Und das können wir nicht riskieren.«


  »Weil es so furchtbar falsch wäre, wenn wir es endlich wüssten?«, fragte Eli. »Seit Jahrhunderten werfen wir unser Leben weg. Wofür? Weil wir solche Angst davor haben, was passieren würde, wenn endlich einmal jemand die Frage stellt und tatsächlich eine Antwort bekommt? Sind Sie denn nicht neugierig? Haben Sie sich denn nie gefragt, ob wir uns vielleicht irren?«


  »Sie hat dich verdorben.«


  »Es liegt nicht an ihr«, erwiderte Eli wütend. Seine Hände auf meinen Schultern verkrampften sich. »Es liegt an mir. An dem hier. An allem.«


  »Gott verlangt Glaube, mein Sohn. Es gibt Wissen, nach dem wir nicht fragen sollten. Gott will, dass wir seine Heiligkeit bewahren.«


  »Dann hat sie recht. Gott soll sie töten«, meinte Eli. »Das ist nicht unsere Aufgabe.«


  »Du bist jung, was man berücksichtigen muss«, sagte der Priester. Dann wurde seine Stimme kalt. »Aber vergiss deinen Eid nicht. Halt sie fest.«


  Pater Hájek kniete sich vor mich und zog ein kleines Fläschchen aus seinem Gewand. Dann goss er eine klare Flüssigkeit in seine Hand und fuhr mir mit zwei nassen Fingern über die Stirn. »Per istam sanctam unctionem et suam piissimam misericordiam indulgeat tibi Dominus, quidquid deliquisti per visum.«


  Durch diese heilige Salbung und durch seine mildreiche Barmherzigkeit vergebe dir der Herr, was du gesündigt hast durch Sehen.


  Seine mit Öl benetzten Finger berührten mein Ohr. »Per istam sanctam unctionem et suam piissimam misericordiam indulgeat tibi Dominus, quidquid deliquisti per auditum.«


  Durch diese heilige Salbung und durch seine mildreiche Barmherzigkeit vergebe dir der Herr, was du gesündigt hast durch Hören.


  Die letzte Ölung.


  Eli beugte sich zu mir hinunter. Ich wehrte mich und wollte seine Hände abschütteln. Wenn es schon passieren musste, dann nicht, während ich hilflos auf dem Boden lag und mir seine lächerlichen Entschuldigungen anhören musste. Sein Griff wurde stärker. Der Priester betete weiter.


  »Per istam sanctam unctionem et suam piissimam misericordiam indulgeat tibi Dominus, quidquid deliquisti per odoratum. Per istam sanctam unctionem et suam piissimam misericordiam indulgeat tibi Dominus, quidquid deliquisti per gustum.«


  Ich würde tatsächlich sterben.


  »Mach dich bereit«, flüsterte Eli.


  Ich würde nicht einfach so liegen bleiben. Ich würde meine Augen nicht schließen.


  Bitte. Meine Lippen formten das Wort, doch ich sprach es nicht aus. Ich würde nicht um mein Leben betteln.


  Gleich war das Sakrament zu Ende.


  »Jetzt«, flüsterte Eli.


  Ich hielt die Luft an. Er ließ mich los.


  Und warf sich auf den Priester.


  Und riss ihn zu Boden.


  Und dann krachte ein Schuss.


  Ich sprang auf und rannte los, die Treppe hinauf, zur Tür hinaus, die Gasse hinunter, weg, nur weg, unverletzt, lebend, frei.


  Der Schuss dröhnte mir immer noch in den Ohren. Ich fragte mich, was passiert war.


  Ich drehte mich nicht um.


  17 Ich musste in das Hostel zurück.


  Ich konnte nicht in das Hostel zurück.


  Ich musste Adriane warnen.


  Ich durfte sie nicht zu Adriane führen.


  Ich rang mit mir, rannte aber weiter, und als ich stehen blieb, fand ich mich vor dem Goldenen Löwen wieder, weil es keine andere Möglichkeit gab.


  Das Zimmer war leer.


  Ich hätte bei ihr bleiben sollen, dachte ich. Aus einer Million Gründen hätte ich bleiben sollen.


  Ich hätte nicht so tun sollen, als wäre ich allein.


  Denn jetzt war ich es.


  18 »Das andere Mädchen hat das für dich dagelassen«, sagte der Typ mit der Vokuhila-Frisur an der Rezeption, während er mit der einen Hand an seinem Nasenring rumspielte und mir mit der anderen einen Zettel hinhielt. »Sie sagte, ich soll ihn nur dir geben, sonst niemandem.«


  Dann hatte sie also doch ihr Glück mit ihm versucht.


  Sie war in Sicherheit.


  Sie haben nach dir gesucht. Ich hab mich versteckt. Wir treffen uns um 9 am letzten Ort, an dem wir wir waren. Komm ohne Eli. Pass auf dich auf. A


  Der letzte Ort, an dem wir wir waren: Das war in einem anderen Land, in einem anderen Leben gewesen. Doch ich wusste, was sie meinte, und sie wusste, dass ich die Einzige war, die das wissen konnte. Das Restaurant, in dem wir zu Abend gegessen hatten, in dem wir unseren letzten Abend mit Max verbracht hatten. Vielleicht hatte sie es ausgesucht, weil es ihr als erstes eingefallen war und sie leicht eine Anspielung darauf machen konnte, aber vielleicht musste sie noch einmal dorthin zurück – um sich zu erinnern, ein letztes Mal, wie es war, wir zu sein, oder um die Geister zu vertreiben –, bevor wir zum Flughafen fuhren und alles hinter uns ließen. Vielleicht mussten wir es beide tun.


  Aber bis einundzwanzig Uhr waren es noch ein paar Stunden. Ich konnte nirgendwo bleiben, wo sie mich finden würden. Sie konnten mich überall finden.


  Und deshalb verschwand ich.


  19 Der Himmel hatte keine Farbe mehr. Nebel hüllte die Stadt ein; Kirchtürme lösten sich in dem rauchgrauen Vorhang auf. Das Kopfsteinpflaster schimmerte regennass. Ich ging ohne Ziel, meine Schuhe rutschten über feuchten Stein. Dicke Regentropfen platschten auf Heilige, Uhren, gebeugte Schultern, zerknittertes Papier und Fleischspieße. Trotzdem auf jedem Turm grelle Blitze, Kameras, die wie Leuchtkäfer aussahen, Touristen, die zusahen, wie der Regen fiel und die Stadt unter ihnen vorbeizog.


  In Prag gab es immer jemanden, der einen beobachtete.


  Mein Vater hatte mir einmal erklärt, was ein Palimpset war – dass vom Alter fleckige Manuskripte immer wieder neu beschrieben worden waren, die Schrift einer Schicht lugte unter einer anderen hervor und darunter war dann noch eine andere. Nichts wird je ausradiert, hatte er gesagt, kurz bevor genau das mit Andy passiert war. Es gibt immer Spuren, es gibt immer Hinweise.


  Das war Prag: ein Palimpset. Vergangene Epochen wie Zwiebelhäute, eine auf der anderen, Postkommunismus auf Kommunismus auf Art nouveau auf Barock auf Renaissance auf spätem Mittelalter auf frühem Mittelalter bis hin zu den Anfängen, den wütenden Böhmen und ihrer Kriegerkönigin. Graffiti, die auf gotische Kirchen gesprüht wurden, kubistische Fassaden an Renaissance-Palazzi, Lady-Gaga-Tracks aus winzigen Lautsprechern am Eingang zu einem Geschäft in einem Barockbau, in dem es Marionetten im Stil des 19. Jahrhunderts zu kaufen gab, die vermutlich in China hergestellt worden waren. Die Stadt wirkte wie von Picasso gemalt, nur Nasen und Ellbogen und Stirnen, die in den wildesten Winkeln irgendwo herausragten, eine Schicht Ölfarben auf Zeitungspapier auf Leinwand, wunderschön und Angst einflößend zugleich.


  Es waren nicht nur die Gebäude, es waren auch die Leute. Die Geschichte lief hier zu schnell ab, sie brach über die Stadt herein wie Hochwasser und zog sich dann Tag für Tag wieder ein Stück zurück, wobei jede Welle charakteristische Überbleibsel zurückließ: die Nazis, die Sowjets, der Westen. Man geht in einer Stadt schlafen und wacht in einer anderen wieder auf, obwohl man im selben Bett liegt, im selben Haus wohnt, aber mit neuen Gesetzen, neuen Uniformen, einem neuen Tag vor dem Fenster. Die alten Männer, die ihre Enkel auf den Schultern trugen, die vom Alter gebeugten Frauen, die die Eintrittskarten abrissen, sie waren Kinder gewesen in einer Stadt, die sich selbst ausspioniert hatte. Sie hatten sich vor der Geheimpolizei versteckt, hatten ihre Arbeit verloren, wenn sie ihre Meinung sagten oder von jemandem angeschwärzt wurden, sie waren verhört worden, sie waren weggesperrt worden, sie hatten sich in abgedunkelten Räumen versteckt, um im Radio nach illegalen Sendungen zu suchen, sie hatten auf den Straßen getanzt, als Panzer vorbeigerollt waren, sie hatten russisch gesprochen und den Geschmack davon auf ihrer Zunge gehasst, sie waren davon ausgegangen, dass jeder Tag wie der nächste sein würde … bis er es eines Tages nicht mehr war. Diese Männer, diese Frauen, beneideten sie die Generation jener eigensinnigen Amnesiekranken, die in den Kapitalismus, in die Freiheit, in den Überfluss hineingeboren worden war und lieber glaubte, dass das Leben schon immer so gewesen war? Es war so einfach, es sich vorzustellen, denn das hätte ich mir auch für mich gewünscht. Die Fähigkeit zu vergessen. Von jeder neuen Flut mitgerissen zu werden, ein neuer Anfang, kein Gestern, kein Morgen. Die verschiedenen Schichten konnte man nicht ausradieren, man konnte nur versuchen, sie zu ignorieren.


  Als ich die Hände in die Jackentasche steckte, um sie zu wärmen, fanden meine Finger ein Stück Papier. Warte auf mich, stand darauf, in Max’ Handschrift. Ich verstand es nicht. Ich ließ den Zettel in den Rinnstein fallen und sah zu, wie sich seine Worte im Regen auflösten.


  Die Zeit verging, der Regen fiel, ich ging weiter. Ich hatte kein Ziel. Ohne es zu wollen, fand ich den Weg zum Friedhof.


  Der Friedhof war schon geschlossen und duckte sich hinter den Steinmauern vor der Dämmerung, doch es war ein tröstliches Gefühl zu wissen, dass er dort war, mit seinen verwitterten Grabsteinen und den leise seufzenden Bäumen, nur wenige Meter von mir entfernt. Ich saß im Schneidersitz auf dem nassen Boden, den Rücken an den kalten Stein gelehnt, und lauschte auf ein Lied oder ein Gebet, das vielleicht aus dem Abendgottesdienst zu mir herüberdrang, doch ich hörte nur Glocken in weit entfernten Kirchtürmen, die die volle Stunde schlugen. Ich war noch am Leben. Ich saß da und sah zu, wie der Himmel immer dunkler wurde, ohne zu wissen, warum ich das tat. Vielleicht wartete ich auf ihn.


  Und dort fand er mich dann.


  20 »Du wolltest wissen, ob es mir leidtut«, sagte Eli.


  Ich wusste nicht, warum ich nicht wegrannte. Stattdessen ließ ich zu, dass er sich neben mich auf den Boden setzte. Ich wollte ihn nicht ansehen, riskierte aber einen schnellen Blick zur Seite. Er hatte eine Mullbinde um seine linke Hand gewickelt und verzog vor Schmerz das Gesicht, als er sein rechtes Bein belastete. Schusswunden konnte ich keine sehen.


  »Es tut mir leid.«


  »Du bist mir gefolgt. Schon wieder.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte mir, dass du hier sein würdest. Du stehst irgendwie auf Friedhöfe.«


  Es war das Schlimmste, was er sagen konnte. Als würde er in meinem Kopf stecken, als würde er dort zu den Orten kriechen, die ich für sicher gehalten hatte.


  »Nein«, meinte er. »Das ist der sechste oder siebte Ort, an dem ich nach dir gesucht habe. Es war Glück.«


  Ich fragte mich, was er auf meinem Gesicht gesehen hatte, warum er es wusste.


  »Solltest du mich jetzt nicht besser davor warnen zu schreien?«, sagte ich.


  »Du hast nichts von mir zu befürchten.«


  Ich lachte gezwungen.


  »Hast du den Teil verpasst, in dem ich dir das Leben gerettet habe?«


  Ich ignorierte ihn. Da die Museen der Synagogen schon geschlossen hatten, waren die Menschenmassen aus Josefov verschwunden. Der Regen hatte nachgelassen, doch die leere Straße war fast dunkel. Es konnte noch nicht später als sechs oder sieben Uhr sein, doch ich hatte das Gefühl, als wäre es mitten in der Nacht.


  »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal. »Ich wollte nicht…« Er brach ab und vergrub den Kopf in den Händen. Sie zitterten. Doch als er den Kopf wieder hob, verriet sein Gesicht nichts. »Würdest du mir zuhören? Keine Geheimnisse mehr. Ich werde dir jede Frage beantworten. Aber zuerst musst du mich anhören.«


  »Die Wahrheit«, sagte ich, das Wort ein Witz.


  »Die Wahrheit«, sagte er, als würde er es tatsächlich so meinen.


  Vermutlich noch mehr Lügen, dachte ich, und davon hatte ich genug. Und wenn es keine Lügen waren?


  »Also. Rede.«


  »Es war nicht alles gelogen«, begann er. »Alles, was ich dir von meiner Familie erzählt habe, wie ich aufgewachsen bin, das stimmt alles. Meine Eltern sind Tschechen – aber sie sind auch Fidei. Wie ihre Eltern vor ihnen und deren Eltern vor ihnen. Und so weiter. Wir werden für den Eid und für das Schwert geboren. Daran glauben sie und das haben sie mich gelehrt. Absoluter Glaube, absoluter Gehorsam. Die Kirche hat sich schon vor Jahrhunderten von den Fidei distanziert. Sie konnten nur überleben, weil sie ein hohes Maß an Disziplin verlangten. Man tut, was einem befohlen wird. Man stellt keine Fragen. So wie meine Eltern keine Fragen gestellt haben, als sie von den Fidei nach Amerika geschickt wurden.«


  »Sie haben nur Befehle befolgt«, murmelte ich.


  »So ist das nicht. Die Fidei Defensor haben geschworen, ihr Leben damit zu verbringen, die Seele der Welt zu schützen. Sie glauben wirklich daran, dass das Lumen Dei uns alle zerstören könnte. Ob nun dadurch, dass wir damit den Zorn Gottes auf uns ziehen, weil wir die Grenzen der Menschen überschreiten, oder indem wir uns alle in die Luft sprengen, wenn Leute wie die Hledači an den Hebel kommen. Sie werden alles tun, um es aufzuhalten.«


  »Selbst wenn sie dazu irgendwelche amerikanischen Teenager erschießen müssen.«


  Eli erstarrte. »Ich hab dir erzählt, dass ich es verstehe, wenn jemand ein normales Leben haben will. Meine Eltern haben nur so getan, als wären sie normal, um nicht aufzufallen. Aber ich wollte es. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr. College, ein Leben, alles. Und dieses Jahr habe ich sie endlich überreden können. Ich habe aufgehört. Ich habe Leute kennengelernt, denen ihr Schicksal nicht schon im 17. Jahrhundert verpasst worden ist. Leute, die ferngesehen haben und sich betrunken haben, während ich auswendig gelernt habe, mit welchen Druckpunkten ich die Feinde des Glaubens kampfunfähig machen kann. Ich wollte es tatsächlich tun. Ich wollte meinem Vater sagen, dass ich aufhöre, für immer. Dass das alles verrückt ist.«


  »Und danach?«


  »Was meinst du damit?«


  »Du wolltest aufhören – um danach was zu tun? Wer würdest du sein, wenn du nicht Eli Kapek, der durchgeknallte Glaubenskrieger wärst?«


  Eli starrte mich verständnislos an. »Ich…« Er lachte verbittert. »Ich habe keine Ahnung. Lächerlich, nicht wahr? Ich mag Stephen King. Ich mag Kickboxen. Ich wasche gern meine Wäsche. Nicht unbedingt ein Rezept für ein glückliches, erfülltes Leben. Es gibt keinen aufgeschobenen Traum, Nora. Ich habe nur das, was mir meine Eltern mitgegeben haben, und in der Beziehung hatte ich keine Wahl. Bei nichts. Vom ersten Tag an. Ich war fertig mit allem. Und ich wollte es ihnen endlich sagen. Da kam der Anruf.«


  »Ging es um mich?«


  »Um Chris. Die Hledači beobachten sämtliche Wissenschaftler, die am Voynich-Manuskript arbeiten. Und wir beobachten die Hledači. Der Überfall auf deinen Professor war die erste Warnung. Und weil die Einzigen, die etwas wussten, ein paar Teenager waren…«


  »Haben sie dich geschickt.«


  »Es sollte eine Ehre sein«, meinte er. »Man erwartete von mir, dass ich mich dafür bedanke. Scheiß drauf.«


  »Aber du hast getan, was man dir befohlen hat.«


  »Ja. Wie ein guter kleiner Glaubenssoldat.«


  »Und du hast Chris benutzt, damit ich dir vertraue. Was ich zum Kotzen finde.«


  »Ich habe einen Cousin, den ich kaum kannte, an die Hledači verloren. Das hat gestimmt.«


  »Aber Chris war das nicht.«


  »Nein. Chris war das nicht.«


  Ich hatte ihm so viel erzählt, Geschichten von uns – und Dinge über Andy, über mich. Dinge, die ich noch nie jemandem erzählt hatte. Für einen Moment wünschte ich, er wäre tot. Nicht aus Wut oder aus Rache, sondern weil das die einzige Möglichkeit war, um das auszuradieren, was er wusste. Um aus Geheimnissen wieder Geheimnisse zu machen.


  »Und die Eltern von Chris?«


  »Sie sind in Sicherheit, wie ich dir gesagt habe. Sie halten uns für das FBI und glauben, dass sie sich vor der Mafia verstecken.«


  »Dann warst du in Chapman, um die Hledači zu finden? Hattest du deshalb diese Akte über Max?«


  »So ungefähr.«


  »Was heißt ›so ungefähr‹?«


  »Als ich kam, war Max schon lange weg. Das wussten wir auch. Sie haben mich nicht wegen Max nach Chapman geschickt.« Er zögerte.


  »Sie haben dich meinetwegen geschickt.«


  »Ja.«


  »Wegen diesem Mist mit der vyvolená.«


  »Weil sie wussten, dass die Hledači deinetwegen wiederkommen würden. Und wir sie so erwischen würden.«


  »Dann war ich also der Köder.« Ich wartete darauf, dass ich wütend wurde, doch entweder wollte ich mir nicht die Mühe machen oder irgendein Teil von mir wusste, dass ich nicht das Recht hatte, überrascht zu sein, geschweige denn, mich betrogen zu fühlen, als wäre Eli mir etwas – geschweige denn die Wahrheit – schuldig gewesen. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass man ihm nicht trauen konnte, und irgendwann hatte ich dann auch begriffen, dass er nicht der war, der er behauptete zu sein. Wenn ich nicht die richtigen Schlüsse gezogen hatte, dann nur, weil er nicht genügend Brotkrumen ausgestreut hatte.


  »Ich habe ihnen gesagt, dass wir dich außer Landes schaffen sollten, sobald wir Max haben. Dass es jetzt genug ist.«


  »Offenbar hast du beim Oberkommando der Fidei Defensor nicht viel Einfluss.«


  »Du wolltest nicht gehen«, erinnerte er mich. »Du wolltest unbedingt gewinnen. Also hab ich versucht…«


  »Der zerrissene Brief. Das warst du.«


  Er nickte.


  »Du hast die andere Hälfte gestohlen, um uns daran zu hindem, noch etwas zu finden. Und dann – was? Hast du es dir anders überlegt?«


  »Ich habe meinen Eid gebrochen. Und das…was ich heute getan habe.«


  Plötzlich wurde mir klar, dass nicht nur seine Hände zitterten. An seinem Kiefer sah ich ein Zucken, als würde sich jeder einzelne Muskel verkrampfen, um eine Explosion von innen zu verhindern. Seine Haut, die von Natur aus schon blass war, hatte eine ungesunde papierweiße Farbe. Seine Hände hatte er tief in die Ärmel gezogen, nur die Finger ragten heraus, als wäre er ein kleiner Junge, der das Sweatshirt seines älteren Bruders gestohlen hatte. Der Gesichtsausdruck passte dazu – schuldbewusst und unruhig. Es war das Gesicht eines Kindes, das darauf wartete, bestraft zu werden.


  »Pater Hájek. War er so was wie dein Chef?«


  »Das könnte man so sagen.«


  »Und ich schätze mal, dass man dich nach der Sache heute nicht zum Angestellten des Monats ernennen wird.«


  Seine Lippen zitterten stärker, als er ein Lächeln versuchte. Von sich aus sagte er nichts darüber, in welchem Zustand er den Priester zurückgelassen hatte.


  Eli schluckte. »Das war’s. Fragen?«


  »Warum?«, fragte ich. »Warum hast du mir geholfen?«


  »Was hätte ich denn tun sollen? Zulassen, dass er dich erschießt?«


  »Nein, nicht heute. Ich meine, ja, heute. Als du es dir anders überlegt hast mit dem Brief. Und davor auch. Als wir das erste Mal in der Kirche waren, hast du dich mit Pater Hájek gestritten. Du hast versucht, uns zu helfen, stimmt’s? Du wolltest, dass sie uns in Ruhe lassen.«


  »Das hab ich nicht gesagt.«


  »Nein, hast du nicht.«


  »Vielleicht glaube ich nicht alles, was ich glauben soll«, sagte er. »Vielleicht schon lange nicht mehr.«


  »Glaubst du, dass ich die vyvolená bin?«


  »Zuerst nicht«, erwiderte er.


  Ich stöhnte. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«


  »Erst, als du mir von deinem Bruder erzählt hast.«


  »Deshalb hast du dich so merkwürdig benommen«, meinte ich.


  »Es ist ein Zufall. Dein Bruder, Elizabeths Bruder. Aber es ist eher die Verbindung zwischen euch beiden. Ich kann sie spüren. Und du auch.«


  »Ich hab nie gesagt…«


  »Das brauchtest du auch nicht. Man merkt es an der Art, wie du über sie redest. An der Art, wie du mit ihren Briefen umgehst. Daran, dass du sie nicht im Stich lassen willst. Daran, wie sicher du dir in der Gruft warst.«


  »Ich bin wegen Max hergekommen«, erklärte ich. »Und ich habe wegen Chris weitergemacht. Und um mich zu retten. Das hat nichts mit Elizabeth Weston zu tun oder mit irgendeiner erfundenen Verbindung zwischen uns beiden.«


  »Du spürst überhaupt keine Verbindung zu ihr?«


  Ich wollte keine spüren. Ich wollte überhaupt nichts mehr spüren. Und deshalb zwang ich mich zu einem Lachen. Dann hielt ich meine Hand hoch. »Die wird nicht von Gott geführt. Ich glaube, das würde ich wissen.«


  »Wenn du meinst.« Er stand auf. Dann klopfte er sich den Schmutz von der Hose und damit auch jedes Anzeichen von Verletzlichkeit. »Wir müssen hier weg. Wir müssen das Land verlassen. Noch heute Abend. Sie werden nicht aufhören, dich zu verfolgen, genau wie die Hledači. Und ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun.«


  Ich stand ebenfalls auf. »Adriane wartet auf mich. Ich muss wissen, ob es ihr gut geht.«


  »Oh. Adriane.«


  »Was ›oh‹?«


  »Darüber müssen wir auch reden.«


  »Vorsicht, Eli.«


  »Sie hat zu dir gesagt, dass du dich irgendwo mit ihr treffen sollst, stimmt’s?«


  »Weil deine durchgeknallten Freunde hinter ihr her waren. Was hätte sie denn sonst tun sollen?«


  »Ich wette, sie hat dir auch gesagt, dass du ohne mich kommen sollst.«


  »Sie traut dir nicht«, erklärte ich. »Schockierend, ich weiß.«


  Ich hätte dieses Gespräch nicht führen sollen, weil dieses Gespräch bedeutete, dass ich etwas fühlte; es bedeutete, an Max zu denken und an Adriane zu zweifeln, und es bedeutete Schmerz. Noch mehr Schmerz. Ich war viel zu müde dafür.


  Adriane wartete auf mich. Für mich war jetzt nur noch wichtig, sie zu finden, mich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, und sie nach Hause zu bringen.


  »Es tut mir leid«, sagte Eli. »Vielleicht hast du ja recht und es hat nichts zu bedeuten. Aber ich komme mit. Und ich werde bei dir bleiben, bis du das Land verlassen hast.«


  Ich protestierte nicht. Solange er bei mir war, wusste ich, was er tat, auch wenn ich nicht wusste, warum.


  Es hatte nichts damit zu tun, dass ich mich von ihm beschützen lassen wollte.


  Es hatte nichts damit zu tun, dass ich ihn bei mir haben wollte.


  »Ich habe noch eine Frage«, meinte ich, als wir die Straße hinuntergingen.


  »Frag.«


  »Was passiert jetzt? Ich meine, mit dir? Nach dem, was du getan hast?«


  »Interessiert dich das denn?«, fragte er leise.


  »Du hast gesagt, ich kann alles fragen, was ich wissen will. Und das will ich wissen.«


  Vor uns ragte die Brücke auf, auf der sich die Touristen drängten. Ich zog Max’ Jacke enger um mich und vergrub die Finger in der rauen Wolle. Von Osten peitschte mir ein kalter Wind ins Gesicht.


  »Ich habe meinen Eid gebrochen«, antwortete Eli leise. »Das ist keine Sünde, die einem vergeben wird. Meine Eltern haben das immer sehr deutlich gesagt.«


  »Aber sie sind doch deine Familie.«


  Er nickte, aber es war kein zustimmendes Nicken. Es sah eher aus, als hätte er den Willen verloren, seinen Kopf oben zu behalten. »Ja. Das waren sie.«


  21 Er hatte mir das Leben gerettet. Also tat ich ihm den Gefallen. Adriane wollte sich um neun Uhr mit mir treffen; wir kamen um acht. Der leere Platz, der an das Restaurant angrenzte, bot wenig Möglichkeiten, um sich zu verstecken, doch Eli war der Meinung, dass ein paar große Müllcontainer, die unter einem Torbogen standen, für unsere Zwecke geeignet waren. Also kauerte ich mich mit ihm zusammen hinter die braunen Plastikbehälter – wobei ich mir wie ein Idiot vorkam – und wartete. Von unserem Standort aus konnten wir den gesamten Platz und das Ende der kleinen Gasse sehen, die zum Restaurant führte. Gesprächsfetzen drangen zu uns, wenn hin und wieder einige Restaurantbesucher auf den Geruch von Essen zugingen. Doch um diese Zeit waren es noch nicht viele. Und natürlich keine Spur von Adriane, die noch nie in ihrem Leben zu früh gekommen war.


  »Das ist doch bescheuert«, flüsterte ich schließlich. Langsam bekam ich Krämpfe in den Beinen.


  »Dann geh ins Restaurant. Ich werde hier warten.«


  »Ja, klar. Als würde ich zulassen, dass du ihr auflauerst.«


  »Du weißt, dass ich ihr nichts…«


  »Vergiss es. Wir warten zusammen. Dann kann ich dir wenigstens um die Ohren hauen, dass ich recht hatte, wenn nichts passiert.«


  Sie kam, als die Kirchturmglocken 8.30 Uhr schlugen. Eine halbe Stunde zu früh, doch sie rannte auf den Platz, mit geröteten Wangen und völlig außer Atem. Dann drehte sie sich langsam im Kreis, ihr Blick der Lichtstrahl eines Leuchtturms, der die Umgebung absuchte – nach uns, dachte ich, obwohl wir keinen Grund hatten, hier zu sein. Als ich sie sah, als ich wusste, dass ich den letzten Menschen, den ich noch hatte, nicht verloren hatte, als ich wusste, dass Eli sich geirrt hatte, dass Adriane trotz der Lügen und der verborgenen Motive aller anderen immer noch einfach nur Adriane war, konnte ich endlich wieder richtig atmen. Und dann wurde mir klar, dass ich mich geirrt hatte.


  Genau genommen hörte ich es zuerst. Ich erkannte den leicht gereizten Tonfall in den Worten, noch bevor ich die Stimme erkannte, weil ich so oft gehört hatte, wie er genau den gleichen Satz an sie gerichtet hatte. »Du kommst zu spät.«


  Elis Hand war auf meinem Mund, bevor ich keuchen konnte. Oder schreien. Oder was auch immer eine angemessene Reaktion darauf war, wenn der tote Freund die Arme um die beste Freundin schlingt und ihr seine Zunge in den Mund steckt.


  Eli packte mich an den Schultern, hielt mich an Ort und Stelle oder vielleicht hielt er mich auch nur aufrecht. Er kannte mich nicht so gut, wie er dachte, wenn er annahm, dass ich zusammenbrechen würde.


  Es hätte keine Überraschung sein sollen, dachte ich zum zweiten Mal an diesem Tag, als die beiden übereinander herfielen. Adrianes geschmeidiger Körper wickelte sich um den seinen, schlanke Arme liebkosten ihn, Adriane an eine Wand gedrückt, sich gegen seine schmalen Hüften drängend, Max’ gierige Zunge, die über ihre Lippen wanderte, über ihr Genick, über mehr.


  Es hätte keine Überraschung sein sollen, dachte ich, denn Eli hatte recht gehabt mit den Hinweisen – Eli hatte sie gesehen, Eli hatte sie gelesen, Eli war nicht blind gewesen vor lauter Verzweiflung, es nicht wissen zu wollen. Was gab es sonst noch, das ich nicht hatte wissen wollen? Welche anderen felsenfesten Fakten meines Lebens waren eine Lüge, und wie viele Felsen konnten bersten, bevor das Fundament nachgab und ich in die Leere darunter stürzte?


  Es hätte keine Überraschung sein dürfen. Aber es war eine.


  Warte auf mich, hatte auf der Nachricht gestanden, die ich in der Tasche der Jacke gefunden hatte, die Max Adriane um die Schultern gelegt hatte, obwohl ich doch diejenige war, die er zu lieben behauptete, und diejenige, die gefroren hatte.


  »Ich hab mir Sorgen gemacht«, murmelte Adriane.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass alles gut gehen wird«, erwiderte Max. »Hast du es gemacht?«


  »Sie wird kommen.«


  »Allein?«


  Adriane nickte, dann küsste sie ihn wieder. Ich zwang mich dazu, die Augen zu schließen. Wir waren ihnen so nah und hatten kein gutes Versteck, lugten um die Ecke wie Cartoon-Detektive. Sie hätten nur hinsehen müssen – doch sie hatten nur Augen füreinander. Wir waren unsichtbar.


  »Ich werde am Lieferanteneingang sein«, sagte Max. »Warte nicht zu lange.«


  »Alles klar. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum wir…«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass es sicherer ist, wenn du es nicht weißt. Für sie auch. Ich hab dir doch versprochen, dass ich das alles wieder in Ordnung bringe, wenn du mir vertraust, oder nicht?«


  »Ja.«


  »Und du glaubst mir, ja?«


  »Dann ist alles klar?«


  Sie küsste ihn.


  »Das verstehe ich jetzt mal als Ja«, meinte er.


  »Wenn das hier vorbei ist, sagen wir’s ihr.«


  »Aber natürlich. Sobald wir alle in Sicherheit sind und das hier vorbei ist. Wir haben lange genug gewartet.«


  »Sie wird es verstehen.« Adriane klang unsicher. Diese Lüge konnte nicht einmal sie überzeugend rüberbringen.


  »Wir kriegen sie schon dazu.« In Max’ Stimme lag keine Unsicherheit.


  Das Schlimmste daran war nicht, seine Hände auf ihrem Körper zu sehen oder mir vorzustellen, was sie miteinander gemacht hatten, was sie über mich gesagt hatten – oder schlimmer noch, was sie nicht über mich gesagt hatten. Das war vielleicht der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, aber es war nicht das Schlimmste.


  Das Schlimmste daran war zu wissen, was es bedeutete. Es stimmte alles. Max hatte seinen eigenen Tod vorgetäuscht. Was bedeutete, dass Eli recht hatte und Max mit den Hledači unter einer Decke steckte. Was bedeutete, dass Max ihren Anweisungen gefolgt war, das Opfer gespielt hatte, mich nach Prag gelockt hatte, uns dazu gebracht hatte, das Lumen Dei zu suchen, und dass ihm nur die Hinweise, die Briefe, die Karte wichtig gewesen waren. Was bedeutete, dass Max mich von Anfang an benutzt hatte, wegen meiner vyvolená-heit und wegen des Briefes, den ich gestohlen hatte. Was bedeutete, dass Max, der darüber gelogen hatte, wer er war und was er bei uns wollte, nur das Lumen Dei gewollt hatte. Der Max, der Gedichte gestammelt und bei meiner Berührung rot geworden war, der Max, der mir seine Liebe auf dem Parkplatz eines Walmarts gestanden hatte, hatte Chris getötet.


  Ich fragte mich, was er von Adriane haben wollte.


  Eine Ewigkeit später packte Eli mich am Ellbogen und zerrte mich von den beiden weg, die gerade dabei waren, sich gegenseitig zu verschlingen.


  »Der Lieferanteneingang«, flüsterte er. Ich nickte und gehorchte stumm, froh darüber, dass ich jemanden hatte, der mir sagte, wo ich hinsollte, wie ich die nächsten Sekunden überstehen sollte, und die danach.


  Er ging um das Restaurant herum und ich folgte ihm.


  Eli schob sich in einen schmalen Spalt zwischen zwei großen, surrenden Maschinen aus Metall, Kühleinheiten, Gefrierschränken oder Generatoren für den Notfall, ich wusste nicht, was es war. Ich wusste nur, dass es hier nach Fisch und faulem Obst stank und dass ich ihm folgte und mich zu ihm in den Spalt zwängte. »›Was für eine neue Hölle ist das?‹«, murmelte ich, doch Eli starrte mich nur verständnislos an. Ich fragte mich, ob Max Adriane auch Gedichte vorsagte oder ob diese Methode für die bedauernswerten liebeskranken Mädchen reserviert war, die er auf Geheiß der Hledači bezirzte.


  »Hast du es gewusst?« Mein Blick wanderte zwischen dem Lieferanteneingang, dem Parkplatz und dem Fluss hin und her, damit ich Elis Augen ausweichen konnte. Er hatte gesehen, wie ich sie gesehen hatte, und das war unerträglich.


  »Ich habe nicht gewusst, dass er noch lebt.«


  »Nicht das.«


  »Ich habe es vermutet. Aber das habe ich dir gesagt.«


  »Aber hast du es gewusst?«


  Schweigen.


  »Von mir wolltest du es nicht hören.«


  Ich spürte, wie Galle in mir hochstieg, scharf und sauer. Eli berührte mich an der Schulter.


  »Lass es.«


  »Nora.«


  »Lass es.«


  Max’ Ankunft brachte uns beide zum Schweigen. Er lehnte sich an einen Lastwagen mit Abbildungen von Kartoffeln auf den Seiten, der mit laufendem Motor neben dem Lieferanteneingang stand, und sah auf die Uhr. Dreißig Sekunden später sah er noch einmal auf die Uhr, weitere dreißig Sekunden später schon wieder.


  Meine Muskeln schrien danach, etwas zu tun. Ich wollte aus unserem Versteck hechten und mich auf ihn stürzen, wollte ihn zu Fall bringen, ihn verhören, während mein Knie auf seine Brust drückte oder vielleicht auf seine Eier, wollte ihn zwingen, mir zu sagen, wer er war, wie er den Sturz von der Brücke überlebt hatte, warum Adriane, warum ich. Ob irgendetwas davon irgendetwas bedeutet hatte. Ich könnte ihm natürlich auch die Luftröhre abdrücken, bis es vorbei war.


  So etwas tat man nicht in der echten Welt.


  Aber wir hatten die echte Welt verlassen. In der echten Welt besichtigten wir den Louvre, missachteten das Ausgehverbot und schliefen in Vorträgen über die Französische Revolution ein. In dieser schönen neuen Welt, meiner Welt, gab es keine Grenzen mehr für das, was Menschen einander antaten.


  Elis Hand hielt mein Handgelenk umklammert. Da gab ich auf. Max behielt die Tür im Auge, die sich auch nach fünfzehn Minuten, dreißig Minuten, einer Stunde nicht öffnete. Und irgendwo dahinter saß vermutlich Adriane an einem leeren Tisch mit zwei Gedecken, leerte ihr Glas, wartete auf ihre ahnungslose beste Freundin.


  Sie könnte ich ja auch umbringen, dachte ich. Ich könnte sie im Schlaf ersticken, mit Max’ Jacke auf ihrer Nase und ihrem Mund, aber nicht auf ihren Augen, denn dann würde ich nicht mehr sehen können, wie sie sich erst mit Überraschung füllten, dann Verwirrung, Verstehen, Schuld und Schrecken, bevor sie glasig und schließlich für immer leer wurden.


  Ein Blick, so ausdruckslos und grausam wie die Sonne, dachte ich. Yeats.


  Max wäre stolz auf mich gewesen.


  Mit mir war irgendwas nicht in Ordnung.


  Um zehn war es völlig dunkel und die Lampe über der Tür tauchte Max in orangefarbenes Licht. Adriane kam heraus. Ihre schwarzen Haare schimmerten violett unter dem Licht.


  »Sie ist nicht gekommen.«


  Wie süß, dachte ich. Sie hörte sich fast an, als würde sie sich Sorgen machen. Natürlich machte sie sich Sorgen – wegen Max.


  Sie stritten sich. Er sagte zu ihr, dass sie es versprochen hatte, dass sie alles kaputt machte. Er warf ihr vor, mich gewarnt zu haben oder mir zu früh zu viel von der Wahrheit gesagt zu haben. Dann fing sie an zu weinen. Er hielt sie fest, schlang einen Arm um ihre Taille, zog sie zu sich und führte sie, ihren Kopf an seiner Schulter, zum Heck des Lastwagens, wobei er ihr wohl süße Worte ins Ohr flüsterte. Ich machte mich schon auf das unvermeidliche Ende des Vorspiels gefasst.


  Eli hatte den Griff um mein Handgelenk gelockert und ich spürte seine Finger nur noch mit leichtem Druck auf meiner Haut, eher eine Mahnung als eine Warnung.


  Als es passierte, waren wir nicht darauf gefasst.


  »Es tut mir leid«, hörte ich Max sagen. »Ich habe keine andere Möglichkeit mehr.«


  Die Türen des Lastwagens flogen auf und eine Horde Hledači schwärmte heraus. Adriane verschwand zwischen den Männern, dann kletterten sie wieder in den Lastwagen, so schnell, wie sie herausgekommen waren. Die Türen knallten zu. Die Reifen quietschten. Der Lastwagen fuhr davon, mit Max am Steuer. Sie war weg, so schnell.


  22 Ein Moment. Das war alles.


  Ein Gedanke – nein, nicht einmal ein Gedanke, ein Impuls. Instinktiv und unvollständig.


  Sie zurücklassen.


  Ich könnte mich einfach umdrehen. Ins Restaurant gehen, zu Abend essen, in ein Flugzeug steigen, alles hinter mir lassen.


  Ich könnte eine schöne Geschichte für die Polizei erfinden und die Briefe auf ebay verkaufen. Es waren seltene und mit Sicherheit wertvolle historische Stücke, mit denen ich mir irgendwo weit weg das College finanzieren könnte. Ich könnte meinen Abschluss in irgendetwas Praktischem und Sinnlosem machen, das keine Erinnerungen hervorrief und mich nicht dazu zwang, lange, schweigsame Nachmittage mit mir und meinen Gedanken zusammen in einer muffigen Bibliothek zu verbringen. Rechnungswesen vielleicht oder Biologie oder Grafikdesign, irgendwas, was mir ein sicheres, ereignisloses Leben garantierte, das nichts mit der Vergangenheit zu tun hatte.


  Sie hatte sich selbst in diese Lage gebracht. Jetzt sollte sie sehen, wie sie da wieder rauskam.


  Ein Moment, das war alles und dann war er auch schon wieder vorbei. Ein Moment, ein Impuls, fast so schnell weggewischt, wie er aufgetaucht war.


  Doch wenn eine Erinnerung nie ausgelöscht wird, wie kann man dann je etwas verzeihen?


  23 Eli vermutete, dass im Goldenen Löwen eine Nachricht der Entführer auf uns warten würde, was auch so war. Allerdings hatten sie sich nicht die Mühe gemacht, Buchstaben aus Magazinen auszuschneiden und zusammenzukleben, wie man das in Filmen immer sah. Eli – der mir verbot, in das Hostel zurückzugehen, und mich daran erinnerte, dass die Hledači und vermutlich auch die Fidei dort auf mich warten würden, als ich ihm erklärte, was passieren würde, wenn er mir das nächste Mal etwas verbot – holte die Nachricht, während ich vor dem Friedhof wartete und mir sagte, dass sie mich haben wollten, nicht Adriane, und dass sie sie vielleicht einfach gehen ließen, wenn sie mich hatten.


  Ja, klar. Weil die Typen bis jetzt alles getan hatten, um mir zu beweisen, dass sie am großzügigen, barmherzigen Ende des Psychokiller-Spektrums anzusiedeln waren.


  »Und?«, fragte ich, sobald Eli in Sicht kam.


  Erst als ich ihn sah, wurde mir bewusst, wie viel Angst ich davor gehabt hatte, dass er nicht zurückkam.


  Er nickte. »Darf ich dich zuerst daran erinnern, was du hinter dem Restaurant gesehen hast?«


  Als würde ich das je vergessen. »Jetzt gib schon her.«


  »Du weißt nicht, wie lang das mit den beiden schon geht. Max hat Chris getötet. Das ist jetzt klar.«


  Es war das erste Mal, dass einer von uns beiden es laut aussprach.


  »Es wäre gut möglich, dass Adriane in der Sache mit drinsteckt.«


  »Unmöglich«, widersprach ich ihm.


  »Wie kannst du immer noch so naiv sein? Nach allem?«


  Er konnte es nicht verstehen, weil wir für ihn alle Fremde waren. Aber Max und Adriane waren nicht gleich. Max war eine unbekannte Variable, ein Fremder, der in unser Leben getreten war und zu gut darin gewesen war, zu gut zu sein, um echt zu sein. Adriane kannte ich seit Jahren. Ich hatte bei ihren Eltern zu Abend gegessen und war dann bis drei Uhr morgens aufgeblieben, um mir ihre Tiraden darüber anzuhören, wie sehr sich die beiden in ihr Leben einmischten, ich hatte ihr die Zehennägel lackiert, als sie sich das Handgelenk verstaucht hatte und es nicht selbst konnte, ich hatte ihr den Rücken gerieben, als sie den Wodka einer durchzechten Nacht von sich gegeben hatte. Ich kannte die Kombination für das Schloss ihres Schließfaches in der Schule, ihr Lieblingsdeo und den Namen ihres ersten Haustiers, eine Schildkröte, die gestorben war, als sie sieben gewesen war, weil sie vergessen hatte, sie zu füttern. Ich wusste natürlich nicht alles. Aber ich wusste genug.


  »Es gibt immer noch so etwas wie unmöglich«, sagte ich. »Sie ist keine Mörderin.«


  »Du willst die Wahrheit nicht sehen.«


  »Ich wünschte, es wäre so.«


  »Also gut. Nehmen wir an, sie hat nichts damit zu tun. Es könnte trotzdem eine Falle sein.«


  »Natürlich ist es eine Falle. Gib mir die Nachricht.«


  »Ich meine, es könnte ihre Falle sein. Du könntest jemanden retten, der nicht gerettet zu werden braucht.«


  Aber er gab mir die Nachricht.


  Vyvolená. Wir haben Deine Freundin. Bring die Karte zum Letohrádek Hvězda, morgen bei Sonnenuntergang. Dann geben wir Dir das Mädchen.


  »Das ist mit Sicherheit eine Lüge«, meinte Eli.


  »Nicht unbedingt.«


  »Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Sie wollen nicht die Karte, sie wollen dich.«


  »Vermutlich wollen sie beides«, sagte ich. »Und wenn sie es bekommen, lassen sie Adriane vielleicht gehen.«


  »Das werden sie nicht tun. Sie werden sie töten. Sobald sie dich haben. So sind sie.«


  »Du bist nicht gerade ein unvoreingenommener Beobachter.«


  »Aber Chris.«


  »Lass ihn aus dem Spiel«, warnte ich ihn. »Erwähn nicht mal seinen Namen.«


  »Selbst wenn sie die Wahrheit sagen und Adriane gehen lassen, na und? Willst du wirklich dein Leben gegen ihres eintauschen?«


  Sogar ich war überrascht, dass die Antwort so einfach war. Adriane hatte nichts damit zu tun, eigentlich nicht, und daran würde sich auch nichts ändern, egal, wie oft sie mit Max ins Bett ging. Es ging nicht um sie, es ging nicht einmal um Chris, jetzt nicht mehr. Es ging um Elizabeth und es ging um mich: Wenn ich nicht zu den Hledači ging, würden sie damit weitermachen, die Leute zu verfolgen, die ich liebte, oder von denen ich gedacht hatte, dass ich sie liebte. Sie würden erst damit aufhören, wenn ich sie daran hinderte oder wenn sie bekamen, was sie wollten.


  So oder so, morgen Abend würde es ein Ende haben.


  »Nein«, sagte Eli. »Du weißt doch gar nicht, was sie mit dir vorhaben.«


  »Sie werden mich dazu benutzen, das Lumen Dei zum Laufen zu bringen, stimmt’s? Ist das nicht der Deal mit der vyvolená? Machst du dir deshalb Sorgen? Geht es hier darum, dass die Menschheit rein und unwissend bleibt und die Apokalypse nicht stattfindet?«


  »Ich mache mir um dich Sorgen«, erwiderte er.


  »Das brauchst du nicht.«


  Er seufzte. »Wenn wir das durchziehen wollen, brauchen wir Hilfe.«


  »Die Polizei?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass sie nicht gemeint war.


  »Wenn du glaubst, dass sie uns diese Geschichte abnehmen und uns zu Hilfe kommen. Wir haben die Nachricht der Hledači…«


  »Und die Polizei hat einen Haftbefehl für uns. Außerdem stehen wir bei Interpol auf der Fahndungsliste. Die Polizei kommt schon mal nicht infrage. Du willst, dass ich mich mit den anderen Spinnern gegen diese Spinner verbünde. Ach und übrigens, diesen anderen Spinnern wäre ich tot auch lieber.«


  »Die Fidei übernehme ich«, meinte er.


  »Mir geht’s schon viel besser.« Ich gestattete mir ein mattes Lächeln. »Adriane hatte recht. Jemand wie du, der so etwas regelmäßig macht, sollte wirklich eine Pistole haben.«


  »Komisch, dass du ausgerechnet jetzt darauf zu sprechen kommst.« Er griff in die Tasche und zog eine kleine schwarze Pistole heraus, die ich auf den ersten Blick erkannte, weil ich vor ein paar Stunden noch direkt in ihre Mündung gestarrt und auf eine Kugel gewartet hatte. »Jetzt hab ich eine.«


  24 »Ich seh sie nicht.« Ich war nervöser, als ich erwartet hatte. Wir waren an einer Haltestelle, die ein paar Kilometer vom Letohrádek Hvězda entfernt lag, aus der Metro ausgestiegen, und näherten uns der Höhle des Löwen auf Umwegen. Schön tapfer sein, dachte ich, während ich auf meine Füße starrte, die mich Schritt für Schritt dem näher brachten, was als Nächstes passieren würde.


  »Weil sie gut sind«, erklärte Eli. »Aber sie beobachten uns. Sobald wir Adriane gefunden haben, greifen sie an.«


  »Glaubst du.«


  »Wir können ihnen vertrauen.«


  »Du hast deinen Eid gebrochen«, erinnerte ich ihn. Und dann war da ja noch die Sache mit Pater Hájek, nach dem ich ihn immer noch nicht gefragt hatte. Aber Eli hatte seine Pistole. »Sie sind nicht unbedingt deine größten Fans. Oder meine.«


  »Hier geht es nicht um uns. Sie würden niemals zulassen, dass die Hledači das Lumen Dei aktivieren. Eher würden sie das Schloss bis auf die Grundmauern niederbrennen.«


  »Während wir noch drin sind«, murmelte ich, aber ich ging weiter. Die Karte hatte ich wieder in den Geldgürtel gesteckt, den ich unter meiner Jeans trug. Nicht, weil ich glaubte, dass die Hledači noch Interesse an Elizabeths Brief hatten, schließlich hatten sie ja alles, was sie wollten, und auch nicht, weil ich glaubte, er würde mir Glück bringen – im Gegenteil, bis jetzt war er so eine Art Infektionsherd gewesen und hatte alle, die ihn angefasst hatten, mit der Pest heimgesucht –, sondern, weil der Brief der Anfang gewesen war. Ich wollte ihn dabeihaben, wenn es zu Ende war.


  Einen Häuserblock weiter wurden wir von einer Wand aus Menschen aufgehalten, die sich Schulter an Schulter an dem breiten Boulevard drängten und Fettgebackenes aßen, Bier in sich hineinschütteten und vor Begeisterung laut brüllten, während ein Festzug die Straße hinunterzog – strahlende Amazonen in mittelalterlich anmutenden Rüstungen schossen Gummipfeile auf eine Horde Barbaren ab. Mitten in der Schlacht bewegte sich langsam ein riesiger Festwagen vorwärts, dessen Lautsprecher die Zuschauer mit einer Art tschechischem Kampflied beglückten. Auf dem Wagen winkte eine böhmische Königin von ihrem goldenen Thron herunter, Libuše höchstpersönlich, und sah zu, wie ihre Kriegerinnen das Blut vergossen, das die Geburt der Stadt Prag begleitet hatte. Das war kein Umzug für die Touristen – das waren tschechische Kleinkinder auf den Schultern ihrer tschechischen Väter, die kleine tschechische Fähnchen schwenkten und die vorbeiziehenden tschechischen Kriegerinnen auf Tschechisch anfeuerten. Doch bis auf die nicht vorhandene Zuckerwatte hätte es auch ein x-beliebiger Festumzug an einem x-beliebigen tristen, kalten Tag in New England sein können. Unter optimalen Bedingungen endete so ein Tag mit Kopfschmerzen. Und in meinem Fall vielleicht mit einem Mord. Was immer wahrscheinlicher wurde, als die Menge mich und Eli auseinanderriss und er in dem verschwitzten, brodelnden Meer aus Leuten verschwand.


  Ich sah, wie sich sein Kopf in der Menge auf und ab bewegte, wenige Meter vor mir. »Eli, warte!«, rief ich, während ich versuchte, mich zwischen den Menschen hindurchzuzwängen, und dazu ausgiebig meine Ellbogen benutzte.


  Trotz der Trompeten und der lauten Schlachtrufe hatte er mich irgendwie gehört und drehte sich um – in dem Moment, in dem ein Schlagstock aus Metall auf seinen Kopf niedersauste.


  »Eli!«


  Der Schlagstock traf seinen Schädel. Seine Augen weiteten sich, sein Mund zuckte, was fast wie ein Lächeln aussah, als könnte er, ein Experte in solchen Dingen, nicht umhin, die Effizienz des Überfalls zu bewundern. Und dann war er nicht mehr zu sehen. »Hilfe!«, brüllte ich. Meine Stimme klang ganz klein und jämmerlich inmitten der Menge. Ich drängte weiter, sah Eli, um den sich ein Kreis aus besorgten Tschechen bildete, auf dem Boden liegen, sah, dass die Hand, die den Schlagstock hielt, zu einem Mann in einer Polizeiuniform gehörte, einem Mann, der mich entdeckte und wusste, dass ich mich durch seine Verkleidung nicht täuschen ließ. Ich spürte einen stechenden Schmerz an meinem Hinterkopf und obwohl ich immer geglaubt hatte, das sei nur so ein Mythos, sah ich Sterne, grell und glühend, die im Nebel vor meinen Augen tanzten. Und dann sah ich nichts mehr.


  25 Knochen schimmerten weiß im Kerzenlicht. Vorhänge aus Beinknochen, die sich in einer sanften Brise hin und her bewegten, Fingerknochen und Rückenwirbel, die eine Gewölbedecke schmückten, vier pyramidenförmige Säulen aus Totenschädeln, jeder mit einer dicken weißen Kerze im Mund und gelbem Licht, das in den leeren Augenhöhlen flackerte. Knochen, wild durcheinander, vom Boden bis zur Decke gestapelt, eine Wand aus Knochen, bei der die Knochensplitter als Mörtel und Schädel als Ziegelsteine dienten. Ein Kronleuchter aus Knochen, der über mir hing. Ein Mosaik aus Knochen an meinem Kopf, ein Altar aus Knochen zu meinen Füßen. Eine Kirche des Todes und um mich herum, an fünf Punkten, die Herolde des Todes, jeweils einer an meinen ausgestreckten Armen und Beinen und – ich konnte ihn zwar nicht sehen, weil mein Hals festgebunden war, doch ich spürte seine kalte Hand an meiner Wange – einer an meinem Kopf. Die Kapuzen ihrer Kutten waren zurückgeschlagen und enthüllten Gesichter mit hohlen Augen und straff über den Schädel gespannter Haut, als wären auch sie schon tot, als wären sie nichts als Blut und Knochen.


  Mein Kopf tat weh.


  Ich lag auf dem Rücken und war an Händen, Füßen und Hals mit Lederriemen an ein hartes Holzbrett gefesselt, das nur wenige Zentimeter über dem Boden hing. Ich hörte mein Herz schlagen. Die Riemen ließen mir kaum Bewegungsfreiheit, doch ich konnte den Kopf nach links und rechts drehen, sodass ich die Männer um mich herum sah und die Menschenmenge, die sich hinter ihnen versammelt hatte, ganz vorn Max und Adriane. Adriane wurde von zwei Männern in Kutten festgehalten; es dauerte ein, zwei Sekunden, um mich daran zu erinnern, wo ich ihren erstarrten Gesichtsausdruck schon einmal gesehen hatte, doch dann fiel es mir wieder ein: in der Nacht des Mordes. Und danach. In der psychiatrischen Klinik. Auf beiden Seiten von mir stand eine Säule aus Knochen. Die links von mir überragte einen merkwürdigen Apparat aus Holz und Gold, mit Zahnrädern wie bei einem Uhrwerk, umgeben von goldenen Kugeln in Umlaufbahnen wie die Planeten. Um sie herum schlängelten sich Rohre mit kleinen, spiralförmigen Wasserrädern, bereit für die Flüssigkeit, die sie zum Leben erwecken würde. Es war gerade groß genug, dass ein Mann seinen Kopf zwischen die Kugeln stecken und direkt auf die durchsichtige Kugel in der Mitte starren konnte, die eine Handvoll heilige Erde enthielt. Das war es also, das Lumen Dei, bezahlt mit Chris’ Blut. War das vielleicht Absicht gewesen? Die Maschine verband die vier Elemente miteinander – man brauchte Blut, um sie zum Laufen zu bringen. Was auch die Erklärung für den kleinen Beistelltisch rechts von mir war, auf dem zwei weitaus einfachere Gegenstände lagen. Ein Glasfläschchen und ein Messer.


  Eine Stimme neben meinem Kopf sagte etwas auf Tschechisch. Ich verstand nur ein Wort: vyvolená.


  Der Mann vor meinen Füßen antwortete mit schneidender Stimme. Seine Kutte war weiß und wurde an der Taille von einer goldenen Kordel zusammengehalten. Ich hatte ihn schon einmal gesehen, auf einem Altar stehend. Aus der Nähe waren seine Augen noch leerer.


  »Nein!«, rief Max erschrocken. Dann sagte er etwas auf Tschechisch, und obwohl es völlig logisch war, dass das ein weiteres Geheimnis war, das er mir vorenthalten hatte, das kleinste und harmloseste von allen, zuckte ich vor Überraschung zusammen, als sich seine vertraute Stimme unbeholfen um die fremden Worte wickelte. Irgendwie bedeutete das, dass alles real war. Max war ein Fremder.


  »Dein Tschechisch beleidigt meine Ohren«, beschwerte sich der Anführer der Hledači in flüssigem Englisch. »Deine Mutter war eine schlechte Lehrerin.«


  Max starrte ihn wütend an, dann war ihm anzumerken, dass er sich zusammenriss. Er beugte das Knie, eine lächerliche Geste, die aussah wie ein Knicks. »Má slova neumí vyjádřit moji vernost.«


  »Ne! Englisch!«


  »Verzeihung, Meister. Sie hat mich so gut gelehrt, wie sie konnte. Meine Sprache ist schwach, doch meine Treue groß.«


  Max hatte mir nie etwas von seiner Mutter erzählt. Ich fragte mich, ob er so wie Eli aufgewachsen war, in einem Haus voller Traditionen und Geheimnisse, gezeugt für Lügen.


  »Nicht deine Treue bereitet mir Sorgen, sondern ihr Ziel.« Er winkte den Männern neben Max lässig zu. »Zabij ji.«


  »Sie haben geschworen, sie zu verschonen«, sagte Max beunruhigt. Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass es nicht mein Leben war, das er verteidigte. Adriane reagierte überhaupt nicht. Der Mann neben ihr griff zwischen die Falten seiner Kutte und zog eine Pistole hervor.


  »Nur du bist dafür verantwortlich, dass es so gekommen ist.«


  »Ich habe nur getan, was man mir gesagt hat!« Seine weinerliche Stimme ließ ihn wie ein verängstigtes Kind klingen, aber nicht die Art von Kind, das einem leidtut – die Art von Kind, das seiner Schwester wieder mal die Haare anzündet und dann so tut, als würde es weinen, wenn es bestraft werden soll.


  »Du solltest die Karte beschaffen. Nicht den Jungen töten…«


  Als sie das hörte, drehte sich Adriane zu Max, die Augen weit aufgerissen. Eine Hand packte sie am Arm, doch sie schien es gar nicht zu bemerken. »Du hast gesagt, dass du es nicht warst.« Es war eine gedämpfte Stimme, verängstigt.


  »Ich schwöre, dass ich nicht…« Max zögerte. Sein Blick ging zwischen seinem Meister und seiner Freundin hin und her. »Ich wollte es nicht. Es war ein Unfall. Ich konnte nichts dafür!«


  »Du hast die da am Leben gelassen«, sagte der Anführer.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass sie sich nicht daran erinnern kann, was passiert ist.«


  »Du? Das warst du!«, kreischte Adriane. »Nora, ich hab es nicht gewusst, ich schwöre es dir, er hat mich angelogen, er hat gesagt, dass er es nicht war – und ich wusste nicht, dass sie das mit dir machen wollen. Es tut mir leid!« Sie wollte zu mir laufen, doch sie hielten sie fest, während sie um sich trat und sich wehrte – und es war hässlich, denn Adriane war nie hässlich, unbeholfen und brutal. »Bitte!«, schrie sie, als sich eine Hand auf ihren Mund legte und eine Pistole in ihre Seite gestoßen wurde. Und dann hörte ich nur noch ein leises Wimmern.


  Der Anführer sprach ungerührt weiter. »Das Gift ist unzuverlässig. Das weißt du. Aber…« Er schüttelte den Kopf. »Du hast uns gebracht, was du versprochen hast, und es tut mir wirklich leid, dass du unseren Triumph nicht miterleben wirst. Zabij je oba.«


  Als von beiden Seiten Männer in Kutten auf Max zugingen, war klar, was der Befehl des Anführers bedeutete.


  »Halt!«, brüllte ich.


  Der Schlag war so heftig, dass ich fast wieder ohnmächtig geworden wäre. Ich schmeckte Blut auf meinen Lippen. Im Raum wurde es totenstill. Ein scharfer Knall durchschnitt das Schweigen, dann hörte ich hinter mir ein Stöhnen, gefolgt von einem dumpfen Geräusch. Der Anführer der Hledači steckte einen kleinen Revolver in seine Kutte zurück. »Du bist vyvolená«, sagte er. »Niemand darf dich anrühren.« Er drehte sich um und starrte die Schar seiner Leute an, die sich für die Zeremonie versammelt hatten. »Je to jasný?«


  Sie nickten hastig. Verstanden. Dann war ich für ihn also mehr wert als seine eigenen Leute. Das musste ich mir zunutze machen.


  »Sie dürfen sie nicht töten«, sagte ich.


  Der Anführer kam mit eleganten, flüssigen Bewegungen auf mich zu. Als sein Gesicht in mein Blickfeld geriet, konnte ich im Licht der Kerzen, von denen mein Körper umgeben war, jede einzelne Warze, jede einzelne Falte darin erkennen. Er hatte einen seiner eigenen Männer erschossen, weil dieser mich geschlagen hatte, aber das Messer konnte ich nicht so schnell vergessen. Oder die Lederriemen, die mich festhalten würden, wenn er die Klinge über meine Kehle zog. »Du bist vyvolená, aber ich bin der Meister. Du gibst mir keine Befehle.«


  »Ja. Ich bin vyvolená«, erwiderte ich, wobei ich inständig hoffte, dass meine Stimme nicht zitterte. »Elizabeth Westons Blut fließt durch meine Adern. Und das bedeutet, dass das Lumen Dei ein Teil von mir ist. Daran glaubt ihr doch, nicht wahr?«


  Das Gesicht des Anführers zeigte keinerlei Überraschung angesichts meiner Worte. Es verriet nichts.


  »Als ihr es das erste Mal benutzt habt, ist etwas schiefgelaufen, stimmt’s?« Ich redete schnell, überlegte noch schneller, doch es war ein Wettlauf ins Nirgendwo, denn alles, was ich am Ziel sehen konnte, war der Tod. »Das Blutopfer wurde nicht freiwillig gegeben.«


  »Ein freiwilliges Opfer ist nicht notwendig.«


  Ganz ruhig. »Sind Sie sicher? Elizabeth Weston sagt da etwas ganz anderes. Das ist das Geheimnis der Schöpfung ihres Vaters – nur jemand mit einer spirituellen Verbindung zu der Maschine kann beurteilen, ob jemand würdig ist, sie zu benutzen.«


  »Das sind Lügen.« Aber er wirkte unsicher.


  »Ohne spirituelle Reinigung kann es keine Vorherrschaft geben. Gott hat gewisse Ansprüche.«


  »Was weißt du schon von Gott?«


  »Sie wissen, dass ich die Karte gestohlen habe. Sind Sie denn nie auf den Gedanken gekommen, dass es noch mehr Briefe gab? Vielleicht ein paar, von denen ich Ihrem kleinen Lakaien dort nichts erzählt habe? Sie haben selbst gesagt, dass er ein Stümper ist. Er hat ein paar Dinge übersehen. Wichtige Dinge.« Es war eine Lüge, aber irgendwie war es auch die Wahrheit. Ich wusste mehr, als ich wissen sollte, mehr als er – weil ich Elizabeth kannte. Und mit einem hatten sie recht: Das Lumen Dei war ein Teil von ihr.


  Der Anführer schüttelte den Kopf. »Was schlägst du vor?«, sagte er dann aber.


  »Ich werde es tun«, erwiderte ich. »Ich fühle mich geehrt, mein Geburtsrecht anzunehmen. Sie glauben, Sie müssten mich dazu zwingen, aber das ist genau das, was ich will. Dieser Ort, dieser Moment, mit dem Lumen Dei.« Er würde es glauben wollen – jedenfalls hoffte ich das –, denn eine vyvolená, die ihre Aufgabe mit Stolz akzeptierte, war ihm mit Sicherheit lieber. »Und wir werden der Ewigkeit gemeinsam ins Gesicht blicken. Aber nur, wenn sie am Leben bleibt.«


  »Was zum Teufel tust du da?«, schrie Adriane.


  »Halt den Mund, Adriane.« Aber es war unnötig. Sie hielten ihr wieder den Mund zu.


  Es war verrückt; es war das Richtige. Das, was ich sagte, fühlte sich echt an. Ich war in einer Kirche aus Knochen an einen Tisch gefesselt. Der Anführer hatte das Messer. Aber – ich konnte es spüren – ich hatte die Macht.


  »Deine Freundin.« Der Anführer nickte. »Das Mädchen, ja? Und was ist mit dem Jungen?«


  Ich drehte den Kopf und sah Max an. Max, der mich hierhergebracht und zugesehen hatte, wie sie mich fesselten. Der mich sanft unter dem Sternenhimmel geküsst hatte, mit meinem Kopf zwischen seinen Händen, eingelullt von seinen geflüsterten Versprechungen.


  »Er auch«, sagte ich. Nicht seinetwegen. Meinetwegen. »Er bleibt am Leben.«


  26 Es tat nicht so weh, wie ich gedacht hatte. Und dann, als das Messer tiefer glitt, tat es doch weh. Der Anführer der Hledači hielt meinen rechten Arm fest und ich wehrte mich nicht gegen den leichten Druck. Zusammen sahen wir zu, wie das Blut aus der kleinen Wunde in das Glasfläschchen tropfte. Er runzelte die Stirn und schnitt tiefer. Aus dem Tropfen wurde ein kleines Rinnsal.


  Ich hätte heute mehr essen sollen, dachte ich mit einem leichten Anflug von Hysterie. Das hier schien nicht die Art von Blutspende zu sein, bei der man hinterher mit einem Keks belohnt wurde.


  Das Fläschchen füllte sich mit Rot. »Genug«, verkündete er schließlich. Dann band er einen schmutzigen Lappen um meinen Arm. Es war gut, dass langfristige Infektionsrisiken nicht zu den Dingen gehörten, um die ich mir jetzt Sorgen machen musste. Er wandte sich an die Hledači und sagte etwas auf Tschechisch. Sie fielen auf die Knie und beugten den Kopf. Dann kniete auch der Anführer vor dem Lumen Dei nieder, das Fläschchen mit dem Blut in der Hand.


  »Děkuji, vyvolená. Wir und unsere Vorfahren haben Jahrhunderte auf diesen Tag gewartet. Wir haben viele Schlachten gekämpft. Viele Stürme überstanden.«


  Und viele Unschuldige abgeschlachtet.


  »Jetzt ist die Zeit gekommen.«


  Er hatte recht. Ich war bereit. »Ich habe Ihnen freiwillig mein Blut gegeben«, sagte ich. »Jetzt gebe ich Ihnen mein Urteil. Und ich erkläre Sie für… unwürdig.«


  Ich spürte einen kalten Luftzug, als hätte der Raum selbst den Atem angehalten.


  »Ich bin vyvolená. Ich kann nicht lügen. Sie sind des Lumen Dei nicht würdig.«


  »Nur der Herr kann mich richten.«


  »Vielleicht«, erwiderte ich. »Vielleicht auch nicht. Aber wer weiß, vielleicht ist einer Ihrer Freunde würdiger…«


  »Ne!«, bellte er, so wie ich das erwartet hatte. »Ich werde es sein. Und zwar jetzt.«


  Er kippte den Inhalt des Fläschchens in die trichterförmige Öffnung am oberen Ende des Apparats. Das Blut floss durch das Rohr und setzte die Zahnräder in Bewegung.


  Es wird nicht funktionieren, sagte ich mir. Natürlich wird es nicht funktionieren. Und dann würden sie glauben, dass es an mir lag. Sie würden glauben, dass es mein Wille gewesen war.


  Es war kein guter Plan.


  Der Hledači legte die Hand auf einen kleinen Hebel an der Seite der Maschine und holte tief Luft. »Pater noster, qui es in caelis, sanctificetur nomen tuum. Adveniat regnum tuum. Fiat voluntas tua.«


  Vater unser im Himmel. Geheiligt werde Dein Name. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe.


  Er zog an dem Hebel.


  Einen Moment lang geschah gar nichts. Dann setzte sich das Gestänge in Bewegung und die goldenen Kugeln drehten sich im Kreis. Langsam zuerst, dann immer schneller. Ich konnte nicht verstehen, was die Maschine antrieb – es gab keine Batterie, keinen Motor, nichts außer den Zahnrädern, der alchemistischen Flüssigkeit, mit der sie beschichtet waren, der Erde in der mittleren Kugel, dem Blut. Und plötzlich bekam ich Angst. Nicht vor dem Messer, nicht vor den durchgeknallten Sektenanhängern, nicht vor dem, was passieren würde, wenn die Hledači merkten, dass die Maschine nicht funktionierte.


  Ich bekam Angst vor dem, was passieren würde, wenn sie funktionierte.


  Das Lumen Dei begann zu leuchten. Die Hledači murmelten leise wie aus einem Mund, während sich das Licht in ihren Gesichtern spiegelte. »Fiat voluntas tua, fiat voluntas tua.«


  Ihr Anführer gab ein lautes Stöhnen von sich. Plötzlich erlosch die Maschine und er war derjenige, der leuchtete, als hätte er das Licht in seinen Körper gesogen. Es schien durch jede Öffnung seines Körpers, sein Gesicht war eine Sonne, fast durchsichtig von dem Strahlen in seinem Innern.


  Und dann begann er zu schmelzen.


  Zuerst hielt ich es für eine optische Täuschung. Doch er stolperte rückwärts und packte mich am Handgelenk, mit warmen, klebrigen Fingern. Plötzlich schoss ihm Blut aus Augen, Ohren und Nase, eine Fontäne aus Rot, die wie ein warmer Regen auf mich spritzte. Schreie erfüllten die Kammer, dann Schritte und das Klappern von Knochen, als die Hledači in Panik gerieten und zu flüchten versuchten. Doch ich wurde von ihrem Anführer festgehalten, dessen Arme und Beine zu zucken begannen, als hätten sie sich von seinem Nervensystem gelöst und wollten ebenfalls das Weite suchen. Sein Gesicht war hohl geworden, Wangen, Nase und Stirn waren in sich zusammengefallen und für einen Moment, den Mund zu einem perfekten O des Grauens aufgerissen, das Gesicht unnatürlich lang, die Haut straff über die Knochen gespannt, sah der Hledači aus wie ein schauriges Kunstwerk, wie die entmenschte Verkörperung der Angst in Formen und Farben, die nur in einem Albtraum existieren konnten – und dann fiel der Mund und der ganze Rest von ihm in sich zusammen. Es gab nicht einmal einen dumpfen Schlag, als er auf dem Boden landete, eher ein feuchtes Schmatzen, wie von einem Stapel durchnässter Lappen.


  »Er war nicht würdig«, sagte ich laut. »Wer ist der Nächste?«


  Plötzlich dröhnte eine Explosion. Ich drehte den Kopf nach hinten, so weit ich konnte. Die Tür der Kirche war aus den Angeln gerissen worden. Die Fidei Defensor strömten in die Kirche, mit Eli an vorderster Front. Die Hledači stoben auseinander. Schreie ertönten, als sie aufeinander losgingen und die Hledači sich zu einer Wand vor dem Lumen Dei formierten, eine vereinte Front, die die Fidei daran hindern sollte, ihren Schatz zu stehlen. Schüsse peitschten. Kerzen wurden umgeworfen. Flammen züngelten an Knochen. Kutten bauschten sich, zerrissen, Männer des Glaubens rangen sich gegenseitig zu Boden und irgendwo inmitten des Lärms die Stimme von Max: »Lauf!«


  Seine Finger kämpften mit den Lederriemen, mühten sich damit ab, sie zu lösen, während die Hledači abgelenkt waren. Die Fesseln an meinem Hals fielen zuerst, dann die an meinen Armen, sodass ich mich aufsetzen und meine Beine selbst losbinden konnte. Ich konnte kaum glauben, dass ich, egal, was als Nächstes passierte, nicht auf diesem Tisch, nicht durch dieses Messer sterben würde.


  »Ich sagte, lauf!«, brüllte Max wütend, als sein Griff an meinem Arm plötzlich fester wurde, schmerzhaft. Er hatte eine Pistole in der Hand, die er mir in den Bauch stieß. Adriane stand vor uns, das Gesicht tränenüberströmt, die Arme ausgestreckt, die Handflächen flehend nach oben gerichtet. Sie schüttelte immer wieder den Kopf in einem hartnäckigen Nein. Und da verstand ich: Er meinte gar nicht mich.


  »Wenn du uns nachgehst, bring ich sie um«, sagte er zu Adriane. »Verschwinde.«


  Sie rannte nicht weg. Sie kam uns nicht nach.


  Max griff sich das Lumen Dei und drückte mir den Lauf der Waffe ins Kreuz. »Links vom Eingang ist eine Tür«, fuhr er mich an, mit den Lippen an meinem Ohr. »Wir bleiben an der Wand. Mach keine Dummheiten.«


  Keine plötzlichen Bewegungen, meinte er. Das hier ist kein Actionfilm, meinte er und dass ich nicht den Fehler machen sollte zu glauben, dass ich mich retten konnte. Wir bewegten uns schnell, mit dem Rücken zur Wand, die Waffe stets auf mich gerichtet. Jeder Hledači, der uns sah, wurde von den Fidei zu Boden gerungen, und umgekehrt. Ich sah Eli, der auf einem zusammengestürzten Pfeiler aus Knochen stand und das Messer eines Hledači abwehrte. Ich sah, dass er mich sah, und die Erkenntnis auf seinem Gesicht, dass er mir nicht folgen konnte, wo immer Max mich auch hinbringen würde.


  »Tu das nicht«, flehte ich immer wieder. »Max, ich bin’s. Bitte.«


  Er stieß mich durch eine niedrige Tür hinter dem Hauptschiff, dann eine schmale Treppe hoch in eine andere Kapelle, wo wir nicht einmal stehen blieben. »Da lang«, befahl er, während er mich durch eine lädierte Tür schob, hinter der sich eine Leiter verbarg.


  »Max, du wirst mich doch nicht erschießen.« Aber hinter mir stand nicht Max. Hinter mir stand der Mörder von Chris, der Junge, der sechsmal auf ihn eingestochen und ihn dann in einer Blutlache hatte liegen lassen. Ich stieg auf die Leiter.


  »Ich wollte ihn nicht umbringen«, sagte er hinter mir. Es war das Gejammer eines Kindes, das seinen Willen nicht bekommen hatte. »Er hätte mir doch nur den Brief geben müssen. Aber er wollte nicht. Wenn er getan hätte, was ich ihm gesagt habe, wäre alles anders gekommen. Wir hätten alles richtig machen können. Es sollte nicht so laufen. Es sollte schön sein.«


  Wir waren auf einem bröckelnden Turm angekommen, dessen Brüstung wie ein Mund mit ausgeschlagenen Zähnen aussah. Mehrere Stockwerke unter uns, neben der Kirche, lag ein Friedhof. Jenseits der braunen Landschaft, die sich bis zum Horizont erstreckte, brach die Dämmerung an. Kleine Dörfer krochen an den Hügeln hoch und in der Ferne bohrten sich die Spitzen gotischer Kirchtürme durch den Nebel. »Runter«, sagte Max. Dann stieß er mich zu Boden, für den Fall, dass ich ihn nicht verstanden hatte, und ließ die Tür hinter uns mit einem Fußtritt ins Schloss fallen. Es war eng hier oben, es gab kaum Platz genug für ihn, mich, das Lumen Dei und die Pistole. Mit etwas Glück hätte ich nach der Waffe greifen und den Überraschungsmoment nutzen können, um sie umzudrehen und abzudrücken, ohne dabei einen Querschläger zu riskieren. Doch die Kehrseite dieser brillanten Idee war eine Kugel in meinem Kopf oder ein langer, tiefer Fall nach unten.


  Ich konnte ihn nicht erschießen.


  »Ich habe alles für das hier aufgegeben. Ich habe alles getan, was sie mir gesagt haben. Ich habe die vyvolená gefunden! Habe ich es denn nicht verdient?«


  »Max, hör mir zu. Es gibt kein ›das hier‹. Du hast gesehen, was dort unten passiert ist. Das Lumen Dei ist ein Witz. Oder eine Waffe. Was auch immer. Es ist nicht das, wofür du es hältst.«


  Er hob die Waffe und zielte auf meine Schläfe. »Sag mir, dass ich würdig bin.«


  Warum konnte ich ihn nicht einfach sterben lassen?


  »Er hat nicht genug benutzt«, sagte Max. »Das war sein Fehler.«


  »Genug was?«


  Max zerrte mich zum Lumen Dei, zog wie aus dem Nichts ein Messer hervor und schnitt mir die Pulsadern durch, mit einem einzigen, entschlossenen Schnitt, der der Länge nach über meinen Unterarm verlief. Irgendwo, ganz weit weg, spürte ich Schmerz. Doch ich war wie hypnotisiert von dem Blut, das in Strömen aus mir heraus- und in die Maschine floss.


  Die Tür dröhnte und zitterte, als jemand dagegenschlug.


  Dahinter brüllte Eli meinen Namen.


  Adriane schrie.


  Die Tür hielt.


  Das Blut floss.


  »Du bringst uns beide um«, sagte ich zu ihm. »Für ein Hirngespinst.«


  Ich sah wieder Sterne vor den Augen, doch dieses Mal waren sie viel größer, grelle Nadelstiche, die Max über das Gesicht tanzten.


  »Sag mir, dass ich würdig bin«, befahl er noch einmal.


  »Was spielt das für eine Rolle? Max, es war eine Lüge. Es war alles eine Lüge.« Und doch konnte es nicht alles eine Lüge gewesen sein, denn der Anführer der Hledači war geschmolzen, direkt vor meinen Augen, war von innen heraus durch ein ruchloses Feuer verbrannt. Weil ich ihm meinen Segen verweigert hatte? Die Maschine war kein Witz. Die Vorstellung, dass ich sie kontrollieren konnte, dass ich Macht hatte – das war der Witz. Ich hatte keine Macht über Max. »Max, bitte. Das bist nicht du.«


  »Du kennst mich nicht. Hast du das denn immer noch nicht begriffen?«


  »Niemand kann so gut lügen«, erwiderte ich. »Du brauchst nicht mehr zu tun, was sie sagen. Du kannst selbst entscheiden.«


  »Nora.« Er strich mit den Fingern über meine Wange, so sanft, so vertraut, und trotz allem und gegen meinen Willen entspannte ich mich unter seiner Berührung, als hätte er meinen Körper eine kurze Sekunde lang wieder getäuscht. Elizabeth hätte ihm vergeben, dachte ich. Sie glaubte an Gott, an die Liebe, an Buße und Erlösung. Doch Max suchte keine Erlösung. »Ich habe mich entschieden. Ich habe mich schon vor langer Zeit entschieden. Du sagst, dass du mich kennst. Dann weißt du es – ich bin würdig. Sag es.«


  »Wenn ich es tue, lässt du mich dann gehen?«


  Er legte die Hand an mein Kinn und drehte mein Gesicht zu sich. »Ich brauche dein Blut. Alles, wenn es notwendig sein sollte. Für dieses Opfer wird Gott dich lieben. Ich werde dich lieben.«


  Ich spuckte ihm ins Gesicht.


  Max holte aus. Seine nächste Berührung war alles andere als sanft. Mein Kopf knallte gegen die Brüstung. »Sag es«, brüllte er.


  Sirenen in einiger Entfernung. Die Tür erzitterte in den Angeln. Adriane, die immer noch schrie. Blut, durch meinen Körper gepumpt von einem Herzen, das mich mit jedem Schlag betrog, spritzte aus der Wunde. Und Max, um den ich zweimal getrauert hatte, dem ich viel zu viel gegeben hatte, Max, die Ratte, die immer noch lebte, während Chris tot war, bat mich um das, was er sich redlich verdient hatte.


  Ich spürte, wie das Blut aus mir herausfloss, wie Muskeln austrockneten, wie mein Kopf schwer wurde und mein unverletzter Arm schwach, der Arm, den er festhielt und aus dem das Leben herausfloss, der Arm, der schon tot war, ein blasser, fleischiger Stock, der genauso gut jemand anders hätte gehören können. Ich hatte zu lange gewartet, um nach der Waffe zu greifen. Aber das brauchte ich gar nicht mehr.


  Ich war nicht die vyvolená. Ich war nicht Elizabeth. Einige Dinge konnte ich nicht vergeben.


  »Du bist würdig«, sagte ich zu Max, als Eli durch die Tür stürzte und Adriane hinter ihm hertaumelte.


  »Ich liebe dich«, sagte Max zu jemandem.


  Er legte den Hebel um.


  27 Was das Blut anging, hatte er recht gehabt.


  Mehr Blut, mehr Leistung.


  Als das Lumen Dei zum Leben erwachte und das Licht in ihn fuhr, entwich ihm ein leiser Seufzer. Das, was er sagte, das geflüsterte Danke, kurz bevor die Flammen aus seinem Körper schlugen und die Welt im Feuer versank, bildete ich mir vielleicht ein.


  Hitze verbrannte mir die Kehle, ich atmete schwarzen Rauch ein. Tränen liefen mir aus meinen brennenden Augen. Adrianes Haare waren von tanzenden Flammen umgeben. Der Rauch wehte einen süßlichen, fauligen Gestank zu mir, der nur brennendes Fleisch sein konnte. Eli brüllte meinen Namen und dann spürte ich seine Arme um mich. Ich griff nach Adriane, die sich an ein mit Blasen übersätes, brennendes Etwas klammerte, das einmal Max gewesen war, Max, der immer noch atmete und stand und schrie, obwohl er nur noch aus Flammen bestand, ein Golem aus Feuer, der nur noch lebte, weil er vergessen hatte, wie man starb.


  Aus meinem Arm floss noch immer Blut und doch hatte ich genug Kraft in mir, um Adriane zu packen. Ich brach die Umklammerung auseinander, zog sie von ihm weg und Eli riss sich sein T-Shirt herunter und erstickte die Flammen, die um ihren Kopf tanzten.


  »Lauf«, befahl er und dieses Mal gehorchte sie, sie rannte durch die Tür und kletterte die Leiter hinunter. Ich war zur Hälfte unten, als meine Beine einknickten.


  Eli fing mich auf.


  »Das war jetzt das zweite Mal. Du schuldest mir was«, sagte er, als wir die obere Kapelle erreichten. Sein Körper wurde von einem quälenden Husten geschüttelt. Vom Turm drang Rauch zu uns herunter. Er wickelte sein angesengtes T-Shirt um meinen Arm, ganz fest, und dann sahen wir beide, wie der Blutfleck auf der weißen Baumwolle immer größer wurde. »Wir müssen hier raus.«


  »Ich warte nur noch auf dich«, sagte ich. Jedenfalls versuchte ich, das zu sagen. Dann sank ich zu Boden.


  Eli trug mich die Treppe hinunter. Meine Beine hingen über seinem Arm, mein Kopf lag an seiner Brust, und als wir auf der Flucht vor den Flammen an Knochenhaufen und den gefallenen Soldaten Gottes vorbei durch die Kirche rannten, in der sich das Blut der Hledači und der Fidei auf dem Boden mischte, flüsterte er mir etwas zu, eine Litanei des Trostes. Doch es war gar nicht seine Stimme, die ich hörte. Es war Max. Es waren seine heiseren, geflüsterten Schreie, während er von innen heraus verbrannte. Es war sein Abschiedsgruß. Es war Dankbarkeit; es war Anklage.


  Es geschah lautlos – als wir aus der Kirche kamen und von der Polizei und den Rettungssanitätern in Empfang genommen wurden, als Eli mich widerstrebend an sie weitergab, als ihre Hände mich auf eine Trage legten und festschnallten, als das Ende zum Anfang zurückkehrte. Ich hob den Kopf und sah nach oben zum Turm, der sich in eine Säule aus Feuer verwandelt hatte, zu den Max-förmigen Flammen, die sich über die Brüstung warfen und nach unten fielen, während das Feuer wie ein Kometenschweif hinter ihm herloderte. Es gab keinen Schrei. Nur den Sturz aus Feuer und die Flammen, die sich ausbreiteten.


  28 Als wir zwei Tage später zu der Kirche zurückkehrten, bestand die Polizei darauf, uns zu begleiten. Ich war überrascht, dass sie uns überhaupt auf das Gelände ließen, doch sie waren von Anfang an äußerst entgegenkommend gewesen und sogar damit einverstanden, ihre internationalen Kollegen erst zu informieren, nachdem sie uns in ein Flugzeug zurück nach Amerika gesetzt hatten. Auch die Polizei dort würde uns so weit es ging in Ruhe lassen, hatte Eli behauptet und ich experimentierte damit, ihm zu vertrauen, wenigstens ein bisschen. Die Fidei Defensor hatten einen langen Arm und sie schuldeten uns was.


  Da das Lumen Dei ein für alle Mal zerstört war, stellte ich für die Fidei Defensor oder die Seele der Welt keine Gefahr mehr dar. Eli hatte sie davon überzeugt, dass Adriane und ich nicht so dumm waren zu glauben, dass uns irgendwer diese Geschichte abnehmen würde. Die Polizei würde eine andere Geschichte bekommen, in einem hübschen, kleinen Paket zusammen mit dem perfekten Täter. Die Hledači waren wie die meisten Fidei geflohen, sobald die Polizei aufgetaucht war, und niemand ging davon aus, dass sich einer von ihnen an eine weltliche Instanz wenden würde. Sie waren zerschlagen und ihres Ziels beraubt worden. Und ich interessierte sie inzwischen vermutlich gar nicht mehr. Es war vorbei. Wir würden nach Hause zurückkehren, zurück zu unseren Familien und zu unserem Leben, wir würden…


  Tja. Da war ein Problem, dass die Fidei nicht lösen konnten.


  Ich musste es noch ein letztes Mal sehen. Die bröckelnden Überreste der Kirche, deren Knochen aus der Pestzeit jetzt den Elementen schutzlos ausgesetzt waren, deren Friedhof mit Aschehaufen bedeckt war. Die Knochen hatten uns gerettet. Die Knochen und Elizabeth. Sie hatte geschrieben, dass die Hledači – oder wer auch immer ihre Vorläufer gewesen waren – sie zu einer Kirche gebracht hatten, die nach vermodernden Schädeln roch, einer Kirche, die am Fluss Vrchlice lag. Irgendwie hatte ein benommener, fast von einer euphorischen, patriotischen Menge totgetrampelter Eli trotz seines Brummschädels die Puzzleteile zusammengesetzt und die Fidei Defensor dazu überredet, mit ihm zum Sedletz-Ossarium zu fahren, das außerhalb der Stadt Kutná Hora lag, am Ufer des Flusses Vrchlice. In dem Beinhaus ruhten die sterblichen Überreste von siebzigtausend Pestopfern, die sechshundert Jahre alt waren. Und jetzt nur noch ein Haufen Asche. Es war nur eine Vermutung gewesen, hatte er gesagt. Wir hatten Glück gehabt.


  Es fühlte sich nicht so an.


  »Woher hast du gewusst, was passieren würde?«, fragte mich Adriane leise. Bis auf die Ja- und Nein-Antworten, die sie der Polizei gegeben hatte, war es das Erste, was sie seit dem Brand gesagt hatte. Die meiste Zeit hatte sie geweint. Ich versuchte nicht, sie zu trösten. Ich wollte nicht wissen, ob sie um Max weinte.


  »Ich hab es nicht gewusst.« Wir drei standen vor dem Polizeiabsperrband, mit einem großzügigen Sicherheitsabstand zwischen uns. Der Polizist, der uns begleitete, wartete im Wagen. »Elizabeth schrieb, das Lumen Dei habe die Macht, das Ende der Welt einzuläuten. Ich glaube, sie meinte ihre Welt. Ich glaube, sie meinte Thomas.«


  Adriane stiegen wieder Tränen in die Augen, doch sie brachte ein mattes Lächeln zustande. »Die Briefe eines toten Mädchens haben uns gerettet.« Ihre Finger berührten ihre verbundene Hand und fuhren dann über ihren geschorenen Kopf. Es war seltsam, Adriane ohne ihre perfekten Haare zu sehen. Ihre Haare würden wieder wachsen, doch sie würde nie wieder dieselbe sein. »Ich dachte, ich würde ihn lieben«, sagte sie, während sie auf die Überreste der Kirche starrte, weg von mir. »Er war so anders als alle, die ich kannte. Und er hat mich behandelt wie…« Sie schluckte es hinunter.


  »Sag mir, wann es angefangen hat. Vor Chris’ Tod oder…?«


  »Vorher. Macht es das besser? Oder schlimmer?«


  Ich schuldete ihr keine Antwort. Ich hatte keine.


  »Warum?«, fragte ich, weil das das Einzige war, was ich sagen konnte.


  »Chris gehörte dir. Er gehörte immer dir. Ich dachte…«


  »Was hast du gedacht?«


  »Ich dachte, deshalb wäre es in Ordnung. Dass Max mir gehörte. Am Ende dachte ich, ich würde uns allen einen Gefallen tun.«


  »Chris hat dich geliebt«, erwiderte ich. Die Wahrheit tat fast körperlich weh.


  Sie wollte mich immer noch nicht ansehen. »Nein, hat er nicht. Und irgendwann hätte er das auch begriffen. Und du auch. Und wo wäre ich dann gewesen?«


  »Jedenfalls nicht hier.«


  »Ich wollte es dir sagen.«


  »Aber du hast es mir nicht gesagt.«


  »Max hat gesagt, wir sollten noch warten.«


  »Max hat viel gesagt.«


  »Ganz ehrlich? Ich dachte nicht, dass es dich überraschen würde«, meinte sie. »Ich weiß, was du von mir denkst.«


  »Ich dachte, du wärst meine Freundin.«


  »Nein, dachtest du nicht.«


  Adriane entging nichts, rief ich mir ins Gedächtnis, selbst wenn sie so tat, als würde sie nichts merken. Ich hatte sie für verwöhnt und egoistisch und eine ausgezeichnete Lügnerin gehalten. Sie hatte meine Erwartungen nicht erfüllt.


  Sie zitterte und schlang ihre Arme um sich. »Ich hab es nicht gewusst«, flüsterte sie. »Er hat gesagt, dass er uns retten kann. Ich hab ihm geglaubt.«


  Ich hätte sie daran erinnern können, dass sie nicht die Einzige war, die ihm geglaubt hatte. Ich hätte sie in die Arme nehmen und ihr erlauben können zu weinen.


  Ich schaffte es nicht, sie anzufassen.


  »Ich bin froh, dass er tot ist«, fügte sie hinzu. »Ich wünschte, ich hätte ihn umgebracht.«


  »Nein«, widersprach ich ihr. »Das wünschst du dir nicht.«


  Sie wandte sich ab. Ihre Schultern bebten.


  »Wir sollten gehen«, mahnte Eli. »Bis in die Stadt sind es zwei Stunden. Wir wollen das Flugzeug nicht verpassen.«


  »Du brauchst nicht mitzukommen«, meinte ich. »Du hast doch gesagt, dass die Fidei sich um die Polizei kümmern werden.«


  »Ich habe sonst keine dringenden Termine.«


  Am Flughafen in Boston würden meine Eltern auf mich warten. Wie ein Exekutionskommando vielleicht, steif und kalt. Ich konnte mir gut vorstellen – hatte es mir schon allzu lebhaft vorgestellt –, dass sie mir vorwerfen würden, sie gebrochen zu haben, obwohl sie doch schon seit Langem nur von ein bisschen Tesafilm und Scotch auf Eis zusammengehalten wurden. Vielleicht waren sie auch herzlich und warm, so herzlich, wie sie es zulassen konnten. In dem Fall würde ich mir einreden können, dass ich sie unterschätzt hatte, dass sie wieder da waren und nicht wieder verschwinden würden, was aber auch gleichbedeutend wäre mit peinlichen Umarmungen, ständiger Nähe, einem glasigen Blick in den Augen meiner Mutter und dem Gestank der Verzweiflung, der um meinen Vater waberte, wenn er sich in sein Exil im Arbeitszimmer wünschte. Irgendwann würden sie in den Hintergrund treten. Und dann würde ich wieder allein sein und den Leuten in der Schule, den Reportern und Adriane entgegentreten müssen, ich würde an all die Orte gehen müssen, an denen Max meine Hand genommen oder in mein Ohr gepustet oder mir gesagt hatte, dass er mich liebte. Und ich würde mich der Leere stellen müssen, die früher einmal Chris gewesen war.


  Aber wenigstens würden meine Eltern auf mich warten.


  »Ich hab mich noch gar nicht richtig bei dir bedankt«, sagte ich.


  »Ich warte.« Er lächelte.


  »Also. Danke.«


  »Gern geschehen.«


  »Tut es dir leid?«, fragte ich.


  »Dass ich dir das Leben gerettet habe? Zweimal?«


  »Das hier…« Ich deutete auf die Trümmer vor uns. »Alles.«


  »Ich frage mich, was wirklich mit dem Lumen Dei möglich gewesen wäre«, meinte er.


  »Ich hab dir doch gesagt, was möglich gewesen wäre. Sei froh, dass du es nicht gesehen hast.«


  »Aber vielleicht hast du ja recht. Vielleicht waren sie nicht würdig. Und wenn…«


  »Nein. Nein. Das Lumen Dei gibt es nicht mehr. Es ist vorbei.«


  »Irgendwann wird jemand versuchen, es noch mal zu bauen.« In seiner Stimme lag etwas, das mir Angst machte – eine Spur von Neugierde. Kdo je moc zvědavý, bude brzo starý. »Gott zu kennen, die letzte Antwort zu bekommen… das kann man nicht so leicht aufgeben.«


  »Das ist jetzt nicht mehr dein Problem.« Ich redete mir ein, dass es tatsächlich so war, für uns beide. »Du bist frei. Du kannst ein normales Leben führen. Schon vergessen? Kickboxen. Wäschewaschen. Was auch immer.«


  »Es ging nie darum, normal zu sein«, erwiderte er. »Jedenfalls nicht wirklich. Ich wollte nur, dass es mein Leben ist. Ich wollte mich entscheiden können.«


  »Und du hast dich entschieden.«


  »Ich habe mich entschieden.«


  Dann nahm er meine Hand. Seine Finger waren mit Schwielen übersät; seine Handfläche war warm. Er drückte meine Hand, einmal, eine Frage. Ich verstärkte den Druck meiner Finger, nur für eine Sekunde, nur ganz leicht, doch es genügte als Antwort. Ja.


  Adriane beobachtete uns, die Augen rot geweint. Zwei von uns, eine von ihr: Nichts war so, wie es sein sollte.


  Vielleicht ist es das nie.


  »Wir sollten gehen«, sagte Eli noch einmal.


  Adrianes Gesicht wurde blass vor Entsetzen. Mit ihrer unverletzten Hand klammerte sie sich an das Absperrband, als wäre es eine Schmusedecke. »Ich kann nicht«, sagte sie leise. »Nora, was soll ich denn jetzt machen?«


  »Du gehst nach Hause«, erwiderte ich, während Elis warme Hand in meiner lag. Ich konnte ihr meine andere Hand nicht geben. Ich konnte sie nicht anfassen. Ich konnte nicht lächeln. Nicht hier, wo sich ein beißender Geruch nach Rauch in den Duft von Gras und Blättern mischte, wo wir von Schädeln angestarrt wurden, die auf eingestürzten Mauern lagen, wo ein kleines rotes Fähnchen die Stelle markierte, an der Max’ Leiche zu Nichts verbrannt war. Sie hatte mir zu viel genommen, und auch wenn sie es nicht mit Absicht getan hatte, wenn sie es nicht gewollt hatte – sie war die einzige Schuldige, die noch übrig war.


  Aber sie war die Einzige, die noch übrig war, und sie konnte ich nicht auch noch zurücklassen. »Wir gehen nach Hause.«


  29 Vom Lumen Dei wurden keine Überreste gefunden. Niemand kam und sagte, er sei ein Angehöriger von Max. Niemand wurde wegen der Zerstörung des Sedletz-Ossariums angeklagt, über die in der tschechischen Presse offiziell als tragisches Unglück berichtet wurde, das das Leben eines Unschuldigen gefordert hatte.


  Es hatte sowohl mehr als auch weniger als das gefordert.


  Wir versuchten, nicht darüber zu reden, was das Lumen Dei getan hatte, und warum. Ich wollte nicht wissen, ob es übernatürlich, dämonisch, göttlich oder einfach nur die Brennkraft von vierhundert Jahre alten Chemikalien gewesen war. Zu versuchen, die Antwort darauf zu finden, hätte zu sehr danach ausgesehen, es wieder zu versuchen.


  Zwischen der Asche und den Knochen fand die Polizei einen Brief, der wie durch ein Wunder unversehrt geblieben war. Nach Abschluss der Ermittlungen wurde er der Bibliothek des Strahov-Klosters als Schenkung überlassen.


  Eli besorgte mir eine Kopie. Ich hatte zu viel Angst davor, ihn zu fragen, ob ihm noch etwas daran lag. Oder warum. Ich hatte fast zu viel Angst davor, den Brief zu lesen. Aber ich musste es wissen.


  Ich musste es wissen, Bruder. Ich musste es sehen. Die Maschine war ein Teil unseres Vaters und daher auch ein Teil von mir. Und nach allem, was ich getan hatte, um sie in diese Welt zu bringen, musste ich wissen, was aus ihr werden würde. Václav befahl mir, das Lumen Dei zu einem baufälligen Haus zu bringen, nicht weit von der Straße entfernt, in der unser Vater früher in der Nové Město gewohnt hatte. Dorthin kehrte ich zurück, Tag und Nacht, beobachtete und wartete, bis die Zeit gekommen war. Meine Belohnung, so sagten seine Männer, würde ich erhalten, wenn sie die Maschine in Betrieb setzten und damit den Beweis dafür erhielten, dass ich sie ihnen unversehrt überlassen hatte. Bis dahin wagte ich es nicht, Groot unter die Augen zu treten, wagte es nicht, unserer Mutter oder Thomas unter die Augen zu treten, und so wurde ich zu einem Geist, der sein eigenes Leben heimsuchte und das der Diebe, die geholfen hatten, den Apparat zu stehlen. Durch ein kleines Gitter am Fuße der Westwand blickte ich in ihr dunkles Versteck und sah alles.


  Václav war nicht ihr Anführer, das war mir von Anfang an klar. Er hatte Groot nur betrogen, um sich seinem anderen Meister vor die Füße zu werfen, einem Mann, dessen Augen so silbern wie sein Haar waren, dessen Gesicht ich von den Séancen her kannte, die unser Vater vor so langer Zeit durchgeführt hat. Und so erwies sich noch eine weitere von den Maximen unseres Vaters als wahr: Ein Mann hat keinen größeren Feind als seinen größten Freund. In meiner Erinnerung hatte ich von ihm ein Bild vor Augen, wie er sich über einen rauchenden Kessel beugt, das Gesicht beleuchtet von den glühenden Metallen darin – sein Gesicht und die Gesichter von Groot und unserem Vater –, doch als ich danach greifen wollte, barst das Bild wie eine Seifenblase und war für immer verschwunden. Seinen Namen weiß ich nicht mehr, aber es war damals nicht von Bedeutung und ist es auch heute nicht.


  Der Mechanismus der Maschine stellte sie vor ein Rätsel, selbst Václav, der doch bei ihrer Konstruktion mitgewirkt hatte, doch für dieses Leiden fand sich schnell ein Heilmittel, in Form von Groot selbst. Ich sah, wie der große Mann gefesselt und geknebelt auf die Knie gezwungen wurde, wie er Václav und Prag und den Kaiser und Gott verfluchte und dann verstummte, als ihm sein treuer Diener, erzürnt von dessen Weigerung, die Kehle durchschnitt. Mit seinem letzten Atemzug verfluchte er sie. Und mich.


  – Das Mädchen. Sie wird dich retten. Oder vernichten.


  Dann holte ihn der Tod und ich werde nie wissen, was er damit meinte. Aber dass ich die Macht habe, jemanden zu vernichten, daran zweifle ich nicht.


  Der silberhaarige Mann begann zu sprechen und wies in die Dunkelheit.


  – Wir wissen genug, um beginnen zu können. Macht die Quelle bereit.


  Ich musste es sehen, aber ich würde alles tun, um es ungesehen zu machen. Thomas, gefesselt. Thomas, zitternd. Thomas, der aus den Schatten herausgezerrt und vor das Lumen Dei gezwungen wurde. Er wehrte sich nicht. Nicht einmal, als er das Messer sah.


  Der Laut, der die Stille der Nacht zerriss, war mein Herz, das seinen Namen schrie. Man sagt, das Leben sei ein endloser Kreis, die Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt, und es muss wahr sein, denn hier war ich wieder, feige und verborgen, während dunkle Mächte jenen bedrohten, den ich am meisten liebte. Bei unserem Vater hatte ich versagt, doch bei Thomas würde ich das nicht tun. Es war kein klarer Gedanke, es war die reine Not, die mich aufspringen und in das Haus stürzen ließ, die mich auf den silberhaarigen Mann, auf Václav, auf Thomas losgehen ließ, die Arme erhoben in nutzlosem Flehen, die Lungen berstend mit dem jämmerlichen Schrei. Nein. Nein.


  Nein.


  Ich hatte keine Waffe. Ich hatte keine Macht. Ich hatte nichts außer meinem Willen, ihn zu retten. Doch das war nicht genug.


  – Bringt sie hinaus und schafft sie aus dem Weg.


  Es war der silberne Mann, der mir als Kind zweifellos die Schulter getätschelt oder den Kopf gestreichelt hatte, der das sagte. Aber es war Václav, der mich mit seinen Klauen packte und wegzerrte. Thomas sah mich während dieses Albtraums nur ein einziges Mal an, und das war der Moment, in dem sich das Messer in sein Herz bohrte.


  Das Messer, geführt von dem silberhaarigen Mann. In seiner anderen Hand hielt er einen silbernen Kelch, mit dem er das Blut auffangen wollte.


  Meine Schreie verebbten. Mir war, als würde das Leben selbst aus mir weichen, als würde es genauso schnell aus mir herausströmen wie aus Thomas, ein endloser roter Fluss.


  Als der Kelch seinen Inhalt in das Lumen Dei ergoss, zerrte mich Václav aus dem Gebäude. Ich bildete mir ein zu hören, wie die Zahnräder surrend zum Leben erwachten, wie sie die Stille erfüllten, die Thomas’ Herzschlag hinterlassen hatte.


  Ich werde nie wissen, was Václav in jener Nacht mit mir vorhatte, und ich frage mich, ob es ein Geschenk oder ein Fluch war, dass mir die Flucht gelang und ich mit meinem Leben davonkam.


  Ich konnte nicht um Thomas weinen. Thomas, das wusste ich, war tot. Und doch, als würde das Universum sein Fehlen ebenso heftig betrauern wie ich, gellten plötzlich Schreie durch die Nacht.


  Flammen zuckten hinter den Mauern. Flammen, die mit weißer Hitze tanzten, wie ich sie noch nie gesehen hatte.


  Und die Männer, die Thomas ermordet hatten, heulten vor Schmerz, während das Feuer sie verschlang.


  Václav gab mich frei und rannte in die Nacht davon, während er schrie, ich sei eine Zauberin, ich hätte seinen Meister zerstört, ich hätte alles zerstört. Wie recht er hatte. Ich konnte nicht weglaufen. Ich konnte nichts tun, als dem Feuer zuzusehen und den Schreien zu lauschen. Ich stellte mir vor, dass ich inmitten des Höllenchors Thomas’ Stimme hörte, und wenn ich die Augen schließe, ist es dieses Bild, mit dem ich mich an ihn erinnere. Blutverschmiert und gepeinigt, während sein Körper verbrannte und die, die er liebte, nichts unternahm, um ihn zu retten.


  Das Haus brannte die ganze Nacht. Schreie gellten durch die Straßen. Familien ergriffen die Flucht, ihre Habe in den Händen tragend, voller Angst, dass sich das Feuer auf das ganze Viertel ausbreiten würde. Doch die Flammen breiteten sich nicht aus. Und sie ließen sich auch nicht mit Wasser löschen, das ein Trupp tapferer Männer Eimer um Eimer auf sie kippte. Dem Feuer war das gleichgültig und bald schon waren selbst die wagemutigsten Männer angesichts seiner Kraft geflüchtet.


  Ich blieb und wartete darauf, dass es auch mich verschlang, wartete auf etwas, dem ich keinen Namen geben konnte, bis die Flammen von allein erloschen und ich vor den Trümmern des Gebäudes stand. Es gab keine Leichen. Nichts, was als menschlich zu erkennen gewesen wäre, nichts, was noch lebendig war. Nichts außer dem Lumen Dei. Es war unbeschädigt. Und es wartete auf mich.


  Thomas vermochte ich nicht zu retten. Ich vermochte nur die Maschine zu retten, die ihn getötet hat.


  Jetzt, liebster Bruder, verstehst Du, warum mir der Gedanke kam, sie in Stücke zu zerschmettern. Warum ich es immer noch tun will.


  Warum ich Angst habe, es zu versuchen.


  Nur Václav hat jene Nacht überlebt. Ich weiß das, weil ich ihn gesehen habe, weil er mir nachschleicht, verborgen in dunklen Ecken und engen Gassen. Jetzt ist er der Geist, der mich heimsucht. Aber ich fürchte ihn nicht. Was kann er mir nehmen? Was bleibt?


  Nur Du. Und dies.


  Ich vergrabe das, was vom Lumen Dei geblieben ist, an dieser Stelle.


  Mein Bruder, ich muss gestehen, dass ich noch entscheiden muss, ob ich Dich jemals zu diesem Brief führen werde. Ja, das Lumen Dei ist das Vermächtnis unseres Vaters. Aber es ist auch ein Vermächtnis, das den Tod bringt. War das von Anfang sein Zweck gewesen? Vielleicht war das Geschenk unseres Vaters gar nicht so anders als das, was ich mir gewünscht hätte. Vielleicht, wenn ich ihm vertraut hätte, wenn ich seinen letzten Wunsch befolgt hätte, wäre Thomas jetzt bei mir und alles wäre anders.


  Doch die Grundlagen für den Apparat sind in Ordnung und daher muss ich glauben, dass unser Vater, wie auch immer seine Absichten bezüglich des Kaisers waren, einen höheren Zweck verfolgte. Das Wissen Gottes lässt sich ergründen und das Lumen Dei ist der Weg zu diesem Wissen. Vielleicht lag es nicht am Apparat. Vielleicht war es das Blut. Thomas’ Blut, genommen mit Gewalt, genommen mit Zorn. Ich kenne keinen Gott, der ein solches Opfer annehmen und mit Seiner Gnade belohnen würde. Das heißt, keinen Gott, an den ich glauben möchte.


  Ich weiß nicht, was ich glauben soll.


  Ich habe mich entschieden, aber meine Entscheidung war eine schlechte.


  Jetzt liegt die Entscheidung bei Dir und ich erzähle Dir meine Geschichte, damit du verstehst, was das Lumen Dei zu tun vermag. Nicht nur mit steinernen Mauern, sondern auch mit dem Körper, dem Verstand, der Loyalität und der Liebe. Heute begrabe ich die Bestie und ich vertraue darauf, dass Du sie nur wiederauferstehen lässt, wenn Du sie zähmen kannst, was ich, so fürchte ich, nicht kann. Ich vertraue Dir mehr als mir selbst.


  Ich habe so viel verloren und doch hole ich jeden Tag Atem. Jeden Tag begrüße ich einen neuen Sonnenaufgang. Ich esse und rede und vielleicht werde ich eines Tages sogar wieder lachen. Ich habe so viel verloren und trotzdem lebe ich, weil ich keine andere Wahl habe und mir nur noch eine einzige Wahrheit bleibt, an die ich mich mit meinem Leben klammere. Dieses Monster wird nie wieder eine Seele vernichten. Nie wieder wird jemand das verlieren, was ich verloren habe. Das Lumen Dei hat Thomas zu Asche verwandelt. Mich hat es in Stein verwandelt. Aber es wird nichts mehr vernichten. Ich beende es jetzt.


  Ich beende es hier.


  15. November 1600


  Wenn sie die Maschine zerstört hätte, anstatt das Geburtsrecht ihres Bruders zu bewahren, wenn sie sich ihrer Entscheidung sicher gewesen wäre, anstatt ihm die Entscheidung zu überlassen, wenn sie verstanden hätte, dass sie das Recht und die Pflicht hatte, das zu zerstören, was sie geschaffen hatte, wenn sie nicht geglaubt hätte, dass das Lumen Dei sicher vergraben war, wenn sie es nicht dortgelassen hätte, selbst dann noch, als ihr Bruder tot war, selbst dann noch, als es keinen Grund mehr gegeben hatte, es nicht in Stücke zu schlagen, außer sie ahnte insgeheim, dass sie es eines Tages noch einmal versuchen wollte, wenn sie nicht alles vermasselt hätte, wenn wir nicht alles vermasselt hätten, wenn ich nicht alles vermasselt hätte.


  Ich ließ es nicht zu, dass ich über diese Dinge nachdachte.


  Das Lumen Dei hatte bereits ein Feuer überstanden, ich ließ den Gedanken nicht zu, dass auch das zweite ihm nichts hatte anhaben können. Ich hatte mit eigenen Augen den Schutt und die Trümmer gesehen, Brandermittler hatten alles mit Schaufeln und Lupen durchsucht, es war nichts mehr übrig.


  Elizabeth war vermutlich in dem Glauben gestorben, dass sie es beendet hatte. Sie hatte geglaubt, dass es vorbei war. Sie hatte das Monster begraben und sich gesagt, dass sie in Sicherheit war. Dann hatte sie einen Mann geheiratet, den sie nicht liebte, und so getan, als sei das Leben, das ihr geblieben war, genug. Es war so, wie sie geschrieben hatte, sie hatte getan, was notwendig war, um zu überleben und vielleicht sogar zu vergessen. Sie hatte sich selbst belogen.


  Dieses Mal war es die Wahrheit. Das Feuer hatte das Lumen Dei vernichtet. Das Monster war besiegt und würde nie wieder auferstehen.


  Wir waren in Sicherheit, sagte ich mir. Dieses Mal war es wirklich vorbei.


  Und ich wollte es glauben.


  Nachwort


  Der Legende nach wurde Prag von einer Hexe gegründet, was zu einer Stadt passt, die in der Renaissance jahrzehntelang das Zentrum von Alchemie, Astrologie, Mystizismus und Naturmagie war. Das Prag des 16. Jahrhunderts war ein außergewöhnlicher, magischer Ort, zu gleichen Teilen Schauplatz philosophischer Aufklärung und blutiger Zerstörung.


  Sein geheimnisvoller Herrscher, Kaiser Rudolf II., sammelte Gemälde, Artefakte, Freaks, Kuriositäten, aber vor allem Menschen. Zu diesen gehörten auch der Alchemist Edward Kelley und seine Stieftochter Elizabeth Jane Weston. Als Kelley im Gefängnis landete, wo er unter mysteriösen Umständen starb, verarmten Elizabeth und ihre Mutter. Über Elizabeths Jugend ist wenig bekannt, auch nichts darüber, wie sie trotz widriger Umstände eine der berühmtesten Dichterinnen ihrer Zeit werden konnte – ich hoffe, sie hat nichts dagegen, dass ich meine Fantasie benutzt habe, um die Lücken zu füllen.


  Die Briefe und Ereignisse in diesem Buch sind alle erfunden, orientieren sich jedoch so weit wie möglich an den echten Menschen, Orten und Vorstellungen, aus denen Elizabeths Welt bestand. Rudolfs Kunstkammer war berühmt-berüchtigt, genau wie sein unehelicher Sohn, der Soziopath Don Julius. Ob es Rabbi Judah Löws Golem tatsächlich gegeben hat, ist zweifelhaft, doch die führende Rolle des Rabbiners in Prags jüdischer Gemeinde im goldenen Zeitalter ist historisch belegt. Cornelius Groot habe ich erdacht, doch er basiert auf Cornelius Drebbel, einem exzentrischen holländischen Erfinder, der im Prag der Renaissance mechanische Kuriositäten und Uhrwerke erfand.


  Auch das Voynich-Manuskript gibt es. Sein Code wartet immer noch darauf, geknackt zu werden. Viele haben es das rätselhafteste Buch der Welt genannt, und obwohl es ganze Horden von Historikern, Kryptografen und Amateurforschern jahrzehntelang untersucht haben, hat das Buch sein Geheimnis bis heute nicht verraten.


  Nur das Lumen Dei und dessen Verbündete und Feinde – die Hledači und die Fidei Defensor – sind reine Erfindung. Aber ich gehe davon aus, dass es in diesem Zeitalter – mit seinen Golems und Zauberern, seinen Alchemisten auf der Suche nach dem Stein der Weisen, seinen Wissenschaftlern und Philosophen, die das menschliche Wissen neu gestaltet haben, seinen religiösen Fundamentalisten, die sich gegenseitig aus dem Fenster warfen und Ketzer auf den Straßen abschlachteten, der Eroberung der Neuen Welt und der Wiederentdeckung der Antike, seinen Einhörnern und Drachen, seinen Engeln und Dämonen – Menschen gegeben hat, die danach strebten, Natur und künstlich Geschaffenes miteinander zu vereinen, und Menschen, die bereit waren, alles zu tun, um sie daran zu hindern.


  Mehr über die Menschen hinter den Figuren und die Wahrheit hinter der Geschichte gibt es unter: www.bookofbloodandshadow.com.
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  Alle weiteren Quellen wurden a. d. Englischen übersetzt von Bea Reiter.
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Rainer Wekwerth
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Das Labyrinth jagt dich

Bt Jugmndiichs, Sis heben galdimpit, sidh gooullt vnd zwel Wilien
durghguesrt, wn dis retbeoden Tore 2u erreichan. Und wisder stellt s
dless Lelyyeinth vor ummensshiliche Herevsfordesrungen, denn euch in der
ricienn Vel fet mfedute, wie dle oo hanmben. Sie sind sllein mit Dhrer Ver-
gangenheit, ihren Angsten, ihren Albtraumen. Neue Gefahren erwarten
vie, alber lotztendlich saipupnt sl sivwes Unerearteiee as T grifiee
Himernies dis Lishe, Jeder vomn fhumen meg berelt seli, durch die Hallks zu
srelem, doch wer wirds das oigans Laben e seling Lishs opitsn?
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Das Labyrinth erwacht

B sind 7 Jugendliche, aber nur 6 Tore fGheen in die Frelhelk. Und das
Lsbosiiitlh, e she oelangen Rk, dealkt, Bs et bhBsentig, Slewisean richt,
wer sie einmal waren. Aber das Labyrinth kennt sie. Jagt sie. Es gibt
nur eine einzige Botschaft: Sie haben zweiundsiebzig Stunden Zeit,
die nifichete Tor 2u emeldven, ader die sterben. Bin WBdlicher Karnph
i i Tore enftbrenn - aber e sind dort nikdhi allein
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KasiE WEST

Vergissmeinnicht!

Addie besitzt eine einzigartige Gabe: Sie kann in ihre Zukunft sehen. Sie
kann erleben, welche Folgen ihre Entscheidungen haben werden. Sie hat
die Wahl. Sie ist Herrin ihres Schicksals. Ein wunderbarer Traum? Nein
- denn wie soll sie sich entscheiden, wenn ihre groBe Liebe gleichzeitig
ein gebrochenes Herz, Verlust und Tod bringt?

Arena

352 Seiten * Klappenbroschur
ISBN 978-3-401-06920-3
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ISEGRIM

Der Wald ist Jolas Zuflucht. Hier kann sie dem Alltag entfliehen - weit weg
von ihrem besitzergreifenden Freund und ihrer iberangstlichen Mutter.
Do fi e Rosioney T SRR sl oo et Bon "l el o iz,
[madetsnsoder bpmden welb e s Unvssn, benduoiteiely
folgt ihr. Als Jola auf einen fremden Jungen trifft, der sie seltsam faszi-
b, vt dhow Bt sl B it st sl diuibe Golbelmins
der Wald hiitet. Und dass alle Faden bei einem furchtbaren Verbrechen
s, des Jols sl Ml Jelboen o verpmosen vl
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Cassandra Clare

Chroniken der Unterwelt

=

978-3-401-50260-1

978-3-401-50261-8

978-3-401-50262-5

City of Bones

Gut aussehend, diister und sexy. Das ist Jace. Verwirrt,
verletzlich und vollkommen ahnungslos. So fiihlt sich
Clary, als sie in Jaces Welt hineingezogen wird. Denn
Jace ist kein normaler Junge. Er ist ein Damonenjéger.
Und als Clary von dunklen Kreaturen angegriffen wird,
muss Clary schleunigst ein paar Antworten finden, sonst
wird die Geschichte ein tédliches Ende nehmen!

City of Ashes

Clary wiinscht sich ihr normales Leben zuriick. Aber
was ist schon normal, wenn man als Schattenjagerin
gegen Damonen, Werwolfe, Vampire und Feen kampfen
muss? Doch die Unterwelt ist nicht bereit, sie gehen zu
lassen. Als Jace in Gefahr gerét, stellt sich Clary ihrem
Schicksal - und wird in einen todlichen Kampf gegen
die Kreaturen der Nacht verstrickt.

City of Glass

In Idris sind diistere Zeiten angebrochen. Als Valentin
sein todliches Damonenheer zusammenruft, gibt es nur
eine Chance, um zu tberleben: Die Schattenjager
miissen ihren alten Hass iiberwinden und Seite an
Seite mit den Schattenwesen in diesen Kampf ziehen. Um
Clary vor der drohenden Gefahr zu schiitzen, wiirde Jace
alles tun - doch dafiir muss er sie erst einmal verraten...

Arena

Jeder Band: Klappenbroschur
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